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Von Karl Groos, Giefsen. 



I. 



Inhalt. 



Einleitung. Hörspiel und Darwinismns. Spiel und Instinkt. — I. Beceptive 
Hör-Spiele. Das Kind: Freude an Melodie und Rhythmus, aber auch an nicht an- 
genehmen Beizen. Ebenso beim Erwachsenen. Die Oefbhlswirkung von Rhythmus und 
Melodie; die ransch&hnliche Wirkung des Rhythmus; die Melodie {üs «tanzende Stimme". 
— n. Produktive Hör- Spiele. A. Stimmftbungen des Kindes und des Erwachsenen. 
Der Beiz des Angenehmen und des Schwierigen in der Poesie. B. Instrumentale Schall- 
erzeugung bei dem Tier, dem Kind und dem Erwachsenen. Die Erfindung der In- 
strumente (Kritik der Bftcherschen Theorie). 






Seit Darwin ist man gewohnt, die Tonkunst und die 
musikalischen Elemente der Poesie aus den Wirkungen der 
sexuellen Auslese zu erklären. So sehr ich nun davon über- 
zeugt bin, dab die Künste zum Teil in enger Beziehung zum 
i^xuellen Leben stehen, so scheint mir doch Spencer recht zu 
üaben, wenn er die ausschliefsliche Zurückführung dieser Er- 
i^ch^inungen auf die geschlechtliche Zuchtwahl für ein sehr ge- 
wagtes Unternehmen hält. Die „Bewerbungskünste** der Vögel 
sind ja allerdings auffallend genug; aber selbst, wenn wir da- 
von absehen, dals von sehr hervorragenden Forschern gegen 
den spezifisch sexuellen Charakter dieser Künste recht 
ernstliche Bedenken erhoben worden sind, so dürfen wir doch 
nicht vergessen, wie entfernt unsere Verwandtschaft mit den 
gefiederten Sängern ist. Was dagegen unsere näheren Ver- 



*) Dieser AnfiBatz bildet einen Abschnitt aus einem demnächst 
bei G. Fischer in Jena erscheinenden Bu6he des Yeif. über die 
Spiele des Menschen. 

Vierte^jahrsachrift f. wiasenschaftl. Philosophie. XXn. 1. 1 
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2 K. Groos: 

iwutein in Aar Tierwrit betrifft, go sagt Darwibi 8«Rwi: »lüii 
den Säugetieren scheint das Bfdnnchen mehr gemäfs dem 
Kampfgesetze als durch Entfaltung seiner Reize das Weibchen 
zu gewinnen" ^). Und unter den Säugetieren sind wiedei^ die 
Affen durchaus nicht durch deutlich erkennbare Bewerbungs- 
künste ausgezeichnet. Was Darwin hier von akustischen 
Phänomenen anfuhrt, beschränkt sich auf das Geschrei der 
Brüllaffen und die musikaJischen Töne zweier Gibbon-Arten, 
womit man die Schilderung der Gibbons auf Borneo und der 
Siamangs auf Sumatra von Selenka vergleichen mag'). Von 
sonstigen Künsten wird bei den Affen nur noch eine einzige 
erwähnt, die zwar bei den Menschen auch vorkommt, jedoch 
von diesen nicht gerade als Liebeserklärung aufgefaüst zu 
werden pfiegt, nämlich das Zeigen der Hinterseile. Es ist 
aber eine unbewiesene Annahme, wenn man meint, 
dafs die genannten Fertigkeiten der Affen speziell 
der Bewerbung dienen; ich gebe gern zu, dafs diese 
Vermutung viel für sich hat — aber es ist eben doch nur 
eine Vermutung, die überdies durch das, was man bisher über 
das Geschlechtsleben des Affen weifs, wenig Bestätigung findet. 
Brehm sagt ganz allgemein : „Ritterliche Artigkeit gegen das 
schwächere Geschlecht übt er nicht: im Sturme erringt er der 
Minne Sold**. Dazu kommt noch, dafs auch die Ethnologie 
der primitiven Jägerstämme keineswegs eine einseitige oder 
auch nur vorwiegende Beziehung der Musik und Poesie auf 
die Sexualität nachweisen kann. — Unter solchen Umständen 
ist es wohl nicht ganz ohne Interesse, sich einmal in der 
Psychologie des Spiels danach umzusehen, ob nicht manche 
Keime der Kunst und des ästhetischen Geniefsens unabhängig 



1) „Die Abstammung der Menschen". (Reklamsche Ausgabe.) 
Bd. n, 253. 

s) K u. L. Sblemka, „Sonnige Welten". Wiesbaden, 1896, 
S. 55 f. Nach der Schilderung Selenkas handelt es sich übrigens 
weniger um eine gesungene Blelodic!, als um eine Art ^ Juebzen", wie 
denn auch der von ihm mitgenommene Schweizer J'hger beim Ge- 
schrei der Affen zu sagen pflegte: „die Heulbröder jodeln wieder". 



Übec H^Sjpiele. 8 

voB sextteKen Regungen in der spieleoden BeachAftigiuig der 
MeaecbeB enlstehen ktaneii. In dem felgenden Überblick über 
die „HOff* Spiele" findet* «ich vielleicht einigee« was zur fir- 
ganxuBg uttd EinsehräBkung — nicht zur Widerlegung — des 
DARWinschen Gedankens benülzt werden kann. 

kh gebe dabei von dean Spielen der Kinder aus. Die 
biologische Bedeutung der Jugendapiele besteht (wie ich in 
meinem Buche über die Spiele der Tiere nachzuweiaea suchte) 
in der Einübung und Ergänzung unvollkommener Instinkte 
durch erworbene Anpassungen. Die instinktiven Tendenzen, 
um die es sich bei den „Hör-Spielen** handelt, offenbaren sich 
in dem Drang nach Bethätigung unserer sen- 
sorischen und motorischen Apparate. Es ist nach 
der Klassifikation von Ribot die zweite Gruppe der „instincts 
(ou tendances) primitifs", mit der wir es zu thun haben. „Ces 
instincts", sagt er, „appartiennent ä la vie dite de relation 
et ils repondent ä deux moments: recevoir, restituer. Le 
Premier raoment est represente par toutes les formes de la 
perception externe et il comprend les tendances li^es ä 
Fexercice de chacun de nos sens, la tendance de chaque organe 
sensoriel ä remplir sa fonction: Toeil tend ä voir, la main ä 
prendre et ä palper .... Le second moraent est represente 
par toutes les formes de mouvement musculaire, ten- 
dances k agir, ä produire des bruits comme certains animaux, 
cris, vocalisation, gestes et attitudes du corps** ^). 

Bei den Hör-Spielen handelt es sich nun entweder nur 
um die Befriedigung der akustischen Bedürfnisse, oder aber um 
eine noch hinzutretende Einübung der motorischen Apparate. 
Es ergiebt sich demgemäfs, obwohl wir uns während unserer 
ganzen Untersuchung blofs in dem Vorhof der ästhetischen 
Anschauung und der künstlerischen Produktion befinden, ganz 
von gelbst eine Einteilung, die im engsten Zusammenhang mit 
diesen Erscheinungen steht, nämlich die Einteilung in das 



^) Th. Ribot, „La Psychologie des Sentimental. Paris 1896» 
S. 194. 

1* 



4 K. Groos: 

receptive Anhören und in das produktive Erzeugen 
Ton Geräuschen oder Tönen: von der Freude des Säuglings an 
akustischen Eindrucken his zu den' feinsten Genüssen des 
Konzertbesuchers, von dem Bedürfnis des kleinen Kindes, 
allerlei Geräusche hervorzubringen, bis zu dem produktiven 
Trieb des musikalischen Genies fuhrt, wenn wir das geschicht- 
liche Werden der Kunst mit in Betracht ziehen, eine stetige 
Entwickelung. 

I, Receptive Hör-Splele. 

Die Freude am blofsen Anhören von Tönen oder Ge- 
räuschen zeigt sich schon merkwürdig früh, obwohl das Kind 
bekanntUch taub geboren wird. Bei zwei- und dreitägigen 
Säuglingen kommt es bereits vor, dafs sie mit Schreien inne- 
halten, wenn man dicht neben ihnen zu pfeifen beginnt. Nach 
Ablauf des ersten Monats hat Perez Zeichen der Freude über 
Gesang und Instrumentalmusik beobachtet. Preter berichtet 
aus der 7. und. 8. Lebenswoche: „Für Töne, vielleicht auch 
Melodieen, scheint bereits eine gröfsere Empfänglichkeit vor- 
handen zu sein, denn den Ausdruck höchster Befriedigung ge- 
wahrt man im Gesichte des Kindes, wenn seine Mutter es 
durch leise gesungene Wiegenlieder beruhigt. Auch ist be- 
merkenswert, dafs, selbst wenn es vor Hunger schreit, ein 
leiser Sing-Sang eine Pause im Schreien und Aufmerken zur 
Folge hat. Sprechen bewirkt dieses keineswegs jedesmal. In 
der achten Woche hörte der Säugling zum erstenmal Musik, 
und zwar Klavierspielen. Er bekundete durch eine ungewöhn- 
liche Spannung im Auge und lebhafte Bewegungen der Arme 
und Beine bei jedem Forle, sowie durch Lachen seine Be- 
friedigung über die neue Empfindung. Die höheren uud leiseren 
Töne machten keinen solchen Eindruck^). Der kleine Knabe 
in SuLLTS „Extracls from a Fathers Diary" zeigte beim Klavier- 

1) W. Prkyeb, „Die Seele des Bandes". 4. Auflage. Leipzig 
1895, S. 56. Vgl. Miss Suimn, „Notes on the Development of a Child.^ 
Berkeley 1893, S. 115 f. 



über Hör-Spiele. 5 

spiel zuerst Unlust, gewöhnte sich aber bald daran, und seine 
Mutter bemerkte, dafs das Kind, während der Vater spielte, 
schwerer in ihrem Schofse wurde, „as if all bis muscles were 
relaxed in a delicious self-abandonment*' ^). Pbrez erzählt von 
einem halbjährigen Kind, das auf ßesuch bei zwei Tanten war: 
„als es zuerst die jüngere Tante singen hörte, lauschte es mit 
offenbarem Entzücken ; darauf fiel die andere mit ihrer klang- 
reicheren und melodiöseren Stimme ein: augenblicklich wendete 
sich das Kind dieser zu und horchte mit einem Vergnügen, dem 
sich ein unbestimmtes Bewundem oder Erstaunen beimischte" ^). 
Freilich wird man dabei annehmen müssen , dafs es mehr der 
Wohlklang der Töne und die Empfindung einer wechselnden 
Bewegung, als die eigentliche Schönheit der Melodie ist, was in 
der ersten Zeit genossen wird. Eine Würdigung der Melodie 
als solcher tritt nach Gurnet erst mit 4 oder 5 Jahren ein^). 
— Anders verhält es sich mit dem Rhythmus; gerade wie 
die Ethnologie zeigt, dafs bei den Anfängen der Musik der 
Rhythmus eine grössere Rolle spielt als die Melodie, so scheint 
auch in der Regel das Kind für den Reiz rhythmischer Gliederung 
empfanglich zu sein, wenn es die Schönheit einer Melodie noch 
kaum zu würdigen versteht. Schon das gleichmäfsige Ticken 
einer Uhr erregt bei dem Säugling lebhaftes Interesse. „Ich sah 
öfters", sagt Sigismund, „dreivierteljährige Kinder beim Klange 
einer rauschenden Blasmusik lebhaft im Mantel hüpfen, als 
wollten sii den Takt durch rhythmische Bewegungen nach- 
ahmen ; ein Trieb, der ja bekanntlich auch tief im Erwachsenen 
steckt. Wie mancher kann nicht umhin, mit dem Kopfe nach 
dem Takte zu nicken, oder den Fufs entsprechend zu bewegen 
beim Anhören eines Musikstückes mit leicht wahrnehmbaren 
Rhythmen"^). Man bemerkt hier schon beim Säugling die 
„innere Nachahmung", den Centralbegriff des äthetischen Ge- 



1) J. SuLLT, „Stndies of Ghildhood*<. London 18%, S. 409. 
') B. Pbbkz, „Les trois premiöres Ann^ de TEnfant". 5. £d. 
Paris 1892, S. d4. 

«) E. GuRNKT, „The Power of Sound". London 1880, S. 102. 
«) B. SiGisMUMD, „Kind und Weif". Braunschweig 1856, S. 80. 
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niefsens. — Dieselbe Freude am Rhytbmiachen zeigt sieh auch 
in der Vorliebe der Kinder für stark aceentuierende Poesie^); 
man kann es beobachten, dafs selbst bei älteren Knaben und 
Mädchen über dem angenehmen Rhythmus (und dem Reiz der 
Reime) der Sinn der Worte manchmal nur geringe Beachtung 
findet. Dafs ein normal begabtes Mädchen Jahre hindurch die 
Worte eines Liedes: „nie kann ohne Wonne*' als „nie Kanone- 
wonne^ apperzipiert, ohne dabei je mehr als ein dumpfes 
Gefühl der Verwunderung zu empfinden, läfst sich nur so er- 
klären. Kann es doch selbst dem Erwachsenen leicht begegnen, 
dafs er etwa einem lyrischen Gedicht von Goethe gegenüber, 
an dessen Wohlklang er sich schon hundertmal erfreut hat, 
l^lötzlich mit Staunen gewahr wird: den logischen Sinn dieser 
Zeile oder Strophe hast du dir ja noch nie wirklich klar ge- 
macht! Bei Naturvölkern vollends ist die Gleichgültigkeit gegen 
den Wortsinn ihrer Gesänge oft höchst auffallend. 

Wir finden also schon beim Kinde eine stark hervor- 
tretende Freude an Wohlklang, Melodie und Rhythmus, an der 
das instinktive Bedürfnis nach Beschäftigung und Einübung des 
Hörsinnes einen wichtigen Anteil hat. Dafs diese Erklärung 
berechtigt ist, scheint mir durch das Folgende bewiesen zu 
werden. Der Drang nach akustischen Eindrucken wird selbst- 
verständlich durch sinnlich angenehme Reize, wie sie 
Wohlklang, Melodie und Rhythmus aus teils bekannten, teils 
unbekannten Gründen bieten , in besonders hohem Mafse be- 
friedigt — hier tritt Fechners „Prinzip der Hilfe* hervor: das 
Zusammenwirken zweier lusterregender Faktoren ergiebt ein 
Resultat, das mehr als eine blofse Summe ist. Jeuer Drang 
ist aber so stark, dafs das Gebiet der Hör-Spiele weit über 
das Bereich des sinnlich angenehmen hinausgeht-*- 
eine Thatsache, die sich auch bei den anderen Sinnen findet 
und zugleich auf den für die Ästhetik sehr wichtigen Unter- 
schied zwischen „schön^ und „ästhetisch wirksam* hinweist. 
Es fehlt uns eben etwas, wenn wir gar nichts hören; „diese 

^) Eine aufEtdiend geringe Empföoglichkeit f&r das Bbythmische 
m der Poesie seigte die kleine Nichte von Miss Shinn (a. a. 0. 8. 120 £). 
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Erscheinung", sagt Jodl, indem er von der Unlust über das 
Fehlen von Empfindungsreizen spricht, „beruht darauf, da£B 
alle Funktionen des Menschen nicht blofs passive Tbätig- 
keit zur Aufnahme und Verarbeitung von Reizen, Receptivität, 
sondern zugleich der Trieb zur Aufnahme und Ausfällung, 
Spannkraft und Spontaneität sind'' ^). Das unangenehme Gefülü 
dauernder Stille hat sogar zu dem Gedanken gefuhrt, eine 
besondere Empfindungsqualitat der Stille anzunehmen, wie es 
im Optischen eine positve Empfindung des Schwarzen giebt. — 
So kommt es, dafs wir uns über das Geräusch als solches 
freuen können, auch wenn es nicht angenehm ist. Das gilt 
besonders von Kindern. „Les bruits choquants, aigus, glappis- 
sants, grondants", sagt Perez, ^ne leur sont pas desagreables 
de la meme maniere qu^aux grandes personnes** ^). Marie G. 
äufserte im dritten Lebensjahre lebhafte Freude über das 
Knirschen und Quieken der eisernen Ringe an ihrer Schaukel. 
Für Knaben ist es ein hoher Genufs, wenn ihnen ein Kutscher 
den Gefallen thut, tüchtig mit der Peitsche zu knallen. Meinem 
jüngsten Schwager schwebte es im Alter von etwa 10 Jahren 
als höchstes Ideal vor, einmal sämtliche elektrischen Glocken 
unseres Hauses im Verein mit einer grofsen Spieluhr gleich- 
zeitig ertönen zu hören. Immerhin ist beim blossen Anhören 
die Grenze der Unlust schneller erreicht, als bei dem selbst- 
thätigen Erzeugen von Geräuschen — ein Unterschied, den sich 
im Gebiete der Kunst so mancher Klaviervirtuose merken sollte, 
bei dem die Technik des Anschlags, wie Flechsig einmal sagt, 
„mehr ins Gebiet der reinen Abwehrbewegungen übergeht*'. 

Wenden wir uns von da aus dem Erwachsenen zu, so 
könnte man vielleicht meinen, das receptive Hörspiel falle bei 
ihm völlig oder doch zum gröfsten Teil mit dem Genufs des 
angenehm Klingenden zusammen. In Wahrheit findet man 
aber auch hier denselben Unterschied wie beim Kinde: unter 
der Freude am Angenehmen dehnt sich (allerdings nicht ganz 
so deutlich erkennbar) eine breitere Grundlage, die Lust am 

^) Fr. Jodl, „Lehrbuch der Psychologie''. Stuttgart 1896,S. 390. 
«J a. a. O. S. 35. 
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Reiz als solchem aus. Ich erinnere an das behagliche Knistern 
des Holzfeuers im Kamin, an das Frou-Frou seidener Ge- 
wänder, das Singen oder Schreien der Zimmervögel, das Wehen 
des Windes, das Heulen des Sturmes, das Rollen des Donners, 
das Rauschen der Blätter das Plätschern des Springbrunnens, 
das Toben der Brandung u. s. w. Die meisten derartigen 
Gehörsempfindungen mögen freilich auch' Elemente des sinnlich 
Angenehmen enthalten, und sie können zugleich durch Asso- 
ciationen schon zu wahrhaft ästhetischen Wirkungen gelangen; 
aber die Freude am Geräusch als solchem ist dabei doch un- 
verkennbar — vielleicht am meisten da, wo es sich um starke 
Reize handelt, die eine unmittelbar erregende Wirkung haben, 
während die schwächeren eher etwas Besänftigendes besitzen ^). 
Edler giebt in seinem Roman, „Die neue Herrin^, sehr 
treffende Schilderungen eines abnorm grofsen Empfindungs- 
dranges. Thomasine, so erzählt er von der ersten Frau des 
Helden, erwies sich „auch darin so ganz als Kind, dafs sie die 
Stille fürchtete, und dafs sie sich die Ohren vollstopfte 
mit Eigenlärm oder fremdem Getön beliebiger Sorte. 
Am liebsten waren ihr die Tiere, die recht lebendig waren: 
sie hatte es gerne recht laut um sich und konnte die Stille 
nicht recht vertragen . . . Waren die Tiere schweigsam, so 
liefs sie wenigstens die Musikschachteln aus der Schweiz spielen 
oder im Musikzimmer den grofsen Musikkasten neben den beiden 
Fortepiano". Selbst beim Anhören von Musik kann — wie 
auch der Schlufs dieses Citates erkennen läfst — die blofse 
Lust am Lärm eine nicht zu unterschätzende Rolle spielen. Bei 
der Kunst der Naturvölker tritt das oft sehr deutlich hervor, 
ebenso bei unseren Märschen, Tänzen u. dgl. Gdrnet hat in 
einem Kapitel seines Werkes über die Macht der Töne von 
dem höheren, bestimmten Musikgenufs „the indefinite way of 
hearing music" unterschieden, der nur in der Aufnahme ange- 
nehm klingender und harmonischer Töne bestehe. Ich glaube, 
man kann noch eine primitivere Art des Genusses konstatieren; 



1 Vgl. GüRNBY, S. 35 f. 
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wenn man an das geringe Interesse vieler Konzertbesucher für 
Kammermusik- Abende denkt, während dieselben Leute bei 
grofsen Orchesterwerken sich ganz gut unterhalten, so roufs 
man doch wohl yermuten, dafs hier die Macht der Reize 
ein Hauptgrund des Vergnügens ist. Diesen elementarsten 
Faktor erkennt übrigens auch Gurnet an, wenn er sagt: 
„Während es natürlich ist, solche Personen als unmusikalisch 
zu bezeichnen, hei denen das musikalische Gehör fehlt oder 
doch unvollkommen entwickelt ist, und die darum Melodieen 
durchaus nicht zu reproduzieren, vielleicht nicht einmal wieder- 
zuerkennen vermögen, können solche Personen doch oft das 
lebhafteste (wenn auch unbestimmte) Vergnügen aus schönen 
Tönen schöpfen, besonders wenn sie in grofsen 
Massen das Ohr durchbrausen"^). 

Viel wichtiger sind aber für den Erwachsenen die eigentlich 
musikalischen Faktoren des Hörspiels. Da wir uns nicht allzu- 
weit in das ästhetische Gebiet hineinwagen wollen, seien hier 
nur zwei elementare, aber darum freilich doch nicht leicht zu 
beantwortende Fragen berührt: 1) Woher kommt die starke 
Gefühlswirkung des Rhythmus? und 2) woher kommt die 
starke Gefühlswirkung der Melodie? (Über die akustischen 
Wirkungen der Poesie wollen wir erst im nächsten Abschnitt 
einiges vorbringen.) — Wir beginnen mit dem Rhythmus, der 
wohl als die vorzüglichste Qualität des Musikalischen anzusehen 
ist, da er bei den primitivsten Völkern weitaus den Vorrang 
vor der Melodie zu haben scheint. Da ist es nun sehr leicht 
einzusehen, dafs uns die rhythmische Tonfolge mit einem 
gewissen Behagen erfüllen kann ; aber sehr schwer zu begreifen, 
was eigentlich erst unser Problem darstellt: woher nämlich die 
aufserordentliche , das Innerste aufwühlende Gefühlserregung 
kommt, in die uns der Rhythmus zu versetzen vermag. Man 
hat die verschiedensten Gründe angeführt, um dieses Rätsel 
zu lösen. Der Rhythmus ist ein vortreffliches Beispiel für die 
„Einheit des Mannigfaltigen", in der die Schönheit bestehen 



1) a. a. O. S. 306. 
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soll. Er begünstigt die Auffassung. Er ist geeignet, durch 
die bestimmte Erwartung des Kommenden unsere Aufmerksam- 
keit festzulegen. Er erleichtert das Festhalten im Gedächtnis. 
Es entspricht unserem ganzen organischen Wesen: die Geh- 
bewegung, der Herzschlag, die Atmung, die naturliche k6rpei*^ 
liehe Arbeit ist rhythmisch; auch an den wechselnden Verbrauch 
und Ersatz in der Nerventhätigkeit hat man erinnert. Alle 
diese Grande »»ögen zusammenwirken, um den Rhythmus an- 
genehm zu machen; aber seine stürmische Gefühlswirkung 
scheint damit doch noch nicht recht verständlich gemacht 
zu sein. 

Hier wird nun der Darwinist eintreten und sagen: die 
Annehmlichkeit der rhythmischen Bewegung erklärt ihre Ver- 
wendung bei der Bewerbung, aber erst die Verwendung bei 
der Bewerbung erklärt die intensive, auf ererbten Associationen 
beruhende Gefühlswirkung; es handelt sich um das Aufwühlen 
sexueller Regungen, die auch in dem reinsten musikalischen 
Genufs noch nachzittern und ^in uns schwankend und unbe- 
stimmt die starken Gemütsbewegungen einer längstvergangenen 
Zeit wachrufen^ ^). — Es liegt mir fern, diese Hypothese ohne 
weiteres zu verwerfen; da aber die bisher für sie angeführten 
Beweisgründe sehr fadenscheinig sind^ so wird ein anderer 
Gedanke unterstützend hinzutreten dürfen. Ein solcher scheint 
mir durch die noch zu wenig gewürdigte Ästhetik des geistvollen 
SocRiAU gegeben zu sein. Wie Nietzsche gesagt hat: „Damit es 
Kunst giebt, damit es irgend ein ästhetisches Thun und Schauen 
giebt, dazu ist eine physiologische Vorbedingung unumgänglich — 
der Rausch'* ^), so betont auch Souriau, dafs die Kunst allerlei 
Mittel anwendet, um uns in einen rauschartigen oder der 
Hypnose ähnlichen Zustand zu versetzen und dadurch ihren 
Suggestionen in einer Weise zugänglich zu machen, wie es im 
gewöhnlichen Wachbewujüstsein niemals möglich wäre^). Ein 



1) Darwin, a. a. 0. 11. 357. 

>) „Streifzüge emes Unzeitgemäfsen'', Werke Bd. VIII, S. 122. 

s) P. SoüBiAü, „La Suggestion dans VAH\ Paris 189a 
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solches Berauschongsmittel ist aber in hervorragendem Mafte 
der Rhythmus durch seine oben erwähnte Fähigkeit, die Auf- 
merksamkeit festzahallen. Weinhold und Heidenhain haben 
das Tick-Tack der Taschenuhr mit Erfolg zur Erzeugung der 
Hypnose verwendet und sind dabei nur auf eine Methode ver- 
fallen, die auf der ganzen Welt zu ähnlichen Zwecken benutzt 
wird. Wie fast alle Völker der Erde physische Narcotica ge- 
funden haben, durch die sie sich in ein Traumbewufstsein ver- 
setzen, so sind sie auch sämtlich mit dem psychischen Rausch* 
erzeuger vertraut, als der sich der Rhythmus bewährt^). Man 
lese Zusammenstellungen über die Hervorrufung ekstatischer 
Zustände, wie sie die Naturvölker zu religiösen oder magischen 
Zwecken brauchen: überall wird man finden, dafs neben takt- 
mäfsigen Körperbewegungen das Anhören rhythmischer Ge- 
räusche oder Töne und das unaufhörliche Wiederholen von 
Beschwörungsformeln der Schlüssel ist, der die Pforten des 
Traumbewufstseins erschhefsen mufs^). Selbst bei den „Er- 
wecknngen** der Heilsarmee sind lärmende Rhythmen ein fast 
unentbehrliches Mittel zur Herbeiführung ekstatischer Zustände. 
Wir werden dabei die Wirkung der Autosuggestion, das Bewutist- 
sein, dafs Ekstase erzeugt werden soll, nicht vergessen dürfen ; 
im Gegenteil: gerade darauf scheint es mir anzukommen — und 
auch SouRiAü hat das nachdrucklich betont — , dafs der Rhyth- 
mus den Hörer in eine leichte Hypnose versetzt und dadurch 
alloTi möglichen Suggestionen zugänglich macht. 
Wo es sich um religiöse Zwecke handelt, wird der Rausch 
allerlei Gesichte, die Erscheinungen von Dämonen oder Heiligen 



^) Nach der geistvollen Hypothese von Karl Büchbb („Arbeit 
und Rhythmus^, Leipzig 1896) müibte man annehmen, dafs die Be- 
kaimlBchaft mit dem Rhythmus sich hauptsächlich aus der körper- 
lichen Arbeit and den dabei entstehenden Arbeitsgeränscben her- 
aus entwickelt hätte. Vgl. u. 

') Vgl. z. B. 0. Stoll, „Suggestion und Hypnose in der Völker^ 
Psychologie^ (Leipzig 1894), und J. Lippbbt, „Knhnrgeschichte der 
Menschheit'^ (Stuttgart 1886, Bd. I, S. 632), wo die hier vertretene 
Auf&ssung mit grofser Bestimmtheit zum Aasdmck kommt. 
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oder Göttern heraufbeschwören können, wo der Rhythmus 
eine kriegerische Stimmung vorbereiten soll, wird er die 
Kampflust, wo es sich um sexuelle Beziehungen handelt, wird 
er die geschlechtlichen Gefühle aufs äufserste steigern, kurz er 
wird durch seine der Hypnose verwandte Wirkung geeignet 
sein, die Seele willenlos jeder Suggestion preiszugeben. Jene 
intensive Gefühlswirkung ist also nur zum Teil Freude am 
Rausch als solchem und damit eine direkte Wirkung des 
Rhythmus; zum gröfseren Teil ist sie eine indirekte Folge- 
erscheinung, wobei der Rhythmus als die Bedingung, die durch 
ihn begünstigte Suggestion als die Ursache der starken Gemüts- 
bewegung erscheint. „Die Hypnose", sagt Souriau, ist blofs das 
Mitrei, nicht der Zweck. Die Kunst greift nur zu diesem 
Mittel, um sich unserer Seele besser bemächtigen zu können, 
um unser Vorstellen in dem Bann der von ihr suggerierten 
Bilder festzuhalten. Was wir von ihr verlangen müssen, ist 
nicht der Schlaf, sondern der Traum" ^). Die Fesseln, mit 
denen der Rhythmus das unruhig flackernde Wachbewufstsein 
bindet, nimmt er der Phantasie ab, als ihr mächtiger 
Befreier. 

Dieser Auffassung scheinen die Thatsachen zu entsprechen. 
Wenn wir den Rhythmus einer bekannten Melodie mit dem 
Finger trommeln, so ist das taktmäfsige Geräusch als solches 
fast gänzlich reizlos, ja unter Umständen sehr lästig. Sobald 
jedoch der leiseste Anlafs zu angenehmen oder interessanten 
Associationen gegeben wird, zeigt es sich sofort, dafs uns der 
Rhythmus in einen für Suggestionen äufserst empfanglichen 
Zustand versetzt. Jeder Wechsel der Intensität oder der 
Schnelligkeit ruft gleich unsere Fähigkeit der „Einfühlung" oder 
„inneren Nachahmung" in einer Kraft und Vollständigkeit her- 
vor, die sie ohne den seelischen Zwang rhythmischer Gesetz- 
mässigkeit nicht besitzen würde. In manchen Städten ist es 
üblich, beim Ausbruch von Feuer eine Kirchenglocke in einem 
sonst nicht gebräuchlichen Takt erkUngen zu lassen. Die ein- 



1) a. a. 0. S. 67. 
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förmige Tonfo]ge gewinnt durch den „indirekten Faktor** ihrer 
Signalbedeutung eine fast unglaubliche Wirkung auf ästhetisch 
empfangliche Gemuter. Auch solche, die bei der blofsen 
Meldung, dafs es in einem anderen Stadtteil brenne, ziemlich 
gleichgültig bleiben wurden, fohlen ihre Seele im Innersten er- 
schüttert. Die harmlosen Töne werden furchtbar; es scheint 
schliefslich die ganze Welt zu versinken und gar nichts mehr 
zu existieren aufser diesen mächtigen, alles erfüllenden, um- 
flutenden, durchzitternden Wellen. Ebenso erklärt sich die 
intensive Gefühlswirkung der Trommel. Wenn schon jeder 
laute Ton als solcher geeignet ist, die unwillkürliche Aufmerk- 
samkeit lebhaft zu erregen, so schlägt die rhythmische Folge 
der starken Geräusche unser Bewufstsein mit unwiderstehlicher 
Gewalt in ihre Fesseln; nun kommt die Association des 
kriegerischen oder festlichen Aufmarsches hinzu und verschmilzt 
mit der akustischen Bewegung zu einem untrennbaren Ganzen, 
in dem für den Augenblick unser ganzes Seelenleben auf- 
gegangen ist. 

Die höchste Macht der Suggestion erfährt aber das Be- 
wufstsein dann, wenn sich der Rhythmus zur Melodie erhebt ^). 
Es ist sehr interessant, zu sehen, wie gut Hansligk die Vor- 
bedingung des Musikgenusses, jenen rauschähnlichen Zustand 
schildert — um ihn zu verwerfen. „Das Elementarische der 
Musik, der Klang und die Bewegung ist es, was die wehrlosen 
Gefühle so vieler Musikfreunde in Ketten schlägt, mit denen 
sie gar gerne klirren . . . Die Zahl derer, welche auf solche 
Art Musik hören oder eigentlich fühlen , ist sehr bedeutend. 
Indem sie das Elementarische der Musik in passiver Empfäng- 
lichkeit auf sich wirken lassen, geraten sie in eine vage, nur 
durch den ganz allgemeinen Charakter des Tonstücks bestimmte 
übersinnlich-sinnliche Erregung .... Halbwach in ihren Fauteuil 
geschmiegt, lassen jene Enthusiasten von den Schwingungen 

^) Nach Wallabchek ist es das Bedürfnis nach deutlichen 
Bhythmen, das zunächst das rhythmische Geräusch zur rhythmischen 
Tonfolge erhebt und von da zur Würdigung der Intervalle und der 
Melodie führt. („Primitive Mosic'', S. 232 f.) 
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dtr Ttae sich tragen, staU sie sokarfea Bliekes xu betraebko. 
Wie das stark wki stärker anschwillt, oachUUst, auQauAbit oder 
ausziltert, das veraetxt sie in einen unbestiaimten Em^ndunga- 
zustand . . • Sie bilden das 'dankbavste' Pttblikiun und das- 
jenige, welches gedgnet ist, die Würde der Musik am schwersten 
EU diskreditieren . . . Die neue Zeit hat übrigens eine herr- 
Bebe Entdeckung gebracht, welche für Höjrer, die ohne alle 
Geistesbethäligang nur den Gefühlsniederschlag der Musik suchen, 
diese Kunst weit überbietet. Wir meinen den Schwefelätber, 
das GUoroform. In der That zaubern uns diese Mittel eioen, 
den ganzen Organismus sufstrauoihaft durchbebenden Ravech 
--^ ohne die Gemeinheit des Weintrinkens, welches auch nicht 
ohne musikalische Wirkung ist^ ^). Hansuok hat in Einem 
vollkommen Recht: der rauschartige Zustand allein ist noch 
kein musikalischer Genuls; aber er übersieht, was Nietzsche 
so deutlich hervorhebt, dals nämlich der Rausch eben doch 
die „unumgängliche physiologische Vorbedingung" des intensiven 
ästhetischen Geniefdens ist. Sein Standpunkt ist mehr der des 
Kritikers, der „scharfen Blickes" betrachtet, als der des rein 
Geniefsenden; er selbst charakterisiert ihn treffend durch den 
Satz: „Der Laie 'fühlt' bei Musik am meisten, der gebildete 
Künstler am wenigsten." Es handelt sich für ihn vor allem 
um die „geistige Befriedigung, die der Hörer darin findet, den 
Absichten des Komponisten fortwährend zu folgen und voran- 
zueilen, sich in seinen Vermutungen hier bestätigt, dort ao- 
gaiehm. getäuscht zu finden" ^). Soweit das ttberhaupt noch ein 
ästhetischer Genulis ist, habe ich es in meiner „Einleitung in 
die Ästhetik" (S. 187) als „innere Nachschdpfüng" zu schildern 
gesucbL Der unmittelbarste, reinste und höchste Genub ist 
aber immer der, bei dem wir gar nicht an den Künstler denken, 
sondern mit ganzer Seele im schönen Objekt aufgeben: hier 
liegt das eigendüche Problem, und hier tritt die Rauschwirkuag 
noch mächtig hervor; ist sie doch selbst bei jenem „inneren 

1) E. Habslick, „Vom Mnsikalisch-Sehönen''. 9. Aufl. Leipzig 
1896, S. 153 f. 

«) a. a. 0. 8. 171, 168 f. 
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Nachseböpfen^, ins seboD an der eberen Grence der ästhetischen 
Anschauung liegt, noch immer Torhaoilen — sonst wäre die 
Lust an ilim so dünn und markios , wie die Freude an der 
guten Disposition eines Aufsatzes. 

Sttcfaen wir nun festzusteüen , was uns der Rhythnras 
suggeriert, wenn er sich reiner T&ne bedient, die in ange- 
nehmen Intenrallen aufeinander folgen, so können wir mit 
einem etwas kecken, aber das Wesentliche heraushebenden Worte 
sagen: wir erhalten den Eindruck einer tanzendenStimme. 
Es soll damit ausgedrückt werden, dafs sieh im ästhetischen 
Geniefsen die schtae Melodie als eine innige Verschmelzung 
zweier Assodationsgebiete darstellt, einmal als Analogen einer 
angenehmen räumlichen Bewegung und zweitens als 
Analogon einer angenehmen stimmlichen Äufserung 
innerer Gemütsbewegungen, beides aber so ineinander 
Terwaehsen, dafs dadurch etwas ganz Neues und Eigenurtiges 
entsteht, das als Ganzes mit nichts anderem yerglicfaen werden 
kann. — Dafs wir die Bewegung der T&ne nach Analogie einer 
räumMchen auf* un4 absteigenden Bewegung auffassen, ist eine 
Thatsache, fär die man schon alle möglichen Gründe angeführt 
hat^), oline dne entgültig befriedigende Erklärung zu finden. 
Jedenfalls ist die Thatsache als solche nicht zu bezweifeln. Nun 
gehört die Freude am Wahrnehmen von Bewegungen zu den 
beliebtesten Sinnesspielen, wie man durch unzählige Beispide 
erhärten kann. Bei keiner Bewegungsart tritt aber, um in 
der Ausdrucks weise ScffiOPENiAUERS zu sprechen, die „Idee'' 
der Bewegung in solcher ReiJilieit, so frei von hemmenden 
Beglrilerscheinungen herror, wie bei der Tonbewegung; eine 
RettM Yen Tönen, sagt Suebeck, kann den Rhythmus der 
Bewegnngy je nachdem er langsamer oder schneller wird, adäquat 
wiedergeben, „ohne daau der Bewegung eines sichtbaren körper- 
lichen Substrates zu bedürfen, welches letztere, weil es noch 
andere associierte (Gesichts-)Vorstellungen einmischen würde, 



^) Wohl am ansftthrficbsteu hat Stumpf die Ftage bebandelt 
(„Tonpsychologie« I, 202 ß.) 
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den Eindruck der Bewegung, wie sie rein als solche sich 
auslebt, zu stören geeignet ist" ^). Damit hängt ferner die 
außerordentliche, mit gar keiner anderen Erscheinung zu ver- 
gleichende Leichtigkeit der Tonbewegung zusammen, auf 
die besonders Köstlin hingewiesen hat: „die Tonbewegung 
schreitet, kreist, schlängelt sich, hüpft, springt, fahrt hinauf und 
hinab, tanzt, wiegt sich, schaukelt sich, bäumt sich, zuckt, rast, 
wütet hin und hei* in grö&ter Leichtigkeit, während maii, um 
in der sichtbar körpedichen Welt dies alles in gleicher Fülle 
und Schnelle zu haben, sie vorerst in Trümmer schlagen oder 
ihr die Schwere austreiben oder wenigstens jenen Punkt des 
Arghimedes finden müfste, von welchem sie sich aus den 
Angeln heben üelse" ^). Aus diesen grofsen Vorzügen erklärt 
es sich, dafs unsere Freude am Wahrnehmen von Bewegungen 
nirgends vollkommener befriedigt wird als in der Tonwelt; 
von dem Zauber des Rhythmus gebannt, ahmt unser Bewufst- 
sein den unendlich wechselvollen Tanz der Töne innerlich 
nach und schwebt in einem körperlosen Räume, von aller 
Erdenschwere befreit, wie Musa in Kellers Tanzlegendchen in 
einem Reigen sehger Geister anmutig auf und nieder. 

Aber die Melodie ist mehr als ein blofser Tanz von Tönen. 
Sie stellt sich zugleich als eine Art von Sprache dar, in der 
die innersten und dunkelsten Regungen der Seele zum Aus- 
druck gelangen^). Wie uns jede Melodie an ein räumUches 
Auf- und Absteigen erinnert, so erscheint sie uns zugleich 
auch in einer unwiderstehlichen Illusion als die stimmliche 
Äufserung von Gemütsbewegungen. Es wäre verkehrt, wenn 
man diese Illusion von vornherein aus einzelnen Analogieen 
zwischen Musik und Sprache erklären wollte. Die Grundlage 
der Erscheinung ist in dem allgemeinen Analogieschluls zu 
suchen, wonach wir unwillkürlich den Ton überhaupt als 

^) H. SiBBECK, „Das Wesen der ästhetischen Anschanong", 
Berlin 1875, S. 153. 

>) Köstlin, „Ästhetik'', S. 560. 

') Vgl. Fb. y. Hausbgobb, „Die Musik als Ausdruck^. 2. Aufl. 
Wien 1887. 
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Stimme» als Gefühls- und Willensäufserung auflassen: wie alle 
Bewegung^ so erscheint uns auch der Ton, und dieser am 
meisten, als Leben und Lebensäufserung. Aus dieser Haupt- 
illusion heraus entwickelt sich nun aber allerdings die Wirkung 
von vielen besonderen Ähnlichkeiten zwischen Melodie und ge- 
fühlerfullter Sprache. Nachdem schon Dubos auf diese Be- 
Ziehungen hingewiesen hatte, wurde in der Gegenwart die 
Analogie zwischen beiden Gebieten am entschiedensten von 
Spencer betont. Spencer hat nur den Fehler gemacht, dafs 
er dabei weniger auf eine Erklärung unseres musikalischen Ge- 
niefsens als auf eine Theorie über den Ursprung der Musik 
ausgehen wollte. Hierin hat er unrecht; die Musik ist nicht 
aus der leidenschaftlich erregten Sprache entstanden ^). Aber zur 
vollen Höhe konnte sie sich nur dadurch entwickeln, dafs in der 
wechselnden Schnelligkeit und Starke der melodischen und rhyth- 
mischen Bewegung, sowie in den verwendeten Intervallen hundert 
Anklänge an die gefüblerfüllte Sprache verborgen liegen und ihre 
Wirkung auf den Hörer äufsern. Man mufs sich das nur nicht 
zu plump vorstellen. Wie die Landschaft ihren stimmungsvollen 
Eindruck zum grofsen Teil allerlei vagen Anklängen an 
menschliche Körperhaltungen verdankt, wie der Donner uns 
als eine grollende Stimme erscheint, ohne darum genau an 
den phonetischen Ausdruck des Zornes zu erinnern, so können 
auch die Analogieen zwischen Melodie und Rede sehr wirksam 
sein, ohne doch in greifbaren Ähnlichkeiten zu bestehen. Es 
ist vie^eicht am besten, an den Yogelgesang zu erinnern; 
warum erscheint uns der Gesang der Nachtigall klagend, während 
wir das Lied anderer Vögel munter oder sogar keck nennen? 
Doch gewifs nicht darum, weil wir über die Seelenzustände der 
betreffenden Vögel schon im voraus unterrichtet sind, sondern 



^) „Die primitive Musik kann nicht aus der Stimm-Modtdation 
beim erregten Sprechen hervorgegangen sein, weil die primitive 
Mofidk in vielen Fällen überhaupt keine Modulation des Tons, sondern 
einfach eine rhythmische Bewegung in einem Ton ist". (Wallabchbf, 
„Primitive Music^". London 1893, S. 252.) 

ViertelijfthrssGhrift f. wissenschaftl. PliilosopMe. XXn. 1. 2 
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allein deshalb, weil sehr unbestimmte Ähnlichkeiten zwischen 
unseren vokalen Gefühlsäufserungen und dem Vogelgesang 
bestehen, die aber trotz ihrer Unbestimmtheit auf das Un- 
mittelbarste wirken. Geradeso ist es in unserem Falle. 
Man darf nicht erwarten, daüs ein mit Leidenschaft deklamierter 
Satz sich durch Fixierung der Tonhöhen und Reinigung der 
Intervalle in eine leidenschaftliche Melodie verwandeln werde; 
denn die Melodie hat ja ihre eigenen, vor allem durch die 
Harmonie bestimmten Gesetze, denen die Rede nicht unter- 
thänig ist. Aber Analogieen sind darum doch vorhanden und 
wirksam. Es ist hierüber schon so viel gesagt worden, dafs 
es unnötig ist, näher darauf einzugehen. Wie sehr der 
Wechsel in der Intensität und Schnelligkeit als 
Ausdruck wechselnder Gemütszustände erscheinen mufs, be- 
weist vielleicht am hübschesten Wündts Versuch, die Tempera- 
mente nach diesen Gesichtspunkten einzuteilen: 




Schnelle . . 
Langsame 



Cholerisch 
Melancholisch 



Schwache 



Sanguinisch 
Phlegmatisch 



Und was die Ausdrucksfähigkeit der Intervalle betrifft, 
so nehme man einmal den wichtigsten Unterschied innerhalb 
des musikalischen Tonsystems, den von kleiner und ^rofser 
Terz, und versuche es, in diesen Intervallen zuerst ein Klagen- 
des „oh weh!", dann aber ein freudig bestimmtes Jawohl!'^ 
zu sprechen — man wird keinen Moment darüber im Zweifel 
sein, welches Intervall das passende ist. Nimmt man hinzu, 
dals nach Gurnets Versuchen an Kindern die verschiedene 
Gefühlswirkung auch auf einem stark verstimmten Klavier 
mit voller SicherheiU hervortritt ^) , dafs also eine physikalische 
Erklärung, wie sie Helmholtz versucht hat, unmöglich ist, so 



1) a. a. 0. S. 272. 
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wird man den Elnfluls der gesprochenen Intervalle auf die 
musikalischen nur schwer bestreiten können. 

Ich betone zum Schiufs noch einmal, dafs beide Analogieen 
zu einer untrennbaren Gesamtwirkung verschmelzen, wie ich 
das durch das Bild der „tanzenden Stimme'' angedeutet habe. 
Wenn man sich etwa darüber klar zu werden sucht, worin der 
männliche, manchmal fast rauhe Charakter BAcn'scher Melodieen 
beruht, so wird man z. B. bei näherer Prüfung seiner be- 
liebtesten und sozusagen „echtesten" Arien allerlei formale 
Eigentümlichkeiten finden, von deren Wirkung es meist schwer 
zu sagen ist, ob sie mehr nach der räumlichen Bewegung oder 
mehr nach der Stimmäufserung hinweisen. Da ist vor allem 
die Fülle der Accente, die auch den schwächer betonten Noten 
eine gewisse Stofskraft verleihen („Bereite dich Ziön*'), ferner 
die Neigung, mit zwei unmittelbar nebeneinander stehenden 
starken Accenten zu beginnen („Mein gläubiges Herze*', „In 
Deine Hände", „Blü-üte nur", „Bü-üfs und Reu"), wodurch 
das Ganze von vornherein einen massiveren Charakter erhält, 
die vielen schroff eingesetzten Wiederholungen in einer anderen^ 
Höhenlage und endlich die stark betonten Schlufssilben, wobei 
häufig wie beim Anfang zwei Accente nebeneinander kommen 
(vgl. das charakteristische „entzwei" in „Bufs und Reu"). Alle 
diese Eigenschaften deuten nach beiden Seiten hin. Wir haben 
eine durch die Gesetze der Harmonie geregelte Tonfolge vor 
uns, die infolge ihrer besonderen Eigentümlichkeiten sowohl an 
eine kräftige, fest und bestimmt auftretende, unwiderstehlich 
vorwärtsdrängende räumliche Bewegung, als auch an die stimm- 
liche Äufserung einer entschlossenen, ihrer selbst und ihrer 
Ziele gewissen, von würdigem Ernst erfüllten, echt männlichen 
Persönlichkeit erinnert und erst durch diese ineinander ver- 
schmolzenen Associationen ihren vollen Gefühlscharakter erhält. 



0* 
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II. Produktive Hör-Splele. 

Eine unendliche Fülle von Erscheinungen thut sich vor 
uns auf, wenn wir das selbstthätige Erzeugen von Geräuschen 
und Tönen ins Auge fassen. Auch hier erkennen wir wieder 
in dem Hörspiel die Anfänge oder doch Vorstufen der Kunst; 
denn die Einteilung, zu der uns die Thatsachen zwingen, ent- 
spricht der Einteilung der Musik in Vokal- und Instrumental- 
musik: wir müssen zuerst von den spielenden Stimmübungen 
und dann von dem spielenden Hervorbringen akustischer 
Wirkungen durch andere Schallerzeuger sprechen. 

Die erste Stimmübung des Kindes besteht im Schreien. 
Sofern es sich dabei einfach um reflexmäfsige Ausdrucks- 
bewegungen der Unlust handelt, haben wir nichts damit zu 
thun. Es ist aber wahrscheinlich, dafs das Schreien der Kinder 
schon früh auch als Einübung der Sprachorgane auftritt; der 
Anlafs mag dann auch in Unluslgefühlen liegen, die Fortsetzung 
ist aber ein Spiel — „Penfant qui crie'', sagt Compatrb^), „a 
souvent plaisir ä crier". Bei Kindern von zwei bis drei Jahren 
tritt das schon sehr deutlich hervor; man kann es oft ganz 
genau hören, wie das Heulen, das zuerst sehr ernstlich gemeint 
war, auf einmal zum Gegenstand des spielenden Experimentierens 
wird^). Ähnlich mag es sich auch manchmal mit dem viel- 
fach üblichen Klagegeheul der Weiber bei Todesfällen verhalten. 
Das Weib, sagt 0. Ludwig einmal, bezwingt das Unglück, wenn 
es ihm nicht ausweichen kann, innerlich durch die sinnliche 
Erleichterung im Jammer; „es bezwingt das Unglück, indem 
es dasselbe geniefst". 



^) G. CcifFATRi, „L'^volution intellectaelle et morale de Fenfant". 
Paris 1893, S. 41. 

>) H. GuTzif ANN („Des Kindes Sprache und Sprachfehler", 1894, 
S. 7 f.) bat daranf hiDgewiesen, dafs schon das Schreien eine gute 
yorübong für das Sprechen ist, weil dabei im Gegensatz zom ge- 
wöhnlichen Atmen ein kurzes, tiefes Einatmen mit darauf folgender, 
lange dauernder Ausatmung geübt wird, ganz wie es zum Sprechen 
notwendig ist. 
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Wichtiger als das Schreien ist das „Lallen^, „Kakeln" und 
„Gurren" der Kinder, mit dem sie um die Mitte des ersten 
Vierteljahres beginnen. Der instinktive Drang nach motorischen 
Entladungen führt auch zu Bewegungen der Kehlkopf-, Mund- 
und Zungenmuskeln y und das Kind, das sich an den so er- 
zeugten Tönen ergötzt, ist bald im vollen Experimentieren be- 
griffen. Ohne diese spielende Einübung würde es 
nicht Herr seiner Stimme werden, und damit 
würde dem später eingreifenden Nachahmungs- 
trieb, durch den es die Sprache seiner Umgebung 
erlernt, «die Grundlage entzogen sein. Wählen wir 
unter den «ahlreichen Aufzeichnungen über die ersten Sprach- 
laute des Kindes die sehr genauen Beobachtungen von Preter. 
„In der ersten Zeit, und wenn die Lallmonologe beginnen, 
nimmt die Mundhöhle eine unübersehbare Reihe von Formen 
an, die Lippen, die Zunge, der Unterkiefer, der Kehlkopf werden 
bewegt, und zwar so mannigfaltig wie nie wieder; dabei wird 
ausgeatmet, oft laut ausgeatmet, und so entsteht zufällig bald 
dieser, bald jener Laut. Das Kind hört die ihm neuen Laute 
und Klange, hört seine eigene Stimme, freut sich darüber und 
ergötzt sich an der Lautbildung wie an den Be- 
wegungen der Beine im Bade"^). „Am 43. Tage hörte 
ich den ersten Konsonanten. Das Kind, in behaglichster Lage 
allerlei nicht fixierbare Laute ausstolsend, sagte deutlich einmal 
am-ma. Von Vokalen wurde gleichfalls an dem Tage ao ge- 
hört. Aber am folgenden Tage überraschte das Kind mich 
und andere durch die vollkommen deutlich gesprochenen Silben 
ta-hu. — In dem sonst nicht verständlichen Lallen des Säug- 
lings hörte ich am 46. Tage einmal gö, örö und fünf Tage 
später ara. — Am 65. Tage ertönte .... während des Lallens 
einmal a-omb. — Neu kommt hinzu am 71. Tage während 
der gröfsten Behaglichkeit die Kombination ra-a-ao. — Sehr 



') a. a. 0. S. 868. — Wann dieser Moment eintritt, der das 
zoeiBt antomatische Lallen zum Spiele erhebt, ist natürlich schwer 
zu sagen. 
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deutlich war am 78. Tage das ofiTeobare Zeichen von Vergnugt- 
sein : habu. — Im 5. Monat wurde 6gö, roa- ö-$, hä, ä, ho-ich 
gehört. Das (seltene) i erschien hier deutlicher als im dritten 
Monat. Um diese Zeit begann das ergötzliche laute 'Krähen' 
des Kindes, ein nicht zu verkennender Ausdruck des Ver- 
gnügens. Die der ungemein kräftig gewordenen Stimme ent- 
sprechenden Hauchlaute ha und ihre Verbindung mit dem 
Lippen-r in brrr-hä müssen ebenfalls als Lustäufserungen auf- 
gefaüst werden. Desgleichen aja, örrgö, ä-ä~l-6ä, Laute, die 
gegen das Ende des ersten Halbjahres das behaglich daliegende 
Kind wie zu seinem eigenen Vergnügen hervorbringt. Zu 
diesen gehört auch das häufig wiederholte eu des französischen 
heure und oeu des französischen coeur , welches der deutschen 
Sprache fehlt, ferner die Urlaute ä und ö. — Bei den aufs 
Geradewohl ausgeführten mannigfaltigen Zungenbewegungen 
trifft es sich oft, dafs die Mundspalte ganz oder teilweise ver- 
schlossen wird. Dagegen sprengt der beim Atmen austretende 
Lufistrom den Verscblufs, und so entstehen viele Laute, auch 
solche, die in der deutschen Sprache nicht vorkommen, nament- 
lich häufig und deutlich durch labiolingualen Verscblufs ein 
zwischen p und t oder b und d stehender Konsonant, an 
dessen Erzeugung das Kind sich ergötzt, wie auch am 
labialen brr und m . • . Bemerkenswert ist, dafs sämtliche 
Lautäufserungen exspiratorisch sind. Ich habe nicht einmal 
einen Versuch, Inspirationslaute zu bilden, wahrgenommen^). 
— Im elften Monat fSngt das Kind an, während seiner langen 
Monologe zu flüstern. Es läfst nach Stärke, Höhe und Klang- 
farbe wechselnde Laute in Fülle hören, wie wenn es eine un- 



^) Solche Inspirationslante kommen indessen doch h&nfig bei 
Kindern vor, nämlich in der Form von Schnalzlauten. Die 
Schnalzlaute spielen bekanntlich in den Hottentottensprachen eine 
grofse Bolle. — Über den ESnflnis der selbst^eschaffenen Sprachlaute 
des Kindes anf die Sprache der Erwachsenen nnd über die Analogie 
der Kindersprache mit den Sprachen niedrig stehender Völker vgl. 
H. QuTZMANM, „Die Sprachlante des Kindes nnd der Naturvölker^. 
Westermanns Monatshefte, Dezember 1895. 
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bekannte Sprache redete .... Bei den Lallmonologen wird 
ein Vokal weder für sich, noch in einer Silbe mehr als fünfmal 
hintereinander ohne Pause wiederholt, gewöhnlich zwei- oder 
dreimal^). Die maschinenmälsige Repelition derselben Silbe» 
etwa papapa, kommt viel häufiger vor, als das Abwechseln einer 
deutlich gesprochenen mit einer andern deutlich gesprochenen 
Silbe, wie pata. Indessen stutzt das Kind leicht, wenn es 
während seiner verschiedenartigen Lippen- und Zungen- 
bewegungen mit Verkleinerung und Vergröfserung der Mund- 
Öffnung einen solchen Wechsel des akustischen Effektes merkt 
Es macht den Eindruck, als wenn es sich damit ergötzte, 
allerlei symmetrische und asymmetrische Mundstellungen bald 
schweigend bald mit lauter Stimme, dann wieder mit leiser 
sich förmlich einzuüben"^). 

Um diesen Abschnitt nicht allzusehr zu belasten, weise ich 
nur kurz auf die mancherlei Stimmspiele der reiferen Kinder 
und der Erwachsenen hin, die man im Anschlufs an die 
Lallmonologe der Säuglinge anführen könnte, also die Freude 
am Jauchzen, Brüllen, Krähen, Summen, Schmatzen, Glucksen, 
Pfeifen u. s. w. Ein Beispiel aus der Antike ist der „stloppus*' : 
„c'est un amusement qui consiste ä enfler ses joues et ä les 
faire crever avec explosion en les frappant avec les mains"^). 
Ein anderes Beispiel, das diese Form des Spiels in krankhafter 
Übertreibung zeigt, ist folgendes. Von Samuel Johnson, der 
ein ausgesprochener Sonderling war, erzählt sein Biograph 
Boswell: „Während der Sprechpausen machte er verschiedene 
Geräusche mit seinem Munde, manchmal in der Art des Wieder- 
kauens oder Schmatzens, manchmal, indem er leise pfiff, manch- 
mal liefs er die Zunge vom Gaumendache nach rückwärts spielen, 
ähnlich dem Glucksen einer Henne, manchmal schleuderte er 



1) LuBBOGK und Ttlor haben nachgewiesen, dafs die Re- 
duplikation in den Sprachen der Naturvölker eine viel gröfsere 
Rolle spielt als in den Knltoisprachen. 

>) a. a. 0. S. 811 f. (Die Anfangsworte der einzehien Gtate 
and der Kfiize wegen zum Teil etwas geändert) 

*) L. Becq DB FouQuiKRBs, „Les jenx des anciens^. Paris 1869^ 
S. 273. 
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sie nach vorn gegen das Zahnfleisch des Oberkiefers, als wenn 
er das Wort too too too schnell und leise ausspräche, alles das 
bisweilen von einem gedankenvollen Blick, öfter aber von einem 
Lachein begleitet. Wenn er im Verlauf eines Disputs eine 
Periode beendigt hatte und dann durch Heftigkeit und lautes 
Sprechen ermüdet war, so pflegte er seinen Atem von sich zu 
blasen wie ein Walfisch"*). 

Von grftfserem Interesse ist es, zwei besondere Momente zu 
erwähnen, die zu der spielenden Stimmübung als solcher hin- 
zutreten können, nämUch den Reiz des Angenehmen und 
den Reiz des Schwierigen. Und zwar wollen wir an dieser 
Stelle einiges herausgreifen, was uns auf die formale Seite der 
Poesie hinweist. — Für den Reiz des Angenehmen ist hier 
die Freude an der Wiederholung gleicher oder ähnlicher 
Laute von besonderer Wichtigkeit. Die Lust an der Wieder- 
holung ist eine in mancher Hinsicht bemerkenswerte Erscheinung; 
auf der motorischen Seite haben wir dabei den Drang, den vor- 
ausgehenden Laut einmal oder häufiger als Vorbild für einen 
neuen, ihm gleichen, zu gebrauchen (Baldwins „circular 
reaction"); in Beziehung auf das Anhören der selbsterzeugten 
Töne oder Geräusche sehen wir die Wirkung des „primären 
Gedächtnisses" vor uns, das Nachklingen des eben Gehörten 
im Bewufstsein, denn durch dieses Nachklingen wird es er- 
mögh'cht, dafs der neue Laut mit dem eben vorausgegangenen 
zu einer uns angenehmen Gesamlwirkung verschmilzt. — Eine 
einfache Form der Wiederholung zeigt sich in dem uns schon 
bekannten Rhythmus. Wie die Kinder den musikalischen 
Rhythmus schon früh geniefsen, so erfreuen sie sich auch an 
der rhythmisch gegliederten Sprache der Poesie. Ungefähr im 
Anfang des 4. Lebensjahres kann man vielfach beobachten, 
dafs Kinder den Versuch machen, selbst in gebundener Sprache 
zu dichten, also als produktive Künstler aufzutreten. Das Re- 
sultat besteht dann in den meisten Fällen aus sinnlos anein- 



1) Vgl. D. Hack Tukb, „Zwangsvorstellnngen ohne Wahn- 
ideen^. Zeitschrift ftir Psychologie nnd Physiologie d. Simiesoxgane. 
Bd. n(1891), S. 101. 
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ander gereihten Wörtern und Silben, die aber nach rhyth- 
mischen Gesetzen geordnet sind '). Marie G. pflegte ihren Puppen 
häufig solchen klingenden Unsinn vorzulesen. Das Lieblings- 
versmafs der Kinder scheint dabei das trochäische zu sein'). 
— Noch früher zeigt sich die Freude an der Wiederholung in 
der Repetition ganzer Lautgruppen. Aus dem Gebiet der Lall- 
monologe haben wir bereits die „mascliinenmäfsige Repetition" 
solcher vokalen Erzeugnisse erwähnt. Zwei sehr gute Beispiele 
finden sich auch bei Perez. ^Ein kleines Mädchen," erzählt 
dieser, „wiederholt vom Morgen bis zum Abend vierzehn 
Tage lang toro, toro, toro, toro oder auch rapapi, rapapi, 
rapapi und hat an diesen monotonen Rhythmen grofse Freude. 
Ein anderes Kind von beinahe drei Jahren hat auch solche ge- 
sprochene oder geschrieene Refrains, deren es sich manchmal 
sogar zum Scherz bedient, um damit auf Fragen zu antworten, 
obwohl sich die Eltern alle Muhe geben, ihm diese Grille ab- 
zugewöhnen. Während dreier Monate wiederholte der 
kleine Wiederkäuer mit lauter Stimme die für andere und ihm 
selbst unverständlichen Silben tabille, tabill^, tabill^!"^). — 
R. M. Meter, der im sinnlosen Refrain den ersten Keim der 
Poesie erblickt^), wird in der auffallenden Beharrlichkeit solcher 
Übungen eine Bestätigung seiner Ansicht finden. Ob freilich 
neben dem instinktiven Drang nach Befriedigung der motorischen 
und sensorischen Apparate dabei aucii noch eine ererbte 
Tendenz zu Bewerbungsvorgängen vorhanden ist, wird schwer 
zu entscheiden sein. 



^) Auch bei den Naturvölkern trifft man, wie schon erwähnt 
wurde, häufig eme auffallende Gldcbgiltigkeit gegen den Sinn ihrer 
Gesänge an, während der Rhythmus mit gröfster Strenge angehalten 
wird. Vgl. K. BOohkb, „Arbeit und Rhythmus^, S. 75. 

*) Bei der subjektiven Rhyihmisierung einer an sich accent- 
losen Tonfolge wird regelmäfsig der betonte Schall als takV 
beginnend aufgefafst Vgl. £. Mbumahh, „Untersuchungen z. PsjrchoL 
und Ästhetik des Rhythmus''. Philos. Studien, Bd. X (1894X S. 286. 

») a. a. 0. 8. 801. 

*) R. M. Metbb, „Über den Refirain''. Zeitschr. £ vgL litt- 

Gesch. I (1887\ S. 34 ff. 
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Wie dem auch sei, jedenfalls spielt die Wiederholung sinn- 
loser Lautfolgen oder auch sinnvoller Wörter und Satze in der 
ganzen Poesie und speziell in den Dichtungen der primitiven 
Stamme' eine wichtige Rolle. Ich verweise in dieser Hinsicht 
auf die Darstellung von Grosse in seinen „Anfangen der Kunst' 
und beschränke mich meinerseits darauf, ein nicht uninteressantes 
Beispiel von besonderem Charakter zu wählen, nämlich jene 
eigentumliche kettenartige Wiederholung von Sätzen, die man 
in ihrer bekanntesten Form als „ Kettenreime ** zu bezeichen 
pflegt. Die Kinder haben daran viel Vergnügen. So heilist es 
in einem beliebten Kinderliedchen : 

Beben trägt der Weinstock, 
Homer hat der Ziegenbock, 
Der Ziegenbock hat Homer, 
Im Wald da wachsen Dörner. 
Dömer wachsen im Wald, 
Im Winter ist es kalt 
Kalt ist* 8 im Winter etc. 

Oder in Form von negativen Urteilen: 

£ins zwei drei, 
Alt ist nicht neu, 
Neu ist nicht alt, 
Warm ist nicht kalt, 
Ejilt ist nicht warm, 
Beich ist nicht arm, 
Arm ist nicht reich etc. 

Auf dieselbe Echowirkung berechnet ist ein „Kettenreim'' 
aus dem 14. Jahrhundert, der uns, wie Zingerle bemerkt, 
„schlagend beweist, dafs die damaligen Kinderreime auch der 
Form nach den unsrigen entsprachen'' : 

Es reit ein hdrre. 

Sin schilt was ein gdre; 

Ein gdre was sin schilt 

Und ein hagel sin wint; 

Sin wint was dn hagel etc.^). 

^) J. y. ZmoBBLK, „Das deutsche Kinderspiel im Mittelalter^. 
2. Aufl. Innsbrock 1878, S. 62. 
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Ein sehr eigenartiges Analogon hierzu bilden manche Ge- 
dichte der Molukkenbewohner. Sie bestehen aus yierzeiligen 
Strophen. Die erste und dritte Zeile jeder Strophe findet sich 
schon in der vorausgehenden als zweite und vierte, während 
ihre eigene zweite und vierte Zeile als erste und dritte in der 
nächstfolgenden Strophe wiederkehrt. Manchmal entstehen so 
ganz sinnlose Einschiebsel, deren einziger Reiz die Echo- 
vrirkung und das Weiterdrängen ist, das solchen rhythmischen 
Wiederholungen innewohnt^), manchmal ist auch eine sinnvolle 
Beziehung vorhanden. Zur Veranschaulichung mögen folgende 
Verse dienen: 

Jene Taube mit ausgebreiteten Flügeln, 
Sie fliegt in schräger Lage nach dem Flufs. 
Ich bin ein Fremder, 
Ich komme hierher in die Verbannung. 

Sie fliegt in schräger Lage nach dem Flufs, 
Tot wird sie mitten im Meere aufgefischt 
Ich komme hierher in die Verbannung, 
Weil ich es wegen meiner elenden Lage so will. 

Tot wird sie mitten im Meere aufgefischt etc.^). 

Während der eigentliche Refrain aus dem Einfallen des 
Chors auf den Vortrag des Vorsängers erklärt wird, scheint 
mir der Grund dieser kettenartigen Wiederholung im Wechsel- 
gesang zu liegen, wobei der neue Sänger das herabsinkende 
Ende des Fadens wieder aufnimmt, um daran anzuknüpfen. — 
Den Abschlufs bilde das herrliche Gedicht Goethes, das den 
eigenartigen Zauber einer solchen kettenartigen Wiederholung 
mit dem Reiz des Refk*ains verbindet: 

O gieb vom weichen Pfuhle 

Träumend ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenspiele 

Schlafe! was willst du mehr? 



^) „Le lythme . . yaut surtout par son effet d'entrainement''. 
(SouBiAu, „La Suggestion dans Tart", S. 47.) 

*) W. JoBST, „Malayische Lieder und Tänze aus Amben und 
den Uliase (Molukken)''. Internat Arch. f. Ethnogr. V (1892), S. 23. 
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Bei meinem Saitenspiele 

Segnet der Sterne Heer 
Die ewigen Gefühle. 

Schlafe! was willst du mehr? 

Die ewigen Grefuhle 

Heben mich hoch und hehr 
Aus irdischem Gewühle. 

Schlafe! was willst du mehr? 

Vom irdischen Gewühle etc. 

Ist bei solchen Gedichten das Prinzip der Wiederholung 
auf ganze Sätze ausgedehnt, so kann es auch umgekehrt auf 
einzelne Buchstaben oder Silben eingeschränkt sein; wir haben 
es dann mit Allitterationen und Reimen zu thun. Es 
bedarf nur weniger Beispiele, um zu zeigen, dafs beides in den 
Lautspielen der Kinder von mindestens ebenso grofser Be- 
deutung ist und ebenso reichlich verwendet wird, als in der 
Poesie der Erwachsenen. — Die Allitteralion kann als blofse 
Reduplikation auftreten, wie ja auch der lallende Säugling die 
Verdoppelung besonders liebt, und dient dann gewöhnlich als 
äufsere Form einer logischen Zusammenfassung („Haus und 
Hof^); wir finden sie aber gerade beim Kind auch häufig als 
ein ausgedehnteres Klangspiel: 

Hinter s*Hanse Hinterhaus 
Haut Hans Holderholz, 
Hetzt Hund und Hühnerhund 
Hart hinterem Hase her. 



Meiner Mutter Magd macht mir mein Mus mit meiner Mutter MehL 

Können's Kaiser Karls' Koch 
Kalbsköpf und Eabisköpf kochen? 



Aronnd the rugged riven rock the ragged rascal rapid ran^). 
Didon dina, dit-on, du dos d'un dodn dindon. 



^) A. F. Ghambeblain, „The child and ehildhood in folkthought^. 
London 1896, 8. 252. 
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Ferner ein Beispiel selbständiger Produktion. Willy F.t 
ein kleiner Knabe , liebte es, während er seinen Wagen im 
Zimmer herumschob, beständig zu singen: 

Wein, wein, wein, wein, wein, wein, warn 
Wein, wein, wein, wein, wein, wein, warn etc. 

Dafs auch Erwachsene solche Wiederholungen nicht nur 
zur Erhöhung poetischer Schönheit, sondern auch als reines 
Klangspiel verwerten, beweist der Vers des Ennius: „0 Tyte, 
tute Tati, tibi tanta, tyranne lulisti!*' und das Festprogramm 
zum Züricher Sechseläulen aus dem Jahre 1850: „Läuten ist 
ein Laut-Surrogat, das von Laut ableitet; und ein das Läuten 
erläuternder Leitartikel zur Einleitung unseres heutigen Sechse- 
läutens kann Euch, liebe Leute, zu mancher einleuchtenden 
Wahrheit anleiten" ; ebenso die Anrede eines Bürgermeisters an 
seinen Fürsten; „0 Du, der Du die das Land beglückenden 
Gesetze gegeben hast". — In Schwäbisch-Hall hatten wir 
Primaner ein besonderes „Datenhefl" zur Vorbereitung für das 
Geschichts-Examen ; dabei entstand die Scherzfrage: „Hast Du 
die Date' da?" 

Der Reim tritt in den meisten Fällen nur als Redupli- 
kation auf ^). Seine Annehmlichkeit beruht auf dem ihm eigen- 
tümlichen Wohlklang, zu dem Identität und Differenz erforder- 
lich ist, auf der Wiederholung als solcher und auf der formalen 
Zusammenfassung zweier Worte oder Verse zu einer Einheit. 
Die Kinder haben schon früh ihre Freude am Reim ; das zeigen 
in einfachster Form die zahlreichen Fälle, wo aus der gewöhn- 
lichen Reduplikation, die wir aus den Lallmonologen kennen, 
eine gereimte gemacht wird: kleine Kinder unterhalten sich 
häufig mit Verbindungen wie „Emma-Bemma", „Mutter-Butter", 
„Apfel-Bapfel" oder (englisch) „Wagon-Pagon", „Hester-Pester" 
und ähnlichem^). Dasselbe Prinzip zeigen viele „Auszählreime", 

^) Unter den häufiger wiederkehrenden Heimen ist das Prinzip 
der Terzinen von Interesse, weil dabei durch den echoartig nach- 
klingenden dritten Reim eine ganz ähnliche Wirkung hervorgebracht 
wird wie bei den oben besprochenen „Eettem-eimen". 

s) Miss Shinn, a. a. 0. S. 134. — Bei dem manischen Irresein ist 
das Aneinanderreihen sinnloser Reime sehr häufig. Eine solche 
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bei denen der urspränglich vielleicht vorhandene Wortsinn der 

Regel nach verlorengegangen ist, sodafs nur das reine Rlang- 

spiel übrig bleibt: 

Ane-Eane, Hacke-Packe, 
Relle-Belle, Bädli-Bögli, 
Zinke-Pinke, Uff-Puff: 
Das füle, futze Galgevögeli 
Hocket hinen üf. 



Eindli-Beindli, Drittmann-Emdli, 
Silberhanke, Finggefanke, 
Pärli puff, Bettel düss. 



Anege hanige, Serege-sirige, 
Ripeti-pipeti-knoU ^). 

Solche Reime ohne weiteres als direkte Erfindung der 

Kinder selbst zu betrachten, wäre gerade so voreilig wie die 

Annahme, dafs die Volkspoesie vom Volk als solchem gedichtet 

sei. Aber wenn auch die meisten KinderUeder von Erwachsenen 

herrühren^ so bleibt doch die Thatsache bestehen, dafs 

sich diese selbst dabei gleichsam verkindlichen, und dafs sich 

überdies nur dasjenige erhält, was dem Kindergeschmack wirklich 

adaequat ist — auch hier gilt das Selektionsprinzip. Indessen 

kommt doch auch in Beziehung auf die Reime, ebenso wie wir 

es bei dem Rhythmus und der AUilteration sahen, selbständige 

künstlerische Produktion vor. So beobachtete ich bei der etwa 

drei Jahre alten Marie G. gleichzeitig mit jenen rhythmischen 

Zusammenstellungen von Wörtern auch das spielende Umändern 

von bekannten Reimen, z. B. : 

Alles macht der Schneider Bock, 
Denn das ist sein Lobenszwock. 

Ihr erstes völlig aus den Tiefen des eigenen Genius ge- 
schöpftes Gedicht in Reimen stammt aus dem Anfang des 

Kranke schrieb auf ein Blatt: „Nelke, welke, Helge — Hilde, Tilde, 
Milde — Hand, Wand Sand". (Kkäpblin, „Psychiatrie". 5. Aufl. 
Leipzig 1896, S. 599.) 

^) EocHHOLz, „Alemannisches Kinderlied und Kinderspiel". Leipzig 
1857, S. 124 f. 
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Yierten Lebensjahres und besteht in den denkwürdigen, un- 
zähligemal wiederholten Versen: 

Naseweis vom Wasser weg, 
Welches da liegt noch mehr Dreck. 

Ein anderes Kind, Rudolf Fb., deklamierte im vierten 
Jahre unermüdlich das selbstverfertigte Gedicht: 

Hennemäs'che, Weideidäs'che, 
Sind ja laater K&sebäs'che. 

Die Lust am Bewältigen des Schwierigen (Geschicklich- 
keit) kann man bei allen möglichen Spielen kennen lernen. 
Sie zeigt die aufserordentliche Bedeutung der uns so tief ein- 
gewurzelten Kampf triebe, die in der Besiegung von Hinder- 
nissen eine besondere Würze des Spieles finden lassen. Schon 
bei den Lallmonologen mag sie vorkommen, wenn der Säugling 
über eine Stimmäusserung stutzt, die durch eine zufällig ent- 
standene, ungewöhnliche Einstellung der Muskulatur her- 
vorgerufen worden ist, und nun das Geräusch absichtlich 
wiederholt (Baldwins „persistent Imitation** ^). Beim älteren 
Kind zeigt sich die Geschicklichkeit in dem spielenden Schnell- 
sprechen. Dabei kann die Kunstfertigkeit einfach in dem 
schnellen Sprechen als solchem bestehen; gewöhnlich kommen 
aber besondere Umstände hinzu, die das Problem schwieriger 
machen. Am bekanntesten sind die Sprechaufgaben, bei denen 
die Schwierigkeit in erster Linie physiologisch begründet ist, 
wie bei dem schnell zu wiederholenden „Wachs- Maske, Mefs- 
Wechsel** ; „Der Postkutscher putzt den Postkutschkasten" ; 
„L'origine ne se desoriginalisera jamais de son originalite** ; 
„Si six scies scient six cypr^s" ; „She stood at the door of 
Burgess's fish sauce shop welcoming him in**; „Peter Piper 
picked a peck of pepper, a peck of pepper picked he^ u. dgl. 
Oder es handelt sich zugleich um eine Gedächtnisübung, wie 
bei den Versen: 



^) J. Mark Baldwin, „Mental development in the child and the 
race«. New-York und London 1895, S. 132 f. 
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Das ist der Schlüssel zum Garten, 

Wo die schönen Mädchen warten. 

Die erste heifst Binka, 

Die zweite Bibiabinka, 

Die dritte Senkkrenkknokiabibiabinka. 

Binka nahm einen Stein, 

Warf die Senkkrenkknokiabibiabinka ans Bein, 

Da fing Senkkrenkknokiabibiabinka an za schrein^). 

Oder es tritt eine VertauschuDg der Wörter ein, die das 
Geschicklichkeitsspiel mit einer komischen Wirkung ?erknüpft: 

Basanneli, Basanneli, 
Schlag* uff und stand a Licht: 
Es geht a Hans im Greist hemm, 
Ich greif, er furcht' mich an. 
Zünd*s Kühele an, zünd's Kühele an, 
S'Latemle will a Kälble han, 
Und wie der Teig am Himmel steht. 
Da schieist der Tag in Ofa^). 

A. Bastian erzählt aus Siam: „Kinder belustigen sich mit 
der Aufgabe schwieriger Sentenzen, die rasch gesprochen werden 
müssen und dann den Sinn ändern, wie Pho Pu Khün He Pu 
(Der Urgrofsvater neben der Urgrofsmutter) verwandelt sich in 
Pho Ku Khün Me Ku (Mein Vater neben mir, seiner Mutter), 
oder Pit Palu Thöt, Pit Patu Bot (SchlieTs' die Thur, schieis' 
des Tempels Thür); Mo Loi Ma Ha Phe, Phe Loi Pai Ha Mo 
(Der schwimmende Topf slöfst an das Flofs, das schwimmende 
Flofe slöfet an den Topf) u. s. w."*). — „Die Neger mutter an 
der Loango- Küste, ^ berichtet PECHUEL-LoBscHEy „lehrt dem 
Kinde Kinderverschen, welche .... beim schnellen Hersagen 
die ungeübte Zunge zum Straucheln bringen"^). 



^) J. D. Geobobks, „Mutter-Büchldn^. Ldpssig, O. Spamer, S. 170. 
s) F. M. Böhme, „Deutsches Kinderlied und Kinderspiel''. Leipzig 
1897, S. 302. 

^ A. Babtian, „Die Völker des östUchen Asien''. Bd. HJ. 
Jena 1867, S. 227. 

^) Vgl. H. Ploss, „Das Emd in Brauch und Sitte der Völker". 
2. Aufl. Leipzig 1884, n, S. 285 f. 



über Hör-Spiele. 33 

EiD analoges Spiel Erwachsener findet sich in dem 
Studentenlied „der Abt von Philippsbronn ^ , wobei die Silbe 
„bronn** viermal so wiederholt werden mufs, dafs nach dem ersten 
„bronn^ ein Pst!, nach dem zweiten ein kurzer Pfiff, nach dem 
dritten ein Schnalzlaut, nach dem vierten ein Schnarchgeräusch 
ertönt, alles möglichst schnell aufeinander. Auch das rasende 
Tempo bei dem Cbampagnerhed im Don Juan oder bei dem 
Hochzeitsfest der Zwerge in der LcEWEschen Komposition von 
Goethes „Hochzeitslied" sind ähnliche Spielereien. 

Das spielende Produzieren von Geräuschen bedient sich 
aber aulser der menschlichen Stimme noch anderer Schall- 
erzeuger. Schon bei den Affen und Papageien findet man 
neben ihren Stimmubungen auch die Freude am Hervorbringen 
von anderen Geräuschen. Der Papagei ergötzt sich an dem 
Lärm, den er durch das Hinunterwerfen seiner Trinkgeschirre 
verursacht, der junge Gorilla trommelt sich in jugendlichem 
Obermut auf die Brust oder hat das gröüste Vergnügen daran, 
bei jeder Gelegenheit an hohle Gegenstände, Schüsseln, Büchsen 
u. s. w., zu klopfen und ihnen so Töne zu entlocken. — Beim 
Kinde ist wohl eine der frühesten, hierher gehörenden Thätig- 
keiten das vergnügte Plätschern im warmen Bade« Ebenso das 
Zerknittern von Papier. „Das erste vom Kinde selbst künstlich 
hervorgebrachte Geräusch," sagt Preter, „welches ihm augen- 
scheinlich Vergnügen verursachte und darum oft wiederholt 
wurde, war das Zerknittern von Papier (besonders in der 
19. Woche)." ^) Dasselbe beobachtete Strümpell im 6. Monat; 
gleichzeitig bemerkte er auch, dafs es seinem Töchterchen Ver- 
gnügen machte, mit der flachen Hand auf den Tisch zu 
patschen^) (hier stehen wir auch wieder vor der Erscheinung 
der rhythmischen Wiederholung). — Der von Sülly beob- 
achtete Knabe liefs im Anfang des 8. Monats zufällig einen 
Löffel, mit dem er spielte, auf den Tisch fallen. „Sofort 



*) a. a. 0. S. 57. 

2) L. Strümpell, „Psychologische Pädagogik". Leipzig 1880, 
8. 358. 

ViertelJAhrMehrift f. wiaseiuehaftl. Philosophie. XXII. 1. 3 
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wiederholte er die Bewegung, jetzt ohne Zweifel in der Absicht, 
den angenehmen Choc für sein Ohr hervorzubringen. Darauf 
liefs er, wetin man ihm den Löffel in die Hand gab, ihn ab- 
sichtlich fallen. Und nicht genug damit — als echter Kunstler 
begann er, die erste Wirkung zu verstärken, indem er den 
Löffel höher und höher hielt, um mehr Geräusch zu erzeugen, 
und ihn zuletzt mit Anwendung von Kraft auf den Tisch 
schmetterte*' ^). Im 9. Monat schlug Preters Kind zwölfmal 
nacheinander den Deckel einer grofsen Karaffe zu, sodafs jedes- 
mal ein lauter Schlag gehört wurde. „Auf den 319. Tag," 
fahrt er fort, „fällt ein merkwürdiges akustisches Experiment, 
welches für den grofsen intellektuellen Fortschritt Zeugnis ab- 
legt. Das Kind schlug mehrmals mit einem Löffel auf einen 
Teller. Dabei geschah es zufällig, dafs es mit der freien Hand 
den Teller berührte; der Schall wurde gedämpft, und dieser 
Unterschied frappierte das Kind. Es nahm nun den Löffel 
in die andere Hand, schlug damit auf den Teller, dämpfte 
wieder u. s. w. Abends Wiederholung des Versuches mit dem 
gleichen Erfolg." 2) Vielleicht haben wir hier, wie Pretbr 
meint, ein Experiment, das (analog einer wissenschaftlichen 
Untersuchung) nach der Ursache der Schalldämpfung forscht; 
vielleicht hat Perez eher das Richtige getroffen, wenn er 
in dem Verhalten des Kindes nichts anderes sieht als das Be- 
dürfnis, den beiden Händen abwechselnd die Empfindung des 
Aufschiagens und der Erschütterung zu verschaffen^). Jeden- 
falls wird man aber dem deutschen Forscher vollständig zu- 
stimmen müssen, wenn er später noch einmal auf diese Beob- 
achtung verweist und hinzufügt: „Das rastlose Experimentieren 
kleiner Kinder, zumal der SäugUnge schon bei den ersten 
Akkommodationsversuchen, und unscheinbare Übungen (das 
Zerknittern von Papier im 2. Vierteljahr) sind für die in- 
tellektuelle Entwickelung nicht nur nützlich, sondern un- 



1) SuLLY, a. a. 0. S. 415. 
«) a. a. 0. S. 58. 
«) Pbrbz, S. 33. 
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ersetzlich als Mittel, die Wirklichkeit im buchstäblichen 
Sinne zu erforschen. Wieviel von ihren Alltagskennt- 
nissen die meisten Menschen nurdurch kindliche 
Spiele erworben haben, ist kaum zu ermessen.*'^) 
Gehen wir — vorläufig ohne die geräuscherzeugenden 
Spielsachen zu berücksichtigen — vom Säugling aus weiter, 
so ist es bei näherer Betrachtung geradezu erstaunlich, wie un- 
ersättlich unsere sensorischen Bedurfnisse sind. Es ist, als sei 
unser Leben nur dadurch aufrecht zu erhalten, dafs ein unauf- 
hörlicher Regen von äufseren Reizen auf uns herein prasselt, 
wie jener Atomhagel, der nach der Meinung von manchen be- 
ständig auf die Himmelskörper eindringt und so die Gravi- 
tation erklären soll; in der That hat man auch, auf patho- 
logische Erscheinungen gesiützt, die Vermutung geäufsert, dafs ein 
Aufhören aller peripherischen Reize das Erlöschen des Seelenlebens 
bedeute. Gerade der Gehörsinn ist in dieser Hinsicht besonders 
anspruchsvoll — man kennt das unheimliche Gefühl voll- 
kommener Stille. So sind denn die Kinder unerschöpflich in 
der Erfindung von Geräuschen; sie patschen mit den Händen, 
knacken mit den Gelenken, schnappen und trommeln mit den 
Fingern, trampeln und wippen mit den Füfsen, schleifen Stöcke 
oder andere Dinge im Sand hinter sich her, lassen Thüren 
knarren, schlagen auf hohle Gegenstände, klirren mit Schlüsseln, 
klappern mit Tellern, lassen Gläser klingen, Gerten sausen, 
freuen sich an dem Geräusch des Zerreifsens und Zerbrechens 
u. 8. w.^). Und die Erwachsenen geben ihnen darin wenig 
nach; alles eben angeführte findet sich auch bei ihnen wieder, 
manchmal in veränderter Form, wie z. B. das Klirren der 
Sporen, das Fitzen der Reitpeitsche, das Rasseln des Säbels, 



1) S. 212. 

*) G. A. CoLOzzA hat wohl diese Vielseitigkeit nicht genügend 

berücksichtigt, wenn er in seinem interessanten Buche über das Spiel 

sagt: „J giocattoli dei bambini poveri non sono che delle pietre: 

essi si divertono non poco nel sentire il rumore che si ha battendo 

pietra contro pietra'^. („11 Giuoco nella Psicologia e nella Pedagogia^ 

1895. S. 70.) 

3* 
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das Klingeln und Bimmeln angehängter Schmucksachen, das 
Rauschen nachschleppender Gewänder. Der vielseitige Spazier- 
stock thut auch hier durch Aufstofsen, Anschlagen, durch die 
Luft Sausen tausend Dienste. Auf einem Winterspaziergang 
ging ich einmal hinter zwei würdigen Gelehrten her, die 
in ein ernstes Gespräch vertieft waren. Wir kamen an eine 
Stelle, wo der Wassergraben neben dem Weg mit schönem, 
milch weifsem Eise bedeckt war: krach! stiefs der Stock des 
älteren durch die verlockende Fläche — mitten in der wissen- 
schaftlichen Diskussion. — Ein Meister in solchen Spielen ist 
der Student; man denke nur an das „Läden- rasseln" in stiller 
Nacht, an die Aufführung der „türkischen Scharwache" mit 
Küchenutensilien und an den „donnernden" Salamander. — 
Das taktmäfsige Aufpatschen mit den Händen, wie es das Kind 
schon so früh übt, kehrt in den Volkstänzen wieder — ich 
erinnere an das sinnverwirrend schnelle „Haxenschlagen" der 
bayrischen Tänzer. — Die Freude am Krachen oder Reifsen 
zerstörter Gegenstände ist in jedem Lebensalter zu ßnden. Ich 
führe an dieser Stelle nur das berühmteste Beispiel an, das ich 
kenne, nämlich einen Streich des jungen Goethe, den er selbst 
in Wahrheit und Dichtung erzählt: „Es war eben Topfmarkt 
gewesen, und man hatte nicht allein die Küche für die nächste 
Zeit mit solchen Waren versorgt, sondern auch uns Kindern 
dergleichen Geschirr im Kleinen zu spielender Beschäftigung 
eingekauft. An einem schönen Nachmittag, da alles ruhig im 
Hause war, trieb ich im Geräms mit meinen Schüsseln und 
Töpfen mein Wesen, und da weiter nichts dabei herauskommen 
wollte, warf ich ein Geschirr auf die Strafse und freute mich, 
dafs es so lustig zerbrach. Die von Ochsenstein (drei 
gegenüber wohnende Herren) welche sahen, wie ich mich daran 
ergötzte, dafs ich so fröhlich in die Händchen patschte, riefen : 
Noch mehr! Ich säumte nicht, sogleich einen Topf und auf 
immer fortwährendes Rufen: Noch mehr! nach und nach 
sämtliche Schüsselchen, Tiegelchen, Kännchen gegen das Pflaster 
zu schleudern. Meine Nachbarn fuhren fort, ihren Beifall zu 
bezeigen, und ich war höchlich froh, ihnen Vergnügen zu 
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machen. Mein Vorrat aber war aufgezehrt, und sie riefen 
immer: Noch mehr! Ich eilte daher stracks in die Köche und 
holte die irdenen Teller, welche nun freihch im Zerbrechen 
noch ein lustigeres Schauspiel gaben; und so lief ich hin und 
wieder, brachte einen Teller nach dem andern , wie ich sie 
auf dem Topfbrett der Reihe nach erreichen konnte, und weil 
sich jene gar nicht zufrieden gaben, so stürzte ich alles, was 
ich von Geschirr erschleppen konnte, in gleiches Verderben/ 
— Natärlich ist in solchen Fällen das Vergnügen über das 
Geräusch nicht das Einzige, was in Betracht kommt, So tritt 
beim selbslerzeugten Lärm die Freude am Ursache-sein stark 
hervor und bewirkt es, dafs uns auch das Unangenehme mit 
Lust erfüllt, wenn wir es nur selbst hervorbringen (wie etwa 
das Kratzen des Griffels auf einer Schiefertafel). Dazu kommt 
ferner die Befriedigung der Bewegungstriebe und vielfach auch 
die Zerstörungslust, die ebenso wie die Bewältigung des 
Schwierigen eine Annäherung an die Kampfspiele bedeutet. 

Während der yorstehenden Ausführungen wurde das Ge* 
biet der akustischen Spielsachen noch nicht berührt. Dieses 
Gebiet ist so grofs, dafs ich mich auf wenige Andeutungen be- 
schränken mufs, die den Zweck haben, auf die Beziehungen 
zwischen dem Lärmspiel der Kinder und den primitiven In- 
strumenten der Erwachsenen hinzuweisen. Zunächst ein paar 
Beispiele , die man möghcherweise auf das spielende Experi- 
mentieren zurückfuhren kann. Die primitivste Instrumental- 
musik ist diejenige, die sich im Prinzip schon bei den Affen 
findet, nämlich das oben erwähnte Schlagen mit der Hand oder 
mit einem Stock auf einen anderen Gegenstand. Nach Savage 
sehlagen die Schimpansen manchmal im Spiel mit Stöcken auf 
klingende Holzstücke. Ich selbst sah einen Schimpansen, der 
seinen Tisch umgeworfen hatte und ihn nun so hin- und her- 
wiegte, dafs er mit einem regelmäXsigen Geräusch auf dem 
Holzboden seines KäGgs aufschlug. Falkenstein sagt von 
einem jungen Gorilla: „Ein eigentümliches, fast kindisch zu 
nennendes Vergnügen gewährte es ihm, durch Klopfen an hohle 
^Gegenstände Töne hervorzubringen.^ Ebenso verhält es sich 
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bei dem Säugling: an dem endlos und mit einer gewisse» 
Regelmäfsigkeit wiederholten Aufschlagen der Hand auf den 
Tisch, eines Stöckchens auf den Zimmerboden, eines Löffels 
auf den Teller hat er die gröfsle Freude. Denken wir uns 
nun diese einfachste Art spielender Larmerzeugung , also den 
auf einen anderen Gegenstand aufgeschlagenen Stock als Aus- 
gangspunkt für primitive, den Takt angebende Musikinstrumente, 
so sehen wir zwei Möglichkeiten vor uns. Entweder wird der 
eigentliche Sitz der Schallerzeugung in dem Stock selbst be- 
findlich sein oder in dem Gegenstand, den er trifft. Beide 
Möglichkeiten sind durch einfache Instrumente der Naturvölker 
verwirklicht. So ist der Sc ball stock der Australier „ein^ 
dicker, keulenförmiger Stock aus hartem Holze, welches, an- 
geschlagen, einen besonders starken Klang giebt'^. Und die 
Pauke, mit deren Schlägen die australischen Weiber den Tanz 
der Männer begleiten, ,,ist nichts als die straff gespannte 
Opossumhaut, welche sie sonst als Mantel um die Schulter 
tragen" ^). Wenn man hier den Gedanken kaum abweisen 
kann, dafs die Erfindung des musikalischen Instrumentes ihren 
Ursprung in dem spielenden Experimentieren hat, so gilt das- 
selbe auch von den sogenannten „Schwirrhölzern". Die Papuas^ 
in Kaiser Wilhelmsland benützen bei ihrem Barlumfest ein angel- 
ähnliches Instrument, das aus einem Bambusrohr besteht, an dem 
eine Holzlanzette aufgehängt ist. Je schneller man die Lanzette 
im Kreis herumschwingt, desto höhere Töne entstehen^). Die 
Annahme ist wohl naheliegend, dafs man ursprünglich durch 
ein spielendes „Herumhantieren" mit der Angel auf diese Er- 
findung gekommen ist. — Die Saiteninstrumente sind aus dem 
Bogen entstanden; schon Homer singt von dem hellen Klangt 
den Odysseus dem straff gespannten Bogen entlockte („Lieblich 



^) E.-^ Grosse, „Die Anfänge der Kunst", S. 275. 

^) 0. ScHELLONG, „Das Barlumfest der Gegend Finschhafena 
(Kaiser Wilhelmsland)«. Internat. Arch. f. Ethnogr. II (1889), S. 153 ff. 
— Vgl. die Schwirrhölzer der brasilianischen Wilden bei K. v. d» 
Steinen, „Unter den Naturvölkern Central-Brasiliens". 2. Aufl» 
(1897), S. 282, 383 f. 
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tönte die Sehne und bell wie die Stimme der Schwalbe"), und 
Heraklit bringt in einem seiner schwer verständlichen Bilder 
Bogen und Leyer in Beziehung. So ist die südafrikanische 
„Gora" nichts anderes als eine etwas abgeänderte Form des 
wichtigsten praktischen Gerätes der Buschmänner — des Bogens. 
Die Abweichung besteht darin ^ dafs auf der einen Seite, 
zwischen dem Ende der Sehne und dem Holze ein aufge- 
schnittener, blatlf5rmig plattgespannter Federkiel eingeschaltet 
ist. Dieser Kiel wird von dem Spieler gegen die wulstigen 
Lippen gedruckt und durch Inspiration und Exspiration in 
schwingende Bewegung versetzt^). Wie soll diese Erfindung 
wohl anders entstanden sein, als aus dem unermüdlichen Ex- 
perimentierdrang der Kinder oder Erwachsenen? Ebenso ver- 
weist das Blasinstrument auf die zum Pfeifen gespitzten Lippen 
und die hohle Hand, oder auch auf spielende Versuche mit 
dem Bohrschaft des Pfeiles und dem als Halsschmuck getragenen 
hohlen Knochen zurück, während die vibrierenden „Zungen^ 
(vgl. 0. die Gora) ihr Vorbild in dem von den spielenden 
Kindern an den Mund gehaltenen Baumblatt oder Grashalm be- 
sitzen mögen. Wo es noch kein wissenschaftliches 
Experimentieren giebt, da ist eben das spielende Experi- 
mentieren die Mutter der Erfindungen und Entdeckungen. 

Wenn es demnach durchaus nicht unwahrscheinlich ist, 
dafs das kindliche Spiel einen wichtigen Anteil an der Ent- 
stehung der primitivsten Insti'umente hat, so sehen wir in den 
Spielsachen, die dem Kinde von den Erwachsenen geschenkt 
werden, die umgekehrte Bichtung eingeschlagen: die Er- 
wachsenen, die aus den rohen Anfingen aufserordentlich Voll- 
kommenes entwickelt haben, versehen die Kinder mit ver- 
kleinerten und vereinfachten Nachbildungen ihrer eigenen Musik- 
instrumente. Es wäre überflüssige Mühe, wenn ich die vielen 
Erzeugnisse der Spielwaren- Industrie hier anführen wollte — sie 
sind ja jedermann bekannt. Auch in längstvergangenen Zeiten 
war es schon üblich, den Kindern neben kleinen Bogen, Wagen, 



Gbossb, S. 277. 
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Puppen u. dgl. Nachbildungen der gebräuchlichen Musik- 
instrumente zu schenken. So hat man z. B. in der Provinz 
Sachsen eigentumliche thönerne Trommeln von doppelkonischer 
Gestalt ausgegraben, die aus dem Ende der Steinzeit stammen ^) ; 
darunter befand sich ein kleines Exemplar; das man kaum 
anders denn als Kindertrommel auffassen konnte. — Hierbei 
kann es nun vorkommen, dafs das betreffende Instrument bei 
den Erwachsenen allmählich aufser Gebrauch tritt, aber den- 
noch durch Jahrtausende als Kinderspielzeug weiterlebt. Dies 
ist bei den Kinderrasseln und -klappern der Fall, die 
uns heute leicht als ein Spielzeug erscheinen werden, das der 
Erwachsene ausschliefslich zu dem Zwecke erfunden hat, dem 
Bedürfnis der Kinder nach Hörspieleu zu Hülfe zu kommen. 
Thatsächlich ist aber das Yerhältnis viel verwickelter. Ich 
möchte es als sehr wahrscheinlich bezeichnen, dafs das Urbild 
dieser Geräuscherzeugung beim Kinde zu suchen ist, das ja 
nicht müde wird, zu klappern, zu rasseln und zu klirren, so- 
bald es dazu geeigneter Gegenstände habhaft wird. Das Ex- 
perimentieren mit solchen Schallwirkungen hat dann zu der 
Erfindung besonderer Lärminstrumente geführt, deren sich die 
Erwachsenen bei ihren Tänzen, Festen und — zu religiösen 
Zwecken bedienen, nämlich zur Yerscheuchung böser Dämonen ^). 
So ist besonders bei Mondfinsternissen unter den verschiedensten 
Stämmen der Erde der Brauch verbreitet, die dämonischen 
Feinde des Gestirns durch Rasseln mit heiligen Lärminstrumenten 
zu verjagen. Von hier aus ist dann das allmählich viel voll- 
kommener ausgebildete Klapperwerkzeug wieder in das freund- 



*) G. Reischbl, „Das älteste Musikinstrument der Provinz 
Sachsen und seine heutige Verbreitung". „Aus allen Weltteilen". 
1896, Nr. 2. — Wallasohbk bestreitet, dafs die Pauke das primitivste 
Instniment sei; einer seiner Hauptgründe ist das Fehlen prähistorischer 
Funde, während man Pfeifen aus der Steinzeit in gröfserer Anzahl 
kennt. Hier haben wir immerhin ein Beispiel, das zwar aus dem 
Ende der Steinzeit stammt, aber dessen komplizierte Gestalt doch 
wohl auf eine lange vorausgegangene Entwicklung schliefsen läfst. 
(VgL Wallaschek, „Primitive Music", S. 84 f.) 

^) Auch unsere Glocken sollen von der Rassel abstammen. 
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liehe Gebiet des kindlichen Spieles zurückgekehrt, ohne aber die 
Spuren seiner religiösen Bedeutung völlig zu verlieren. Begq 
DE FouGUiERES gicbt einige Abbildungen von Krotalen und 
Sistren, wie sie im Altertum den Säugüngen geschenkt wurden ; 
^ces instruments/ sagt er, „qui faisaient la joie des enfants 
mettaient en delice les initi^s au culte de ßachus et dlsis." 
Und er fugt im Hinblick auf die mancherlei religiösen Ge- 
bräuche, die sich an die ersten Spielsachen des Rindes an- 
knüpfen, hinzu : „ses premiers joujoux sont en quelque sorte 
des talismans et des amulettes^ ^). — Auch aus prä- 
historischer Zeit hat man vielfach Kinderklappern gefunden, die 
dem verstorbenen Kinde in das Grab mitgegeben worden waren: 
thönerne Kugeln oder Tiergestalten, die Klappersteinchen ent- 
halten. ScHLiEMANN hat iu der „dritten Stadt" zu Hissarlik 
Kinderklappern mit Metallstückchen entdeckt, und Squier fand 
in Peru bei der Mumie eines Kindes eine Seeschnecke, die mit 
kleinen Kieselsteinen gefüllt war^). — Im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts schildert Amaranthes in seinem merkwürdigen Frauen- 
zimmer-Lexikon (Leipzig 1715) die Kinderklapper als „ein von 
Silber, Blech, Holtz oder Drat mit bunten Korallen zusammen 
geflochtenes und holgetriebenes Instrument, woran kleine 
Schellen entweder hangen oder inwendig hineingethan seyn" ^). 
— Den älteren Knaben dient neben den Holzklappern die mit 
Erbsen gefüllte Schweinsblase als wirksamstes Lärminstrument. 
„Wen man ein suw metzget," sagt Geiler von Kaisersberg, 
„so nemen die bösen knaben die blatter und blasent sie uff 
und thuon drei oder fier erbsen darin und machen ein Ge- 
rumpel, und ist inen die blatter Ueber dann zwo Seiten speck." ^) 
Ich habe es als wahrscheinhch bezeichnet, dafs die ein- 
fachsten musikalischen Instrumente beim spielenden Experi- 



^) ,,Le8 jeuz des anciens^, S. 6, 12. 

^) Vgl. BicH. Andrkb, „Ethnographische Parallelen und Ver- 
gleiche''. Neue Folge. Leipzig 1889, S. 86. 

^) Alwin Schultz, „Alltagsleben einer deutschen Frau zu An- 
fang des 18. Jahrhunderts''. Leipzig 1890, S. 207. 

*) Vgl. ZlNGBELB, S. 49. 
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mentieren erfundeD worden sind. Zum Schlufs möchte ich 
nun noch eine andere Ansicht kurz berühren. Karl Bücher 
hat in seiner ausgezeichneten Abhandlung über „Arbeit und 
Rhythmus^ eine Hypothese entwickelt, wonach die rhythmischen 
Künste aus der körperlichen Arbeit entstanden sind. Die 
körperliche Arbeit der primitivsten Menschen, bei der vor allem 
die Arme und Beine selbst und aufserdem nur höchst einfache 
Werkzeuge verwendet werden, nimmt ganz von selbst einen 
rhythmischen Charakter an, da hierdurch sowohl psychische als 
physische Kraft erspart wird. Die dabei entstehenden Arbeits- 
geräusche stellen schon einen Keim der Instrumentalmusik dar 
und regen unwillkürlich auch zur vokalen Nachahmung und 
zum taktmäfsigen Sprechen oder Singen an. So entstehen 
während der Arbeit die ersten Anfange der später selbständigen 
Künste der Poesie und Musik, die aber auch bei der Los- 
lösung von ihrem Ausgangspunkt zuerst noch so wenig eigenen 
Halt haben^ dafs sie als Äquivalent der körperlichen Arbeit die 
Tanzbewegung benützen, die ja in vielen Fällen ein Abbild der 
Arbeit (pantomimische Tänze) ist. — So sehr ich davon über- 
zeugt bin, dafs in diesen — hier nur andeutungsweise wieder- 
gegebenen — Gedanken ein wichtiger^ wenn auch gewifs etwas 
einseitig durchgeführter ^) Beitrag zur Theorie der rhythmischen 
Künste gegeben ist, so wenig vermag ich einer weiteren An- 
nahme beizutreten, die sich für Bügher als Konsequenz seiner 
Grundanschauung ergeben hat^ nämlich der Annahme, dafs auch 
die primitiven Musikinstrumente aus Arbeitsgeräten ent- 
standen seien. „Wir wissen bereits,^ sagt Bügher, „dals die 
Geräusche vieler rhythmisch verlaufenden Arbeiten von sich 



^) Eine Hauptschwierigkeit scheint mir darin zu liegen, dafs 
bei den primitivsten Jägerstämmen nicht nur ein grofser und 
wichtiger Teil der rhythmischen Arbeitsarten überhaupt nicht vor- 
handen ist, sondern dafs bei ihnen die rhythmisierbare Arbeit, so- 
weit sie vorkommt, hauptsächlich Sache der Weiber ist (dasBudem 
und Marschieren ist doch wohl keine Arbeit im gewöhnlichen Sinne), 
während Tanz und Gesang überwiegend von den Männern aus- 
geübt wird. 
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aus musikalisch wirken. Ebenso steht vollkommen fest, dafs 
die Naturvölker an der Musik allein den Rhythmus schätzen, 
während sie für die verschiedene Tonhöhe und für Harmonie 
keine Empfindung haben ^). Um also in ihrem Sinn jene 
Arbeitsgeräusche zur Höhe von Kunstgebilden zu erheben, kam 
es offenbar nur darauf an, die Töne, welche das Werkzeug bei 
der Berührung mit dem Stoffe abgab, zu verstärken und zu 
veredeln, ihren Rhythmus mannigfaltiger und dem Gefühlsaus- 
druck angemessener zu gestalten. Natürlich mufste zu diesem 
Zwecke das Arbeitswerkzeug sich differenzieren. Es mufsten 
ähnliche Vorrichtungen, wie sie bei der Arbeit bestanden, her- 
gestellt und dabei versucht werden, die Schallwirkung nach 
Tonstärke und Klangfarbe zu vervollkommnen. Es lag nahe, 
dafs man sich dabei in erster Linie an die Schlagrhythmen 
und Schlagwerkzeuge hielt, bei denen die erstrebte Art der 
musikalischen Wirkung am ausgesprochensten hervortritt. So 
entstanden aus Arbeitsinstrumenten Musikinstru- 
mente, und es ist aufserordentlich bezeichnend, dafs unter 
ihnen die mehr rhythmischen als tonischen Schlaginstrumente 
am frühesten auftreten und noch heute bei den Naturvölkern 
am weitesten verbreitetet und am behebtesten sind. So vor 
allem Trommel und Pauke, Gong und Tamtam, Schallhölzer 
und -Stöcke, Klappern und Rasseln der verschiedensten Art. 
Die Trommel, bezw. Pauke, welche für manche Naturvölker 
das einzige musikalische Instrument geblieben ist, trägt die 
Spuren ihres Ursprungs noch deutlich an sich. Sie ist nichts 
anderes als der mit einem Fell überspannte Getreidemörser, 
dessen weite Verbreitung über die bewohnte Erde wir bereits 
kennen gelernt haben, bei einzelnen Völkern auch ein ähnlich 
vorgerichteter Topf. Die primitiven Saiteninstrumente sind 
ebenfalls Schlaginstrumente — ich erinnere an das Plektron 
der Griechen — , das Reissen der Saiten und das Streichen 
derselben sind offenbar spätere Erfindungen. Die Blas- 
instrumente treten bei den Naturvölkern sehr zurück; am 



^) Das ist wohl etwas zu schroff ausgedrückt. 
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häufigsten sind die vorzugsweise rhythmisch wirkende Flöte 
und Rohrpfeife. Bei den alten Griechen noch war bekanntlich 
die Flöte in erster Linie Taktierungs- und Begleitungs- 
Instrument.^ *) 

Ich glaube kaum, dafs diese Ansicht aligemeine Zustimmung 
finden wird. Die Blasinstrumente, deren Bedeutung bei primi- 
tiven Völkern Bügheb doch wohl etwas unterschätzt^), wirken 
zwar im Anfang hauptsächlich rhythmisch, aber auf ein Arbeits- 
instrument sind sie damit nicht zurückgeführt. Ebensowenig 
kann der Hinweis darauf, dafs die ursprünglichsten Saiten- 
instrumente geschlagen werden, einen Beweis für ihre Her- 
kunft aus dem Schlagwerkzeug liefern. Noch weniger läfst sich 
eine solche Herkunft bei den Klappern und Rasseln wahr- 
scheinlich machen. Und die Pauke oder Trommel, als deren 
Vorbild der Getreidemörser bezeichnet wird, kommt schon bei 
Jägerstämmen vor, die kein Getreide bauen. Ich bin daher der 
Ansicht, dafs die Herleitung der Instrumente aus dem in- 
stinktiven Drang nach Hörspielen und dem daraus folgenden 
spielenden Experimentieren mit Schallerzeugern mehr Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat als die Theorie Büghers. 



1) a. a. 0. S. 91 f. 

2) Vgl. Wallaschbk, a. a. O. S. 90 ff. 
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In Erwideronnf auf Wnndt's AngriiF auf den Empiriokritizismus wird zonftchst her- 
YOigehoben, was Ayenarius unter formaler und all^meiner Betrachtung verstanden haben 
will, und betont, dafs fftr die Erit. d. r. Erf. die Erfahrung nicht Erkenntnismittel, 
sondern nur üntersuchun^sobjekt ist. Es wird eine Übersicht über die empiriokritische 
Theorie begonnen, wobei die irrigen Punkte in Wundt's Darstellung ihre Berichtigung 
finden, als Vorbereitung zur Widerleguug der Haupteinw&nde Wundt's. 



Als vor nunmehr Jahresfrist der (nach dem ersten 
Artikel über naiven und kritischen Realismus bereits voraus- 
geahnte) Aufsatz über den Empiriokritizismus von W. Wdndt ^) 
erschien, da war endlich das eingetreten, wonach Avenarius 
sich immer gesehnt hatte: es war ein kritischer Angriff gegen 
seine Theorie erfolgt. Zu spät für Avenarius ; denn er erlebte 
diesen Angriff nicht mehr. 

Welchen Eindruck die Aufsätze auf Avenarius gemacht 
hätten, davon will ich nicht reden. Er war an der Sache zu 
sehr beteiligt, als dafs er dieselben Gefühle hätte hegen können, 
welche seine Anhänger den Aufsätzen entgegenbrachten. Die 
Anhänger haben die Artikel Wundts nur freudig begrüfst; was 

^) PhiloBophische Studien hrsg. von W. Wundt Xm, Heft 1 
und 3, 1897. 
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sie auch denken mochten — bei ihnen überwog die Genug- 
thuung, dafs nun der Empiriokritizismus, über welchen sich 
bis dahin die zünftigen Philosophen mit einem Achselzucken 
hinweggesetzt hatten, ajif die Tagesordnung gestellt war. Mochte 
auch die Kritik ausgefallen sein, wie sie wollte — dafs über- 
haupt die Theorie so eingehend kritisiert und zur Diskussion 
gestellt wurde — das konnte ihr nur zum Vorteil gereichen, 
das konnte nur die Blicke und das Interesse weilerer Kreise 
auf sie ziehen. 

Besonders aber war zu begrüfsen, dafs es gerade Wundt 
war, der sich mit der empiriokritischen Theorie befafste. Ganz 
abgesehen davon, dafs immer etwas Interessantes und auch 
Lehrreiches herausspringt, wenn ein Mann von dem Kenntnis- 
reich tu me eines Wundt sich daran macht, seine Gedanken über 
eine neue Theorie darzulegen und die geistigen Strömungen 
aufzudecken, in welchen sie ihre Quelle hat. Vor allen Dingen 
mufste bei der Darstellung, wie sich in seinem Kopfe die neue 
Theorie spiegelte, auch offen und klar zu Tage treten, wo der 
Empiriokritizismus mit einer älteren philosophischen Anschauung 
kollidiere, wo die Differenzpunkte lägen und wo am ehesten 
und meisten die allem Neuen gegenüber unvermeidlichen Irr- 
tümer aufträten. So mufsten also die Empiriokritiker Wundt 
zu Dank verpflichtet sein für die ganz gewaltige Arbeit, die 
hinter seinen Ausfuhrungen steckt. Und dieser Dank wird da- 
durch nicht geschmälert, dafs wir die vorhandenen Irrtümer 
aufdecken und berichtigen — im Gegenteil, da anzunehmen ist, 
dafs die Auffassung Wundts nicht nur die seine ist, sondern 
von noch gar manchem Philosophen unausgesprochen geteilt 
wird, so mufste diese offene Aussprache zu einer dankens- 
werten Gelegenheit führen, auch die irrigen Auffassungen 
manch Anderer mitzuberichtigen. — 

Wundts Hallung ist im allgemeinen bei aller Vornehmheit 
scharf ausfallend und ablehnend. Seine hauptsächlichsten Ein- 
würfe sind: Der allgemeine Standpunkt sei ein verkehrter 
(S. 56), die Beobachtungsweise eine geflissentlich mangelhafte (I) 
(S. 54); statt alles, wie angegeben werde, auf eine einzige Vor- 
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aussetzung zurückzuführen, wären stillschweigend eine ziemlich 
grofse Anzahl von Voraussetzungen angenommen (S. 44); die 
Aufstellung der empiriokritischen Prinzipialkoordination sei 
psychologisch unrichtig (S. 43) und ergebe einen unlösbaren 
Widerspruch mit dem Standpunkt der positiven Naturwissen- 
schaft (S. 44 und 366 ff.) ; das System C sei keine empirische 
Bedingung, sondern eine metaphysische Substanz (S. 64); die 
empiriokritische Methode sei eine dialektische im Sinne Hegels 
mit nur geringer Modifikation (S. 70) ; das Prinzip der Ökonomie 
werde in vorherrschend metaphysischer Bedeutung verwandt 
(S. 83); die Forderung der reinen Beschreibung werde zwar 
gestellt und stark betont, aber keineswegs erfüllt (S. 91); das 
ganze eaipiriokritische System stehe unter dem Einflufs von 
Spinoza, Herbart, Hegel (S. 344), trage einen ausgesprochenen 
scholastischen Charakter und sei eine Entwicklungsform des 
Materialismus (S. 349) ; es teile zwar die Abneigung gegen den 
Kausalitatsbegriff und schalte ihn aus, aber (I) es führe gewisse 
andere Begriffe ein, die sich nur (!) durch ihre abstraktere, 
rein logische Bedeutung von jenem unterscheiden (S. 383) . . . 
kurz, die ganze „Kritik der reinen Erfahrung** sei in erster 
Linie ein metaphysisches System, in welchem die Kritik eine 
verhältnismäfsig bescheidene Bolle spiele! (S. 2). Also überall 
wird abgelehnt und in oft schärfsten Ausdrücken getadelt, und 
wo einmal ein Lob einfliefst, da geschieht es in Ausdrücken, 
die eine ironische Färbung haben. Unbestritten bleibt die 
logische Schärfe und die unleugbare Originalität, mit der hier 
einmal der Spiefs umgekehrt sei! — Welch ein Sünden- 
register! ! 

Wenn trotzdem die WüNDi'schen Ausführungen keinen 
Stachel haben, so kommt das daher, dafs die Empiriokritiker 
bemüht sind, ebenso allgemein-psychologisch zu denken wie 
Avenarius, der schliefslich nur Wundt selbst als ein Beispiel 
mehr für seine Theorie angesehen hätte. 

Schon einmal ist in diesen Blättern ^) dem Bedauern Aus- 



1) Vierteljahrsschrift f. wiss. Phil. XXI, S. 361. 
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Betrachtung im obigen Sinne noch gar nichts über die etwaige 
Reahtat des Objekts ausgemacht ist. Ich kann auch etwas 
Nicht-Beales inhaltHch, oder material betrachten, z. B. die Aus- 
sage 'Geist', 'Gespenst', indem ich angebe, was ein Individuum 
mit dieser seiner Mitteilung und Aussage meint und begreift. 
Etwas wird freilich auch für die materiale Betrachtung als 'reaP 
vorausgesetzt, ihr Untersuchungsobjekt — aber das ist in letzter 
Instanz immer der Aussagewert, event. Lautkomplex; hierzu 
kann das aufserweltliche Objekt als 'reales' hinzutreten (Bsp. 
Blitz), es kann aber auch fehlen (Bsp. Gespenst)^). 

Die formale und die materiale Betrachtung treffen also 
darin zusammen, dafs sie als gemeinsames Untersuchungs- 
Objekt: die Aussagen der Individuen haben — und 
zwar Aussagen in dem weiteren Sinn, dafs wir darunter auch 
alle mitmenschlichen Bewegungen, Gesten, Mienen- und Muskel- 
spiel verstehen wollen, alles, womit wir einen Sinn und Inhalt, 
eine Bedeutung verbinden. 

Und indem Avenarius nun seine allgemeine Absicht dahin 
kund thut, dafs er nicht eine materiale, sondern eine formale 
Theorie des Erkennens geben wolle, sagt er uns also, er wolle 
die Aussagen der Individuen nicht auf ihren Inhalt hin be- 
trachten, sondern einzig und allein auf ihre Farm im obigen 
Sinne hin — der Inhalt bleibe ganz dahingestellt. Er sagt 
ausdrücklich (Weltbegr. S. XII), es sei gar nicht Sache der Kr. d. r. 
Erf. gewesen, auch den Inhalt zu bestimmen, aber gerade das 
Endergebnis der Kr. habe einem eventuellen künftigen System 
derselben die Aufgabe gestellt, zu bestimmen: was nun als 
Inhalt der reinen Erfahrung anzunehmen sein machte. 

Und weiter giebt Avenarius seine Absicht dahin kund: 
er wolle »allgemein« betrachten, d. h. er wolle aus allen Fällen, 
wo Menschen eine Erfahrung aussagen, die allgemeinsten, allen 



^) Daraus ergeht schon hier, data die materiale Betrachtang 
nicht mit der natorwissenschaftlichen Betrachtung zusammen flUlt, 
dafs letztere vielmehr eine Unterart der ersteren bildet. Für die 
natarwissenschaftliche Betrachtung ist der Umgebungsbestandteil 
immer als realer angenommen, für die materiale nicht. 
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Fällen gemeinsamen Merkmale feststellen. Das war die eminent 
psychologische Aufgabe eines Denkers, der ausgesprochener- 
weise von der Psychologie und den sich hier ihm aufdrängen- 
den Problemen (Weltbegr. S. X) zur Behandlung der Erfahrung 
und des Erkennens kam. 

Man kann hier einwenden, die inhaltliche Betrachtung 
könne nicht stattfinden, ohne auch die Formen zu berück- 
sichtigen, wie umgekehrt auch die formale Betrachtung nicht 
stattfinden könne in gänzlicher Abtrennung von der ersteren, 
welche ihr das Material liefere. Aber von einer Abtrennung 
ist auch in unserem Fall gar nicht die Rede. Es kann vielmehr 
1. zur Untersuchung stehen , dafs wir auf unsere Umgebung 
(als GesamtbegrifT für die wichtigten Inhalte) sehr verschiedentlich 
reagieren, dafs wir sie erkennen, oder wahrnehmen, oder vorstellen, 
oder erinnern, oder träumen, oder phantasieren etc., wobei unter 
all diesen verschiedenen Reaktionsweisen auch wohl eine solche 
vorhanden sein wird, welche eben die Individuen mit ^er- 
fahren' zu bezeichnen pflegen, so dafs also das Erfahren hier 
einen Spezialfall (Kr. S. V) bildet. — Oder aber es kann 2. zur 
Untersuchung stehen, dafs wir unser Reagieren (als Gesamt- 
begriff für die wichtigsten obigen Formen) sehr verschiedentlich 
beziehen können, auf die Welt oder die Gestirne, oder die Erde 
und ihre Teile, oder auf unsere fernere oder nähere Umgebung 
oder einzelne Umgebungsbestandteile, oder auf nicht direkt 
Erkennbares, odef auf Erscheinungen, oder auf Nichtseiendes etc. 
Beides mal haben wir dieselben Faktoren, nur ist im ersten Fall 
der Inhalt das Konstante, die Form das Wechselnde, im zweiten 
Fall die Form das Konstante, der Inhalt das Wechselnde. 

Der erste Fall ist nun der von Avenarids in Betracht ge- 
zogene. Er will untersuchen, wie es um die Erfahrung sieht; 
er weifs nicht, was mit den Individuen vorgeht, wenn sie sagen: 
^Icb erfahre das', ^es ist das meine Erfahrung'. Er weifs nur, 
dafs damit ein Spezialfall der so verschiedenen Verhaltensarten 
bezeichnet wird. Und um diese verschiedenen Verhaltensarten, 
-formen der Reihe nach in Richtung auf den Spezialfall zu 
untersuchen, stellt er das, was erfahren wird , weil es ihn nach 

4* 
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seinem steten Inhaltsswechsel jetzt nicht weiter kümmert, hier 
als das für seine Betrachtung konstante. So wird seine Unter- 
suchung formal. — Und er will das Gemeinsame finden, das^ 
allen noch so antinomisch auftretenden Aussagen über Erfahrung 
zu Grunde liegen mufs. Und um das zu finden, ist es nur 
natürlich, dafs er nicht von einem ihm vielleicht eigenen Be- 
griffsinhalt der Erfahrung ausgeht, sondern dafs er alle die 
mitmenschlichen Erfahrungsaussagen hinnimmt als gleichberechtigt, 
gleich richtig und wahr. Ihm genügt zum ErfahrungsbegrifT, 
dafs er ein beliebiges Individuum^ Philosoph, Wilder oder Kind 
aufweist, welches ihm ein Erfahrenhaben aussagt. Diese Aus- 
sagen allein sind sein Untersuchungsobjekt. 

Gerade auf dieser formalen und allgemeinen Fassung der 
Aufgabe beruht das Neue, das mich bewog, meine Einführung 
zur Kr. d. r. Erf. 1894 mit dem Worte zu beginnen, der 
Empiriokritizismus bedeute einen „Wendepunkt" in der philo- 
sophischen Betrachtungsweise. 

WuNDT sagt (S. 2) : „der einzige Sinn, der dem Ausdruck 
»reine Erfahrung« in dem Zusammenhang der Gedanken des 
Begründers dieser Richtung beigelegt werden kann, ist der, dafs 
hier der reale ^) Inhalt der Erfahrung, nicht irgend eine 
ideelle Umformung desselben, die Basis einer kritischen £lr- 
örterung bilden soll." — Um den Inhalt der Erfahrung, ob 
real oder ideell, ist es der Kr. d. r. Erf. garnicht zu thun, 
weder als Objekt noch als Basis — als Objekt nicht, denn sie 
will die allgemeine Form untersuchen, als Basis nicht, denn sie 
weifs gar nicht, was Erfahrung ist, sie nimmt alles als Erfahrung 
Ausgesagtes als solche hin. Wer die Grundabsicht der Kr. d. r. 
Erf. nicht erkennt und sich ständig vor Augen hält, der kann 
unmögUch die Resultate derselben würdigen. Hinter ihr steckt 
etwas anderes als die Tendenz, „zu einem geläuterten kritischen 
Realismus durchdringen zu wollen", wie Wündt (S. 2) es be- 
zeichnet. Sehr richtig hat Avenarius vorausgesehen, man werde 
seinen Standpunkt »voraussichtlich als einen „realistischen" zu 



^) Von Wündt hervorgehoben. 
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« 

t)ezeichnen geneigt sein« (Wellbegr. S. X), aber Ayenarius 
wies dies auch ebenda zurück. Denn die Bezeichnung betrifft 
ja auch schon den Inhalt; auch sie ist schon material — und 
so wollte er ja nicht betrachten. Was eine etwaige mäteriale 
und spezielle Theorie für einen Charakter getragen häUe, wenn 
Ayenarius sie ausgeführt hätte, darüber wollen wir uns nicht 
erhitzen. Bei einer Betrachtung aber wie diejenige der Kritik 
d. r. Erf., die sich nur auf die allgemeine Art und Weise, die 
Beschaffenheit und die Zusanunenhänge eines menschUchen Ver- 
haltens bezieht, kann niemals ein Realismus herauskommen. 
Hier hat eine solche Bezeichnung jeden berechtigten Sinn 
verloren. 

WüNDT meint (S. 2), es würde wolil Niemand bestreiten, 
dafs die Krit. d. r. Erf. die Grundhnien eines philosophischen 
Systems enthalte. Ayenarius selbst hat die Kritik der reinen 
Erfahrung Yon einem System derselben geschieden und beide 
für die Behandlung völlig von einander getrennt (Kiit. I Vor- 
wort S. XI, Abs. 3; Weltbegr. S. XII), und er that dies in 
Betonung des rein formalen Charakters seines Werkes. Ein 
^System, sei es nun ein idealistisches oder materialistisches, giebt 
immer etwas Positives in Bezug auf den Inhalt unserer Welt- 
auffassung. Die formale Kritik dagegen handelt nur — ich 
möchte umschreibend sagen: historisch-psychologisch — von 
der Art und Weise, wie diese ideaUstischen und materialisti- 
schen etc. Auffassungen als Lösung des Weltproblems bei den 
betreffenden Philosophen zustande kommen, ohne uns die An- 
nahme der einen oder anderen Lösung zu empfehlen; die 
formale Kritik giebt uns also inhaltlich gar nichts Positives in 
die Hand, sie giebt blofs ein Positives in Bezuf auf die Methode. 
Nicht der zweite Band des Hauptwerkes, wohl aber die spätere 
Schrift, der „menschliche Weltbegriff" enthält Ansätze zum System. 
Ich kann also Wundt nicht zugeben, dafs das Hauptwerk von 
Ayenarius „mehr noch System als Kritik" sei, will es docli 
weiter nichts, als was sein Titel offen sagt: Kritik anlegen 
^n das, was wir Erfahrung nennen. 

Und dafs nun das Epitheton ornans für dieses sog. 
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System: „metaphysisch" im Verlauf dieser Erwiderung abge- 
wiesen werden wird , ist wohl nichts Überraschendes. Wenn 
ich es trotzdem nicht mit der wohl erwarteten Entrüstung thue^ 
so geschieht das, weil ich dem Gedankengang auf der Spur zu 
sein glaube, durch welchen die Bezeichnung entstand. Wundt, 
der von dem Gedanken ausging, es handle sich in der Kr. d. 
r. Erf. um eine Kritik des Erkenntnisprozesses vom Boden 
der Erfahrung aus, der einen „empirischen Kritizismus" er- 
wartete, er fand statt dessen der Spekulation Thor und Thor 
geöffnet, und das hypothetische Element im Empiriokritizismus 
setzte sich ihm sofort in Metaphysik um. Und das konnte 
nur verstärkt werden durch die irrige Auffassung der allgemeinen 
Absicht der Kr. d. r. Erf. Wenn aber selbst die exakten 
Wissenschaften nicht auskommen können ohne Hypothesen^), 
warum sollte es die Philosophie, die es nicht mit mefs- und 
wägbaren mechanischen Phänomenen zu thun hat? Und wenn 
schon die „Erfahrungswissenschaft" spekulativ (in diesem Sinne) 
zu Werke gehl, warum sollte es nicht auch die mit dem Empirio- 
kritizismus gegebene neue „Wissenschaft von der Erfahrung" T 



B. Bezeichnnni;, allgemeine Voranssetznog, Methode nnd 
Standpunkt des Empiriokritizismus. 

1. Die Bezeichnung >Empiriokritizismus< ist erst lange 
nach Erscheinen der „Kritik d. r. Erf." und zwar gesprächs- 
weise im Kreise der Freunde und Schtller entstanden, so etwa 
im Jahre 1893, nachdem mancherlei andere Vorschläge gethan,. 
aber abgewiesen worden waren. Avenarius selbst hat die Be- 
zeichnung in seinen Arbeiten nur ein einziges Mal gebraucht, 
in den im Jahre 1894 erschienenen „Bemerkungen zum BegrifiT 



^) „Dafs die Aufgabe der Wissenschaft nur unter Zuhülfenahme 
von Voraussetzungen gelöst werden kann, die selbst nicht empirisch, 
gegeben sind, ist in den Erfahrungswissenschaften bereits geläufiger 
Gedanke." W. Wündt, „Vorwort zum System der Philosophie", 
Aufl. 1, 1889. 
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des Gegenstandes der Psychologie" (Vjschr. f. wiss. Phil. XVIII, 
S. 138 Anm.). 

Dagegen ist das Adjektiv »empiriokri tisch« schon sofort 
in der Kr. d. r. Erf. in attributiven Verbindungen wie empirio- 
kritische Voraussetzung, Axiome etc. vertreten. Man kann mit Recht 
fragen : Was heifst es überhaupt? Warum hat Avenarius nirgends- 
wo Rechenschaft darüber gegeben, dafs er jene Axiome etc. 
empiriokritische nennt. Als er die Bezeichnung zum erstenmal 
gebraucht (Kr. Vorwort S. VII), sagt er, er wolle seine Vor- 
aussetzungen »für den Augenblick und ohne auf diese Be- 
zeichnung Gewicht zu legen« so nennen. Und als er sie im 
Werke selbst zuerst anwendet (I, S. 11, n. 1.8), setzt er nur 
hinzu, das sei »kurz und technisch«. Nun glaube ich, dafs 
damit schon alle „Rechenschaft", die Wündt (S. 4) vermifst, 
gegeben ist. Avenarius will kritisch an die Erfahrung heran- 
treten; und er nennt die Voraussetzung, von welcher er aus- 
geht, die „erfahrungskritische** oder — eben ^^kurz und tech- 
nisch«, wie er sich ausdrückt — die „empiriokritische". Ein 
anderer Sinn als der methodologische, dafs es eben seine Vor- 
aussetzung sei, d. h. die seiner Erfahrungskritik, steckt gar 
nicht hinter dem Worte, wie es Avenarius braucht. — Da- 
durch freilich, dafs das Substantiv Empiriokritizismus als Be- 
zeichnung für die ganze Richtung sich einbürgerte, hat sich 
auch die Bedeutung des Begriffes „empirio kritisch" — wie tvir 
ihn gebrauchen — verschoben. Die Richtung umschliefst ja 
nicht nur die formale Theorie der reinen Erfahrung, sondern 
auch ein materiales System der reinen Erfahrung, wie es 
AvENARiDS als »eventuelles künftiges« vorschwebte (Weltbegr. 
S. XII) und von dem er wenigstens einige „Hauptpunkte" be- 
stimmte. Darum bedeutet nun die Bezeichnung nicht nur 
formale ErfahrungsXT^WÄ/, sondern wird auch gebraucht für den 
Erfahrungsm^aZ^, wie er auf Grund der Kritik sich annehmen 
läfst. Etwas anderes aber ist's, wenn man von uns Rechen- 
schaft darüber verlangt, was toir material damit bezeichnen, als 
von Avenarius , der die Bezeichnung empiriokritisch in seiner 
Kr. d. r. Erf. nur im methodologischen Sinn anwendet. 
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Nun ist WuNDT der Ansicht (S. 4.), unter empiriokritisch 
solle verstanden werden „eine, von der » natürlichen c, 
noch nicht durch mythologische oder philosophische Um- 
deutungen gefälschten Erfahrung ausgehende Kritik 
aller möglichen vorwissenschafllichen und wissenschaftlichen 
Weltanschauungen . . / Bei Vergleichung dieses Satzes mit 
meiner obigen Angabe der Bedeutung des Wortes „empirio- 
kritisch'^ und der Angabe der aHgemeinen Absicht von Avenarius 
(vgl. S. 53), fällt sofort die verschiedene Stellung auf, welche 
in beiden Auffassungen der »Erfahrung« und der »Kritik« ge- 
geben ist. 

WuNDT fuhrt seine Meinung aus in einem Exkurs über 
die beiden Worte empirisch und kritisch (ib. S. 4) und ihre 
Verbindungen. Die Philosophie kenne einen Empirismus, 
einen Kritizismus und einen kritischen Empirismus. 
Und indem Wundt sagt, die Umkehrung des letzteren, ein 
„empirischer Kritizismus*', habe bis jetzt gefehlt und die Aus- 
füllung der Lücke sei ein Verdienst, identifiziert er in unzwei- 
deutiger Weise den „empirischen Kritizismus" mit »Empirio- 
kritizismus«. Das ist aber ganz und gar nicht angängig. jVicht 
umsonst wählte Avenarids die erstere Bezeichnung nicJU, 
sondern bildete ein neues Wort. Denn mit Empirismus, weder 
unkritischem noch kritischem, hat seine Theorie nichts zu 
thun. Beim Empirismus handelt es sich stets um den Mhalt 
der Erfahrung , wobei die Erfahrung vorausgesetzt ist als Er- 
kenntnis m i 1 1 e 1 und -mafsstab. Avenarids kümmert sich 
gar nicht darum, woher die Erkenntnis stammt; für ihn sind 
*^Erfahrung' wie 'Erkenntnis' nur menschliche Aussagewerte, 
zu denen er aufsuchen will, wie sie zustande kommen, ab- 
laufen, zusammenhängen, bedingt sind etc. — 

Dafs wir auf die Bezeichnung „Kritizismus**, die „schon 
im Namen das kritische Attribut zur Hauptsache macht** 
(WüNDT S. 5), nicht verzichten, steht von vornherein fest — 
aber wir müssen die Bezeichnung 'empirisch' für Avenarius' 
Hauptwerk ablehnen. Wir brauchen sie nicht; es wäre damit 
immer, wie Wundt sagt, verbunden, dafs wir nicht den Er- 
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ErfahruDgsaussageii als dem Unbekannten kritisch gegenüber 
treten, sondern dafs umgekehrt schon irgend ein Erfahrungs- 
begriff als das Bekannte der Kritik aller philosophischen oder 
sonstigen wissenschaftlichen und vorwissenschaflhchen Begriffe 
zu Grunde gelegt ist. 

Das ist es aber gerade, was die „Kr. d. r. Erf." nicht 
will und nicht thut, und das ist der Grund, weswegen sie nicht 
empirischen Kritizismus treibt. Dieser würde genau nach 
WuNDTS eben zitierter Angabe in materialer Behandlung vor- 
gehen. Der Empiriokritizismus will umgekehrt zunächst eine 
»Prüfung der Erfahrung« (Kr. n. 18) sein, also mit Kritik an 
alle Erfahrung herantreten. Der Empiriokritiker kann es also 
nicht zugeben, dafs er als „empirischer Kritiker" (Wündt S. 6) 
bezeichnet wird. Wenn Wündt es Avenarius als „Verdienst" 
anrechnen möchte, dafs er eine „vakante Stelle", die ^sitvischen 
den bereits existierenden Systemen" offen gebheben ist, besetzt 
habe, so möchte ich es umgekehrt Avenarius als viel gröfseres 
Verdienst anrechnen, dafs er diese vakante Stelle eines „em- 
pirischen Kritizismus" nicht besetzte, sondern getrost offen liefs, 
und dafs er es vorzog, etwas ganjs abseits von den bereits 
existierenden Systemen Stehendes zu schaffen. — 

2. Meiner obigen Kennzeichnung dessen, was der Em- 
piriokritizismus bedeutet und will, scheint nun zu widersprechen, 
<lafs er doch die »reine Erfahrung« an der Spitze trägt. Und 
weil dies an der Spitze tragen als ein „Ausgehen von" erscheint, 
so sehen wir auch Wundt sich direkt von der irrigen Angabe 
der Absicht des Empiriokritizismus (S. 5) zum Begriff der 
reinen Erfahrung wenden; er nennt dieselbe auch die „grund- 
legende" und die „aller Kritik vorausgehende" (S. 5 Z. 1 von 
unten u. S. 6). Soll meine obige Angabe der Absicht des 
Empiriokritizismus zu Recht bestehen, so erwächst mir jetzt 
<lie Aufgabe nachzuweisen, dafs die Kr. d. r. Erf. nicht 
von einem Begriff der Erfahrung ausgeht, nicht 
einen solchen als Voraussetzung zu Grunde legt (auch nicht 
den Begriff der natürlichen Erfahrung). 

Avenarius will also die Erfahrung Jcritisieren. Er stellt 
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daher alle Erfahrungsaussagen als gleichberechtigt nebeneinander. 
Aber er teilt sein gesamtes Material von vornherein ein, 
indem er zwei Gruppen von Erfahrungsbegriffen unterscheidet, 
die nicht immer und ohne weiteres zusammenfallen. 

Beim Erfahru ngsbegriff I handelt es sich um eine 
Aussage (z. B. *Baum') ^) , welche darum von den Individuen 
als Erfahrung bezeichnet wird, weil sie in all ihren Komponenten 
durch einen Komplex von Umgebungsbestandteilen bedingt ist. 
Dieser Erfahrungsbegriff wird der synthetische genannt. 

Beim Erfahrungsbegriff II fragen wir gar nicht nach den 
Bedingungen in der Umgebung, sondern bleiben innerhalb der 
Aussagewerte selbst — hier handelt es sich dann um eine 
Aussage (z. B. ''Engel'), welche darum Erfahrung ist, weil der 
Aussage nichts beigemischt ist, was nicht selbst wieder Er- 
fahrung ist. (Für das Kind z. B., das die Aussage macht, es 
habe einen Engel gesehen, sind auch die Bestandteile desselben: 
etwa die Flügel, das lockige Haar, das weifse Gewand, die 
Stimme etc., Teile des Gesehenen, und es enthält die Aussage 
für das Kind keinen Teil, der nicht selbst erfahrbar wäre.) — 
Dieser Erfahrungsbegriff wird der analytische genannt. Dafs 
dieser zweite Begriff mit dem ersten nicht immer zusammen- 
fällt, hegt auf der Hand. 

Nun bezeichnet Avenarids beide Erfahrungsbegriffe als: 
-^reine^y — und das ist der Stein des Anstofses für so viele. 
Auch für WuNDT. Es ist das wohl begreiflich. 

WüNDT meint (S. 6), durch den „ungewöhnlichen, von 
dem üblichen philosophischen Gebrauch ziemlich weit abliegenden 
Sinn", der hier mit dem Begriff »rein« verbunden werde, sei 
die Erkenntnis der Aufgabe der >Krit.« „einigermafsen ver- 
dunkelt". Unter ;^rein« „pflege man sonst diejenige Erfahrung 
zu verstehen, die alle nicht-empirischen Bestandteile . . . aus- 



^) AvBNARiuB setzt alle Werte, sofern er sie just als Aussage- 
Inhalte charakterisieren will, in Anfubningszeichen ; ich folge diesem 
Brauch. Wo die Anführungszeichen fehlen, ist, im Gegensatz zum 
Aussageinhalt, mit demselben Werte der zugehörige Umgebungs- 
bestandteil gemeint. 
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schliefst, und die daher erst durch eine kritische Untersuchung 
und Berichtigung der gewöhnlichen, ursprünglichen Erfahrung 
gewonnen werden kann". Hier aber sei es nicht so, es werde 
vielmehr »reine Erfahrung« „identisch gesetzt^ mit der »ge- 
wöhnlichen« oder »ursprünglichen«, die durch »interesselose^ 
rein objektive Betrachtung« (S. 7) gewonnen werde. 

Dieser Satz Wundts mag in seinem ersten Teil zu Recht 
bestehen; der Schlufs jedoch könnte glauben machen, dafs 
AvENARius unter „reiner Erfahrung" nur die »ursprüngliche« 
verstehe, während es ihatsächlich der Oberbegriff für die ur- 
sprüngliche, naive unwissenshafthche und die spezielle, wissen- 
schaftliche ist. Nicht für eine inhaltliche, wohl aber für eine 
formale Betrachtung mulsten, wie schon betont, alle Erfahrungs- 
aussagen als gleichwertig nebeneinander stehen, ob nun ein 
Baum oder ein Engel etc. als Erfahrung ausgesagt wurde. Und 
die beiden unterschiedenen Erfahrungsbegriffe wurden als 
»reine« bezeichnet, weil im einen Fall es sich handelte um 
ein Bedingtsein rein nur durch Umgebungsbestand- 
teile, im anderen Fall um ein Zusammengeselztsein rein 
nur aus Erfahrungsaussagen. 

Beide zusammen machen das gesamte Untersuchungs- 
material aus. Und Avenarius hätte daher gerade so gut — viel- 
leicht sogar weniger mifsverständhch — sein Werk die „Kritik 
aller Erfahrung" nennen können, wenn er nicht unter einem 
gewissen , ich möchte sagen : ästhetischen Zwange gestanden 
hätte. (Vgl. Kr. I, Vorw. S. XU.) 

WuNDT sagt S. 7: „Wenn das Bemühen der herkömm- 
lichen Erkenntnistheorieen darauf gerichtet zu sein pflegt, den 
Inhalt der gewöhnlichen Erfahrung auf Grund gewisser logischer 
und psychologischer Voraussetzungen begreiflich zu machen, 
so ist der Versuch, den Spiefs auch einmal umzukehren, die 
gewöhnliche Erfahrung als das ursprünglich Gegebene, die Er- 
kenntnistheorieen und die sonstigen wissenschaftlichen Problem^ 
lösungen als das zu Erklärende anzusehen, sicherlich ein 
origineller." Gewifs! Allein noch origineller dünkt mich, dafs 
Avenarius den Spiefs tbatsächlich gar nicht umkehrt, sondern 
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nur die gewöhnliche Erfahrung in eine Linie mit den Er- 
kenntniätheorieen stellt. Beide sind das „Gegebene^, beide 
auch das zu „Erklärende'^ — aber zunächst nicht inhaltlich, 
sondern zunächst nach ihrer allgemeinen Form und ihrer Ab- 
hängigkeit vom menschhchen Individuum. Ausdrucklich sagt 
AvENARiDS (Rr. Vorwort, S. IX), sein Untersuchungsmaterial 
seien nicht nur und ausschliefslich »komplizierte und spezielle 
Formen oder Mittel eines hochentwickelten „wissenschaftlichen" 
Erkennens . . ., sondern gerade auch das gewöhnliche Leben, 
das sich selbst überlassene natürhche und unbefangene Er- 
kennen, aus welchem sich das wissenschaftliche entwickelte etc. 
WuNDT scheint hier das Wörtchen »auch« und die damit 
beabsichtigte Nebeneinanderstellung übersehen zu haben; und 
so wurde ihm irrtumlich das natürhche und unbefangene Er- 
kennen zu dem „Gegebenen", im Sinne eines theoretisch 
Sichern, Wahren und Gewissen, auf welches das Unbekannte, 
erst zu „Erklärende" zurückgeführt werden solle. 

Nachdem ich so dargelegt habe, was Avenarius unter 
»reiner Erfahrung« zusammenfafst, weise ich den WuNDTschen 
Satz zurück, dafs für die Rr. „die reine Erfahrung nicht so- 
wohl Objekt als Voraussetzung" sei (S. 6 Z. 10 v. o.). 

Was WuNDT meint, ist ja doch dies: Ihr wollt empirisch 
untersuchen und setzt dazu die Erfahrung voraus als Er- 
kenntnismittel und -mafsstab. — Damit ist dem Empiriokritizis- 
mus ein dogmatisch-apriorisches Moment angedichtet, welches 
ihm vöUig fern hegt. 

Was Avenarius meint, ist aber dies: Wir wollen nicht 
„empirisch" , sondern »die Erfahrung« untersuchen und wir 
setzen dazu die ^Erfahrung"* (in Anführungszeichen, s. Anm. 
S. 58) voraus — als unser Objekt. 

Freilich in (hesem Sinne, als Aussage, mufs für Avenarius 
die 'Erfahrung' Voraussetzung sein ; denn wenn die Individuen 
nicht aussagten, dafs sie erfahren, könnte er auch nicht kritisch 
untersuchen, tme sie erfahren. Aber in keinem anderen Sinne 
ist für Avenarius Erfahrung Voraussetzung , besonders nicht 
als Erkenntnis mitteL Die 'Erfahrung' liegt (als Aussage- 
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wert) in unserer Voraussetzung eingeschlossen, als eine der so 
vielen denkbaren Aussagen, sie ist nichts als ein »Spezialfall« 
(Kr. Vorwort S. V). Mit diesem Eingeschlossensein ist aber 
nichts Prinzipielles ausgesagt über Art und Weise ihres Daseins 
— und auch nichts über die Art und Weise, wie wir sie 
untersuclien und „erkennen" können. DerEmpiriokritjzis- 
mus geht also nicht von der Erfahrung aus, tritt 
nicht mit der Erfahrung an die Lösung der kritischen Be- 
trachtung der "^Erfahrung'; sondern diese ist ihm nur als eine 
Aussage, wie alle anderen Aussagen auch gegeben, und er 
sucht für sie alle zusammen die Bedingungen auf. 

Gut, wird man sagen; das ist „originell"! Aber — wenn 
der Empiriokritizismus nicht von der Erfahrung, als dem festen 
Grund und Boden aus, an die kritische Betrachtung der 'Er- 
fahrung' t>erangeht, was ist dann überhaupt sein Erkenntnis- 
mittel, seine Methode? 

Ich könnte darauf sofort mit der »reinen Beschreibung« 
und der Darlegung des Standpunktes antworten, allein ich will 
anders zu Werke gehen. 

3. Der Urheber jeder Theorie stellt, sofern er systematisch 
vorgeht, um nur seine Untersuchung in Flufs zu bringen, eine 
Annahme an den Anfang als Ausgangspunkt. Bei Avenarids 
heifst dieselbe bekanntlich: »Jedes menschliche Individuum 
nimmt ursprunglich sich gegenüber eine Umgebung mit mannig- 
faltigen Bestandteilen, andere menschliche Individuen mit mannig- 
faltigen Aussagen und das Ausgesagte in irgendwelcher Ab- 
hängigkeit von der Umgebung an« (Kr. S. VII, vgl. Wündt 
S. 7). — Fragt sich, wie ist der Satz erhalten? 

Ist er empirisch, durch die Erfahrung, durch Aussage 
Anderer, durch Wahrnehmung, Experiment etc. erhalten? Die 
Frage ist völlig wertlos. Da wir ja doch nicht wissen, was 
Erfahrung ist und zum Zweck der Untersuchung alle Aussagen 
gleich gestellt haben, so ist dadurch alles empirisch — und 
nichts empirisch. Für die Krit. ist der Satz nicht Erfahrung, 
nicht ein Sicheres, Wahres , Gewisses (s. oben S. 60), sondern 
eine Annahme (Kr. S. VII f.). Thatsächlich wird denn auch unser 
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Ausgangssatz von den einen als ^empirisch' charakterisiert, von 
den anderen als ^nicht empirisch'. Das verschlägt gar nichts. 
Was den Satz jedoch wert erscheinen lälst, an den Anfang der 
ganzen Untersuchung gestellt zu werden, ist der Umstand, dafs 
er gewonnen ist durch eine geschichtliche Induktion aus allen 
vorhandenen und etwa denkbaren Weltanschauungen, resp. enger: 
»Weltbegriffen« , durch einen Schmelzprozefs^ der nun den 
Kern aller Variationen blofsgelegt hat. Der Satz enthält weiter 
nichts als die gemeinsamen Momente, das Meist-Sich- Wieder- 
holende aller Weltbegriffe, die unumgänglich nötigen Bestand- 
teile, mit welchen alle irgendwie operieren; thatsächlich ist 
noch von keiner Weltanschauung einer der hier gegebenen Be- 
standteile weggelassen worden, wenngleich zuweilen eine negative 
Charakterisierung der Umgebung (z. B. bei den idealistischen 
Richtungen) eintrat. Auf Grund dessen ist dann Avenarius be- 
rechtigt zu sagen: »Alle Erkenntnis-inhalte der philosophischen 
Weltanschauungen — kritischer oder nicht kritischer — sind Ab- 
änderungen jener urspränglichen Annähmet. Dieser Satz 
wird das Axiom der Erkenntnisinhalte genannt (Kr. S. VII). 

Daran reiht sich sofort ein zweiter Satz. 

»Das wissenschaftliche Erkennen hat keine wesentlich 
anderen Formen oder Mittel als das nichtwissenschaftliche« (ib). 
Wie weit beide auch im speziellen auseinander liegen mögen, 
das eine haben sie doch gemeinsam, dafs sie ausgehen von 
Menschen^ die in ihrer biologischen Beschaffenheit prinzipiell 
gleich anzunehmen sind. Also mufs sich auch ein biologisches 
Moment finden lassen, das in allen Erkenntnisarten das Meist-Sich- 
Wiederholende, Gemeinsame per Form (nicht des Inhalts) ist. 
Alle »müssen sich in letztem Betracht auf einfache und allge- 
mein menschliche Funktionen zurückführen lassen c (Kr. ib.). Da 
dem so sein mufs , und da doch unbestritten in der zeitlichen 
Folge mcA^ - wissenschaftliche Erkenntnisformen den wissen- 
schaftlichen vorausgegangen sind, so ist Avenarius berechtigt 
zu sagen: »Alle speziellen wissenschaftlichen Erkenntnisformen 
oder -mittel sind Ausbildungen vorwissenschaftlicher. « 
Dieser Salz wird das Axiom der Erkenntnisformen genannt. 
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In beiden Sätzen sehen wir der Meinung Ausdruck ge- 
geben, dafs in allen noch so stark im speziellen variierenden 
Erkenntnisinhalten und Erkenntnisformen doch ein Gemein- 
sames der Form stecken müsse. Und wenn wir damit zusammen- 
halten, was Ayenarius als Aufgabe der »Krit. d. r. Erf.« angiebt, 
nämlich: »Alles theoretische Verhalten überhaupt — an sich 
und in seiner Beziehung zum praktischen, sowie im allgemeinen 
auch dieses [praktische] selbst — als Folgen einer einzigen 
einfachen Voraussetzung aufzufassen« (Kr. S. V), so ist es ein 
Leichtes, jetzt Aufgabe und Methode hier zu überschauen : Gleich- 
stellung aller variierenden Erfahrungsaussagen als unser Unter- 
suchungsobjekt und induktive Aufsuchung der allen Erfahrungs- 
aussagen gemeinsamen Momente, des Meist-Sich- Wiederholenden. 
Das heifst aber nichts anderes, als dafs die einfachen und all- 
gemein menschlichen Funktionen, die allgemeinen biologischen 
Momente aufgestellt werden sollen, auf welche sich in letztem 
Betracht alle Erkenntnisformen zurückführen lassen müssen. 
Mag man nun von vornherein über die induktive Methode 
denken was man will, da sie bis jetzt immer nur auf die In- 
halte angewandt wurde, so wäre erst abzuwarten, was Avenarids 
den Formen der Erfahrung gegenüber damit erreicht. Dafs 
diese Aufsuchung des Meist-Sich -Wiederholenden keine em- 
pirische Methode ist, liegt auf der Hand. Das aber entspricht 
völlig dem schon angegebenen Umstände, dafs für den Empirio- 
kritizismus die Erfahrung nicht Erkenntnis mittel, sondern einzig 
und allein Objekt ist. 

Ich denke, das ist nun etwas anderes als „Analyse der Er- 
fahrung und der aus ihr (!) durch mannigfache Variation her- 
vorgegangenen Begriffsbildungen^, wie Wundt S. 8 Abs. 2 sich 
ausdrückt. Aufgabe wie Methode sind von W^undt völlig irrig 
dargestellt, unter Vermischung dessen, was Avenarius der Form- 
untersuchenden Kritik und dem Inhalt- untersuchenden System 
(resp. dem Teil desselben, dem »menschlichen Weltbegriif«) als 
Aufgabe zuerteilte. 

4. Was nun den Standpunkt betrifft, so bemerkt Avenarids, 
dafs die Leser seiner ersten systematischen Schrift von vorn- 
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herein vermuten würden, er werde die Behandlung der Auf- 
gaben zuerst vom idealistischen^ Standpunkt aus versucht 
haben, ehe er den »neuen Weg« eingeschlagen, den man nun 
wohl — aber nicht nach seinem Sprachgebrauch — als einen 
'realistischen* bezeichnen werde. (Weltbegr. S. IX f.) Aber 
welches nun auch sein eigener philosophischer Standpunkt sein 
möge, dieser habe doch für seine Krit. d. r. Erf. zurücktreten 
müssen (Weltbegrilf S. VII); denn die lirit., als allgemeine und 
formale Erkenntnistheorie, sollte überhaupt gar nicht auf spezielle 
philosophische Standpunkte beschränkt bleiben. 

Der für die Krit. angestrebte — alle speziellen Ansichten 
umfassende — aUgemeine Standpunkt wird von Avenarius 
als ein »rein örtUcher« bezeichnet (Kr. n. löfiT.; Weltbegr. 
n. 137; Bemerkgn. n. 25, 27). Von diesem örtlichen Stand- 
punkt aus, ergiebt sich das Vorgefundene als: »Ich und meine 
Umgebung« (Weltbegr. n. 188). Zu der Umgebung gehören, 
als Bestandteile derselben, auch die Mitmenschen. Wenn nun 
auch die Untersuchung vorwiegend an die Mitmenschen und 
deren Aussagen anknüpft, so ist doch damit im Prinzip nur 
eine Gleichstellung, keine Substitution gegeben. 

Wdndt sagt (S. 8 f.), dafs Avenarius „der Wahrnehmung 
der eigenen subjektiven Erlebnisse die Aussagen des Mit- 
menschen über das von ihnen Erlebte, ihre Gefühls-, Erkennt- 
nis- und sonstigen Werturteile substituiert", oder dafs er „dem 
»als Ich bezeichneten« Individuum einen beliebigen Mitmenschen'' 
substituiere, aber über den Grund dieser Substitution „keine 
Rechenschaft** gebe (S. 9 Abs. 2). Das ist aber durchaus nicht 
so. Wäre es der Fall, so könnte Avenarius nicht das Vor- 
gefundenein den beiden Ghedern : Ich und der Mitmensch angeben. 
Es ist zweierlei, ob ich eins für etwas anderes substituiere, 
oder ob ich zu dem einen noch etwas anderes hinzunehme. 
Und warum Avenarids das thut, darüber hat er, wenigstens 
im »Weltbegriff«, sehr wohl Rechenschaft gegeben, nämlich in 
n. 81 — 83. Der Grund ist einfach der, dafs die eigenen Er- 
lebnisse und Aussagen, trotz der »Vorzüge des unmittelbar 
Gegebenem: , doch ein allzu geringes Material sind, quantitativ 
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genommen, gegenüber der so überreichen Auswahl von Aus- 
sagen »einer unbeschränkten Anzahl von menschlichen Individuen, 
von Völkern — ja von Generationen der Menschheit«. Hier- 
bei brauchen wir für die Kritik d. r. £rf. nicht einmal Ge- 
wicht zu legen auf die »objektivere Beleuchtung« und »reinere 
Sachlichkeit«, von welcher Avenahius spricht (Weltbegr. n. 82); 
und wir bedürfen auch für die Krit. d. r. Erf. nicht der Ent- 
schuldigung, dafs diese Anknüpfung an den Mitmenschen auch 
da noch förderUch sei, wo er (Avenarius) nicht umhin gekonnt 
habe, »doch schliefslich eigene Gedanken dem fremden Indi- 
viduum zu leihen«. Denn da die Untersuchung der Krit. keine 
materiale ist, bei welcher wir eine Deutung und Auslegung des 
Inhalts der Aussagen bedürfen, so genügt die Annahme, dafs 
die Ansagen überhaupt einen Inhalt haben (Kr. n. 25), und es 
wird für die Aufstellung und Analyse der ÄbhängigkeiiS" 
Verhältnisse zwischen den Aussageinhalten und den biologischen 
Faktoren irrelevant bleiben, welchen speziellen Inhalt wir ange- 
nommen, wie wir eine Aussage ^gedeutet' haben. 

Über den Standpunkt aber des Lesers gegenüber der 
Krit. d. r. Erf. giebt in so ausführlicher Weise die Anm. 2, 
S. 424 ff. (Bd. II) Auskunft, dafs ich mich hier auf diesen 
Hinweis beschränken kann. 



C. Die empiriokritisehe Theorie. 

1. Hauptpunkte der »Kritik der reinen Erfahrung«. 

a. Inhalt des ersten Bandes. 

Dafs dieser Abschnitt der Erwiderung sich ziemlich um- 
fangreich gestaltet, ist wohl in der Natur der Sache selbst be- 
gründet. WuNDT hat an Avenarius' 'harteb' Werk den Hebel 
seiner Kritik so kräftig angesetzt und unter seinen Bestand- 
teilen einen solchen Wirrwarr angerichtet, dafs es jetzt erst 
einmal gilt, das Gebäude wieder einigermalsen aufzurichten, ehe 
sich über dasselbe und in Verteidigung desselben ürgend etwas 
sagen lälst. Denn es wird ja gewifs nicht genügen, einfach 
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die Behauptung hinzustellen, dafs Wundt in der Auffassung 
des Empiriokritizismus gefehlt habe; es heilst vielmehr, genau 
die einzelnen Punkte aufzuweisen, too Wundt gefehlt hat, und 
sie zu widerlegen. Das ist eine mühsame, aber wie ich denke 
für den Empiriokritizismus fruchtbare Detailarbeit. Erst wenn 
die irrigen Einzelheiten bei Wundt nachgewiesen sind an der 
Hand dieser Darstellung (bei welcher ich bemüht bin, so allge- 
mein-verständlich zu sein, wie dem Stoffe gegenüber nur irgend 
möglich ist), erst dann wird für die kritische Betrachtung der 
Hauptpunkte die nötige Grundlage geschaffen sein. — 

Die »Kritik der reinen Erfahrung« setzt ein mit dem 
Satze: »Es stehe ein beliebiger Umgebungsbestandteil in einem 
solchen Verhältnis zu menschlichen Individuen, dafs, wenn er 
gesetzt ist, die Individuen eine Erfahrung aussagen c (Kr. n. 1). 
Dieser Satz (nicht jener oben S. 61 zitierte des Vorworts) 
wird in n. 18 der Krit. als die »empiriokritische Voraussetzung« 
bezeichnet. 

Der Salz wird von Avenarids als Annahme bezeichnet; ersinach 
Beendigung der Untersuchungen der »Krit.«, erst im »mensch- 
lichen Weltbegriff« wird die »Annahme« zum »Vorgefundenen«. 
Die empiriokritische Voraussetzung sagt gar nichts von einem 
„ursprünglich Gegebenen^ (Wdndt S. 9, Z. 13 v. o.); sie ist 
für die Stelle, an der sie steht, nichts als eine Voraussetzung, 
über deren Haltbarkeit oder Unhalibarkeit nichts ausgesagt ist. 
(Daran ändert der Umstand nichts, dafs wir wohl vorweg- 
nehmen, es sei das kritische Endresultat schon in sie hinein- 
gearbeitet.) Die Voraussetzung ist nicht das Gegebene im Sinn 
von ''das Erfahrene% sondern nur im Sinn von 'Angenommenes 
AnfangsmateriaP. Avenariüs sagt ausdrücklich: »Wenn wir 
nicht einem naiven Kritizismus verfallen wollen, könnten wir 
darüber: mit welchem Rechte jene Annahme gemacht oder an- 
geeignet wurde — in welchen Stücken sie etwa haltbar oder 
unhaltbar sein möchte, jedenfalls wenigstens so lange nichts 
entscheiden, als noch gar nicht bestimmt ist, was überhaupt 
unter den verschiedenen Momenten der zu Grunde gelegten 
Annahme zu verstehen sei.« (Kr. n. 14.) 
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Dafs die gemachte Voraussetzung aus mehreren Bestand- 
teilen besteht, ist ersichtlich; sie sind: 1. die Individuen, 2. der 
Umgebungsbestandteil und 8. die Erfahrungsaussage. Sofern 
man diese Bestandteile selber wieder „Voraussetzungen*' nennen 
will, mag man das thun (Avenarius selbst thut es in n. 18, 
Abs. 3, n. 21). Andere Voraussetzungen jedoch als die, welche 
der angeführte Satz umschliefst, kennt die Krit. nicht. (Vgl. 
n. 18 und 38 f.) 

Jedenfalls aber betont die Voraussetzung das eigentliche 
Untersuchungsmaterial in nicht mifszu verstehender Weise: Die 
Erfahrungsaussagen, die Aussagen. Immer wird von 
ihnen ausgegangen, das ist für alles Folgende festzuhalten; die 
Umgebungsbestandteile sowohl wie die Individuen sind die Vor- 
ausseleungen zu diesen Aussagen. 

An die Bestandteile der Yoraassetznng knttpft Wundt eine 
Kritik, die vielleicht von seinem Standpunkte aus ebenso ein- 
leuchtend, als von unserem aus unklar erscheint. — Erstens 
wird Ayenabius vorgeworfen, er substituiere dem Ich die Mit- 
menschen und setze sie den Umgebungsbestandteilen gegenflber, 
anstatt ihnen das Ich gegenüber zu setzen. Ich habe schon 
darauf hingewiesen, dafs das durchaus nicht geschieht. Dieser 
Einwurf hängt aber mit dem folgenden aufs engste zusammen. 

Zweitens nämlich sagt Wundt: „Dies vorausgesetzt zerfällt 
die Summe aller Erfahrungen in Umgebnngsbestandteile, in Aus- 
sagen . . . und in weitere Aussagen . . .^ (S. 9, Z. 11 ff. v. u.); 
femer sagt er: „Die Erfahrung umfafst nunmehr nur noch 
Umgebungsbestandteile verschiedener Art . . .'* (ib. Z. 1 v. u.). 
— Für die empiriokritische Anschauung geht beides nicht an; 
für uns heifst es nur: Erfahrungen sind Aussagen, sie sind 
doppelt bedingt, einerseits durch die Umgebungsbestandteile, 
andererseits durch die Individuen resp. deren nervöse Zustände 
und Prozesse. Da also der Umgebungsbestandteil eine der Be- 
dingungen für die Erfahrungen ist (genau so wie z. B. die 
Botationspresse eine der Bedingungen für die Erstellung von 
Zeitungen), so ist der Satz: „Erfahrungen zerfallen in Um- 
gebungsbestandteile verschiedener Art" sinnlos. Der Unter- 
schied zwischen den beiden sich widerstreitenden Auffassungen 
liegt in folgendem: Avenabiuh sagt neutral: Es sind (es 
giebt) Erfahrungen — und er sucht die Bedingungen der- 
selben auf. WuNDT dagegen hat immer einen Träger der Er- 
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fahrungen im Sinn, auch da, wo er es nicht direkt ausspricht; 
die Erfahrungen sind für ihn an eine Person geknüpft, welche 
sie hat oder macht Hiermit beginnt denn aach schon der 
Streich, welchen ihm die Sprache spielt. Denn jetzt heifst es 
weiter: Wenn also die Individuen Erfahrungen machen, wenn 
sie erfahren — was erfahren sie denn; und damit ist die be- 
kannte Spaltung in das erfahrende Subjekt und das erfahrene 
Objekt fertig. Was erfahren wird, das kann dann nach dieser 
Anschauung wieder sein 1. Umgebungsbestandteile, 2. Erlebnisse, 
Aussagen der Mitmenschen und des eigenen Ich — genau so, 
wie es Wundt selbst in den angezogenen Stellen hübsch angiebt 
und wie er es irrtümlich auch Avenarius zuschieben will. 

AvENARius aber fragt gar nicht nach dem: Wer erfährt? 
Was wird erfahren? das ist für ihn nutzlos, ja sogar falsch; 
er vermeidet auch die Verbalform, in der schon ein Teil Ver- 
leitung zum Animismus steckt — er will die Bedingungen der 
Erfahrung aufsuchen. Die Bedingungen der Erfahrung aber 
kann er weder als Einteilungsprinzip gebrauchen, noch kann er 
eine von ihnen als einen Umstand bezeichnen, welchen das Be- 
dingte hat. Man kann wohl die Erfahrungen (als das Bedingte) 
einteilen nach den Bedingungen (ebenso wie ich z. B. Gemälde 
einteilen kann nach den dazu verwendeten Materialien oder 
nach den Malern etc.), aber man kann nicht die Erfahrungen 
(als das Bedingte) einteilen m die Bedingungen: Umgebungs- 
bestandteile und Individuen resp. individuelle Prozesse, wie es 
Wtjndt in der eben zitierten Stelle thut (ebensowenig wie ich 
Gemälde einteilen kann in Materialien und Maler etc.). — Und 
andererseits kann ich wohl sagen, ein Individuum hat Nerven 
und Nervenprozesse etc., aber ich kann streng philosophisch ge- 
nommen nicht sagen, es hat Erfahrungen, macht Erfahrungen. 
Thue ich es doch und halte ich nicht ganz strikt den eigent- 
lichen Sinn in dieser freien Ausdrucksweise fest, so entrücke ich 
mir mein Untersuchungsobjekt, indem ich es hinter die eine 
Bedingung verstecke; dann entstehen eben im Handumdrehen 
die grofsen, unlösbaren philosophischen Probleme. Auf diese 
Probleme stöfst man gar nicht, wenn man als das Bedingte, nicht 
das ^Verfahrende Individuum^ hinstellt, zu welchem allein das 
Objekt die Bedingung bildet, sondern wenn man die ^^Erfahrungen' 
als das Bedingte hinstellt, zu welchem nun sowohl das Indivi- 
duum, als der Umgebungsbestandteil die Bedingungen sind. 
Gehe ich vom ^erfahrenden Individuum' aus, so habe ich mein 
Untersnchungsobjekt von vornherein falsch gestellt, und es ist 
nun, nachdem ich mein eingentliches Objekt (die Erfahrung) 
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fälschlicher Weise mit nur einer der Bedingungen : Individanm, 
verschweifst hahe, unmöglich, wieder zu den Erfahrungen allein 
zu gelangen und zu beantworten, was sie sind. Das aber 
wollen wir ja gerade untersuchen, und nicht etwa, worauf sie 
sich beziehen, was sie inhaltlich bedeuten etc. 

Diese Andeutung möchte vielleicht hier im Anfang von 
Nutzen sein. Weiteres darüber wird unter Abschnitt G 2 bei 
Betrachtung der »Introjektionc folgen. 

Nur eins wäre hier noch gleich mit zu erledigen. Aybnabiub 
7ählt freilich den Mitmenschen auch zu den Umgebungsbestand- 
teilen, die er von seinem örtlichen Standpunkte aus vorfindet. 
Wenn aber Wundt sagt, die Umgebungsbestandteile zerfielen 
dann in „solche, denen wir eine blofs mechanische Bedeutung 
und solche, denen wir aufserdem noch . . eine amechanische 
Bedeutung beilegen^ (S. 10 Z. 1 ff.), und sich dabei auf »Be- 
merkungen I S. 147 c zu sttLtzen vorgiebt, so irrt er. Wir 
können allen Umgebungsbestandteilen eine amechanische Be- 
deutung beilegen (ich brauche mich ihnen gegenüber z. B. nur 
ästhetisch zu verhalten). Und Avenabius betont gerade in der 
von WüNDT angezogenen Stelle, dafs die Mitmenschen und die 
übrigen Umgebungsbestandteile ein Vorgefundenes genau im 
seihen Sinne seien, dafs auch den mitmenschlichen Bewegungen 
^thatsächlich nur eine mechanische Bedeutung zukommt« (Bem. 
n. 27). Der Unterschied der mechanischen und amechanischen 
Bedeutung liegt also nicht bei ihnen, sondern bei mir, dem 
„Zuschreibenden^. Wird dennoch der Mitmensch von den 
übrigen Umgebungsbestandteilen unterschieden, so beruht das 
auf ganz etwas Anderem, wie wir sehen werden, nämlich auf 
dem Vorfinden eines Systems C. 

Von den in der empiriokriüschen Voraussetzung enlhalteneu 
Bestandteilen bezeichnet Avenarius zwei mit Symbolen: Jeden 
der Beschreibung zugänglichen Wert, sofern er als Bestandteil 
unserer Umgebung vorausgesetzt wird, mit R, und jeden der 
Beschreibung zugänglichen Wert, sofern er- als Inhalt einer 
Aussage eines andern menschlichen Individuums angenommen 
wird, mit E ^). (Kr. n. 26 f.) 

Die Aussageinhalte E werden noch einer Unterscheidung 



') Nicht zu verwechseln mit der in der experimentellen Psycho- 
logie gebräuchlichen Abkürzung für „Empfindlichkeit'^. 
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unterworfen. Sofern die Individuen einen von R bedingten 
E-Wert näher bezeichnen, als *grun\ *Ton a^ ^aromatisch', 
'sür8% ^harl% ^kalt' etc., nennt Avenarius ihn »Element« (Kr. 
n. 30). Sofern die Individuen einen von R bedingten E-Wert 
näher bezeichnen, als 'Baum^ 'Klang', 'Kölnisch Wasser', 
'Zucker', 'Diamant', 'Eis' etc., nennt Avbnarids ihn »Elementen- 
komplex«, da sich diese Aussageinhalte aus ersteren Aussagen 
zusammensetzen. (Kr. II S. 17 u. S. 426 Anm. 3, Bemerkgn. 
n. 87.) Immer mufs betont werden, dafs es sich hierbei nicht 
um Gegenstände, Dinge, Sachen handelt, sondern immer nur 
um Aussagewerte; und so handelt es sich bei den Elementen 
auch nicht (wenigstens für die Kr. d. r. Erf. nicht) um letzte 
Bestandteile, sondern um letzte Merkmale j also um logische 
Werte. (Erst bei der Analyse des Weltbegriiis werden wir 
sehen, wie mit dem Übergang von der relativen zur absoluten 
Betrachtungsweise 'Merkmal' und 'Bestandteil' zusammenfallen.) 
Sofern andererseits die Individuen einen von R bedingten 
E-Wert näher bezeichnen, als 'lustVoU', 'unlustvoll', 'wahr', 
'unwahr', 'bekannt', 'unbekannt', 'sachhaft', 'gedankenhaft' etc., 
nennt Avenarius ihn »Charakter« (Charakteristik, Charakteri- 
sierung) (Kr. n. 30). Es sind das die »charakterisierenden 
Erfahrungen« (Bemerkgn. n. 86). — Das Verhältnis der 
Charaktere zu den Elementen ist dies : Beide sind Erfahrungen, 
abhängig sowohl vom Umgebungsbestandteil als vom Individuum, 
aber die Elemente, als die relativ konstanteren Erfahrungen 
bilden die »Grundlage« für die relativ variableren Charaktere 
(Bemerkgn. n. 87). 

WuNDT sagt: die Elemente bezögen sich auf Umgebongs- 
bestandteile, die Charaktere dagegen auf ein „affektionales Ver- 
halten" (S. 10), also auf körperliche Zustände. Bei Avbnaeiüb 
beziehen sich hdde Klassen von Erfahrungen auf Umgebungs- 
bestandteile , indem beide bedingt sind von R- Werten; und 
"beiden Klassen liegen auch wieder körperliche Zustände zu 
Grunde« — Ferner meint Wundt (ib.), „die Umgebungsbestand- 
teile, die den E- Werten der ersten Art dieser Aussagen ent- 
sprechen" , seien als R bezeichnet. Wie denn sind die Um- 
gebungsbestandteile, die der zweiten Art entsprechen, bezeichnet? 
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Es liegt nahe, hier an die Individuen za denken — was aber 
falsch wäre. Und wo ist die Logik, wenn Wundt sagt: „Be- 
zeichnet man ... die Umgebnngsbestandteile, die den E- Werten 
der ersten Art . . entsprechen^ [also einem Teil der E- Werte] 
„als R, so ist im allgemeinen jeder beliebige E-Wert abhängig 
von „R"? 

Wundt sagt femer, daXs die Charaktere von den Elementen 
„in ähnlicher Weise abhängen, wie das »Erinnerungsbild« von 
der Wahrnehmung, oder der »Gedanke« von der »gedachten 
Sache«" (S. 11 Z. 1 f.). Hiermit zeigt sich, dafs Wundt Elemente 
mit Sachen im Sinne von R- Werten identifiziert, also die Unter- 
scheidung und Trennung der Aussagewerte und Umgebungs- 
bestandteile nicht aufrecht erhält; thut man das nicht, so 
werden die Elemente zu letzten Bestandteilen, sie bleiben nicht 
mehr logische Werte, als welche sie Avbnaeiub ausdrücklich 
bestimmte, da er ja nicht naturwissenschaftlich (absolut), 
sondern psychologisch (relativ) untersuchen wollte. Für den 
Empiriokritizismus sind ^Sache' und 'Gedanke' auch charakteri- 
sierende Erfahrungen, also Charaktere: sie können einerseits 
mit den Elementen verbunden auftreten (Tarbe', ''Baum' als 
'Sache' charakterisiert und 'Farbe', 'Baum' als 'Gedanke' 
charakterisiert) ; andererseits können sie auch mit den Charakteren 
wieder sich verbinden ('Lust', 'Schmerz', 'Bekanntheit' etc. als 
'Sache' charakterisiert, und 'Lust', 'Bekanntheit' etc. als 'Ge- 
danke' charakterisiert). — Die Stelle , auf welche sich Wundt 
hier in der Anmerkung beruft („Bemerkungen, Art I S. 148 f." 
— hauptsächlich n. 30), bezieht sich gar nicht auf das Ver- 
hältnis der Charaktere zu den Elementen, sondern auf die Be- 
ziehung der E- Werte überhaupt (der Charaktere und der 
Elemente) zu der ihnen beigelegten (mehr - als - mechanischen) 
Bedeulvmg. — Übrigens ist eine „gedachte Sache" (Wundt 
S. 11 Z. 2) — also ein Inhalt, sofern er als 'Gedachtes', 'Ge- 
dankenhaftes' charakterisiert ist — identisch mit 'Gedanke' 
(vgl. Er. n. 532 ff.). Es hat also keinen Sinn, den Gedanken 
abhängig machen zu wollen von der „gedachten Sache". 

Wundt beliebt die Hineinziehung der Resultate des 
»menschlichen Weltbegriffs« in die »Krit. d. r. Erf.« Das 
kann aber nur mit gröfster Vorsicht geschehen, da der »Welt- 
begriff« ja teilweise materiale Behandlung zeigt. Am besten 
werden beide Werke (bis auf wenige Berührungspunkte) völlig 
getrennt gehalten. 
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Die angenommene und in unserer Voraussetzung enthaltene 
Abhängigkeit der Aussagewerte E von den Umgebungsbestand- 
teilen R stellt sich bei näherer Untersuchung als keine un- 
mittelbare heraus; denn es können erstens bei dem gleichen 
Umgebungsbestandteil die Individuen ganz verschiedene E- Werte 
aussagen (Beispiele Kr. n. 33 ff.), zweitens kann der Umgebungs- 
bestandteii R nach einer Setzung ganz fortfallen, oder überhaupt 
gar nicht gesetzt gewesen sein, und es erfolgt doch ein £-Wert 
(z. B. ^Rom' als Gedanke — eine Hallucination etc.). Es mufs also 
für E aufser dieser in dem Umgebungsbestandteil vorausgesetzten 
Bedingung noch eine Bedingung geben, von welcher E unmittelbar 
abhängig ist. Diese haben wir beim aussagenden Individuum selbst 
zu suchen, und zwar thut Avenarius das, indem er speziell 
wieder für das Nervensystem des Individuums ein centralstes 
Centralorgan feststellt — nicht experimentell physiologisch, 
sondern logisch — und dasselbe als :» System C« bezeichnet. 
Obwohl dessen nähere anatomische und physiologische Be- 
stimmung dahingestellt bleibt (Kr. n. 71), nimmt Avenarius 
doch durchaus nicht an, dafs es überhaupt keine räumliche 
Bestimmtheit habe; dieselbe ist nur für seine Zwecke ohne 
Bedeutung. 

Jetzt lassen sich für alle Aussagewerte E die zwei Arten 
von Bedingungen genau fassen, 1. diejenige, von welcher E un- 
mittelbar abhängt, die Gesamtheit der im System C gegebenen 
Bedingungen, welche wir bezeichnen als System-Vorbedingnilg 
(Avenarius sagt »systematische Vorbedingung« — vgl. dazu 
meine Einführung in die Krit. d. r. Erf. S. 9 Anm.) und 
2. diejenige, von welcher E mittelbar abhängt, die im Um- 
gebungsbestandteil gegebene Bedingung; sie wird als Komple- 
mentärbedingnng bezeichnet, weil sie die System-Vorbedin- 
gungen zur erforderten Bedingungsgesamtheit ergänzt. 

Von der vorgefundenen Veränderung der Aussagen bei 
Veränderung der Umgebungsbestandteile wird dann auch auf 
eine Veränderung der System-Vorbedingung geschlossen. (Kr. 
n. 41 ff., n. 82 ff.) So wird der Satz erhalten : Das System C 
ist ein sich änderndes; was nur besagt, dafs die äufseren 
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Anderungsvorgänge ihrerseits wieder innere Anderungsvorgänge 
bedingen. Die »Änderungen des Systems C< sind also der 
allgemein-formale Ausdruck für die physiologischen Vorgänge 
im Ceniralorgan. 

Nachdem so festgestellt ist, dafs es für alle menschlichen 
Aussagewerte E eine direkte Bedingung giebt, tritt nun an 
Stelle der allgemeinen Aufgabe: zu den ausgesagten E- Werten 
die jedesmaligen Bedingungen aufzusuchen, die speziellere Auf- 
gabe der Krit. d. r. Erf.: zu den E- Werten die jedesmaligen 
direkten Bedingungen, die System-Vorbedingungen aufzusuchen, 
d. h. die Anderungsprozesse des nervösen Centralorgans, ihre 
Merkmale, Zusammenhänge und ihren Verlauf — immer in der 
Absicht, dadurch Aufklärung zu gewinnen über das, was wir 
suchen, die allgemeine Form aller E- Werte, und speziell der 
'Erfahrungen*. 

Wenn Wundt es unternimmt, diese Aufgabeformulierung 
„in gewöhnlicher Sprache" auszudrtlcken (S. 12 Z. 9 v. o.), 
und dann sagt: Alle Erfahrungen seien „unmittelbar abzu- 
leiten" aus den Zustandsänderungen des Centralorgans, oder 
(an anderen Stellen) von einem „Zurückführen" der Er- 
fahrungen auf Prozesse des Centralorgans spricht, so mufs das 
zurückgewiesen werden, denn darin steckt schon die Unter- 
schiebung eines materialistischen Momentes ^ welches der Erit. 
d. r. Erf. völlig fern liegt; diese will nur die Bedingungen 
alle möglichst vollständig aufzählen. Einmal, bei Streifnng der 
Biaumfrage (Weltbegr. Anm. 56), sagt Ayenabius ganz klar: 
In letzter Instanz komme es nur darauf an, für jeden pro- 
blematischen Wert einen Snbstitutionswert zu bestimmen, mit 
welchem das Problem seine Lösung findet. Die nähere 
Charakterisierung dieses Snbstitntionswertes als 'bekannt' ist 
dabei nur ein Spezialfall ; im allgemeinen kommt es immer nur 
darauf an, dafs jedesmal die »Yitaldifferenz-Aufhebung« gesetzt 
ist. Und in der That, wenn naturwissenschaftlich z. B. für den 
R-Wert Elektrizität der Substitutionswert durch erfahrnngs- 
gemäfse Eeststellung aller Bedingungen aufgewiesen ist, dann 
ist das Problem gelöst ; und ebenso ist es psychologisch mit dem 
E-Wert 'Elektrizität'. Den Substitutionswert finden heifst aber 
etwas anderes als „zurückführen" oder „ableiten". 
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Alle aufgefuDdenen bedingenden Momente bleiben für 
AvENABius zunächst, als »denkbare« hingestellt. Erst wenn 
ein E-Wert erfolgt ist und für die Beschreibung als thatsäch- 
liches Material vorliegt, dann werden die bedingenden Momente 
als für diesen Fall »wirkliche« bezeichnet. Da Ayenarius 
immer und überall von der erfolgten Aussage ausgeht, so ist 
ihm jede Bedingung im Zeitpunkte vor der Zusammenscbliefsung 
zur Bedingunsgesamtheit eine nur denkbare. Wenn ein Physio- 
loge an einem Präparat einen bestimmten Teil, eine Eigenschaft, 
Bewegung oder dergl. wahrnimmt, was ein anderes Individuum 
infolge geringerer Vorbereitung oder ungünstiger Umstände (etwa 
trotz Vergröfserung, Färbung etc.) nicht wahrnimmt, so fehlt 
für den E-Wert (die ^^Wahrnehmung') des zweiten Individuums 
irgend eine Bedingung. Falls ein E-Wert erfolgt, so schliefse 
ich auf das Gesetztsein aller Bedingungen; falls ein E-Wert 
nicht erfolgt, so fehlt die eine oder andere der Bedingungen. 
Da diese für das eine Individuum fehlende^ aber immer noch 
vorausdenkbare Bedingung gleichzeitig für ein anderes Indivi- 
duum (für den Physiologen in obigem Beispiel) vorhanden sein 
kann, so ergiebt das den Unterschied von wirklicher und 
denkbarer Bedingung. Erst aus der thatsächlich gesetzten Ver- 
wirklichung kann ich je^urilcA/Schliefsen auf die MSglichkeit der 
Bedingungen im Zeitpunkt vor der Verwirklichung^). 

') Ich kann hiemach also nicht sagen: „Es ist möglich, dafs 
ich ein Zündholz an der ßeibfläche entzünden werde", da ich ja 
nicht von vornherein das Vorhandensein aller Bedingungen hierzu 
konstatieren kann, wenn ich sie auch wohl Y0X9M^enken kann; ich 
kann also nur sagen: „Es ist denkbar etc." Erst nachdem ich das 
Entzünden verwirklicht habe, kann ich sagen, dafs im Zeitpunkt vor 
der Verwirklichung die Entzündung eine mögliche war. — Übrigens 
sagt Ayenabius im Zusatz zu Kr. n. 6, wo etwa Ausdrücke an Kant 
erinnern sollten, bliebe es doch dahingestellt, ob auch die Begriffe 
kantisch seien oder nicht. Das bezieht sich nicht sowohl auf 
„analytisch-synthetisch", sondern auch auf „möglich-wirklich". Kant 
sagt Er. d. r. V. 1. Ausg., S. 218: „Was mit den formalen Be- 
dingungen der Erfahrung übereinkommt, ist möglich. Was mit den 
materialen Bedingungen der Erfahrung zusammenhängt, ist wirklich." 
Das stimmt mit der Begriffisbestimmung von Ayenarius nicht überein. 
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Angewandt auf die £-Werte und ihre Bedingungen ergiebt 
das: Wenn der Inhalt der im allgemeinen denkbaren Aussage- 
werte in einem besonderen Fall ein bestimmter WertE« (z.B. 
'Baum') sein soll, so mufs die im allgemeinen nur denkbare 
Komplemeutärbedingung, der Umgebuugsbestandteil R« für das 
beireffende Individuum in diesem Zeitpunkt als wirklich gesetzt 
angenommen werden. (Hierzu kommt für die Charaktere noch 
der Satz n. 124 der Krit. in Betracht.) 

WüNDT legt das folgendermafsen ans: ,,Um eine im allge- 
meinen als möglich angenommene Änderung ... zu einer 
wirklichen zu machen, [moTs] zu dem System R ein specielles 
Rx als Complementärbedingung hinzutreten . . ., wodurch dann 
das im allgemeinen ebenfalls nur als möglich gedachte £ einen 
bestimmten Wert Ex annimmt^' (S. 12 Abs. 2.). Ganz abge- 
sehen davon, dafs es in beiden Fällen oben, korrekt genommen, 
»denkbar« statt „möglich^ heilsen müfste, ist doch auch das 
irrig, dafs zu dem System R etwas hinzutreten müsse: das ist 
schon deshalb unzugänglich, weil »System R< (Welt) der logische 
Inbegriff der Gesamtheit aller Umgebungsbestandteile R über- 
haupt ist (Er. n. 42). Es braucht auch nicht zu der speziellen 
Umgebungskombination eines Individuums ein R hinmzuträen. 
Das R kann schon da sein, es mufs jetzt auch die Rolle der 
iffirklichen Eomplementärbedingung spielen. Aber es steckt hier, 
trotz der anscheinend so geringen Abweichung der Formulierung 
von AvENABius und Wundt, doch, wie fast immer, ein prinzi- 
pieller Unterschied der Betrachtungsweisen. Das hier zu Grunde 
liegende Problem ist ja (um mich in der „gewöhnlichen Sprache" 
auszudrücken) das „in den Blickpunkt treten". Sowie wir aber 
das sagen, und damit anthropomorphistisch erklären, haben wir 
uns gewissermafsen aktiv ausgedrückt, haben wir an Stelle einer 
Thatsache ein Geschehen gesetzt, d. h. wir haben versucht zu zeigen, 
wie von einem Zeitpunkt r^ aus die Weiterbewegung zu einem Zeit- 
punkt 7^2 vor sich gehen würde. Es sei aber konstatiert, dafs 
das der *auch exakten' Betrachtungsweise von Avenabiüs zu- 
widerläuft. Ayenabiüs will mit der reinen Beschreibung nie- 
mals vorausbestimmen, er will nur, wenn etwas bereits ein- 
getreten ist fvorgefunden wird), sagen, was seine Bedingungen 
waren ; er hält sich durchweg an den Zeitpunkt t^ und sagt, was 
in diesem als eingetreten anzunehmen ist. Seine Betrachtungsweise 
ist also immer eine von den E- Werten aus retrospektive. 
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Ayenarius unterzieht die denkbaren Änderungen des 
Systems C einer genauen Analyse. Statt vieler Worte will ich 
hier nur eine kurze Übersicht über die hauptsächlich in Be- 
tracht kommenden speziell* präparatorischen Änderungen 
geben. Nach Kr. n. 102 — 115 erhalten wir folgende Ein- 
teilung derselben: 

I. Pathologische Änderungen, bei allen vorübergehenden 
und dauernden Anomalien. 

IL Physiologische Änderungen. 

A. Bei allen typischen Prozessen der Entwicklung des In- 
dividuums : Wachstum , Pubertät, Involution und den 
senilen Ruckbildungen. 

B. Infolge der anzunehmenden Übung, welche durch die 
Wiederholung der gleichen Bedingungen gesetzt ist, 

1. angeborene Änderungen, 

a) ererbte — elterJiche, wie vorelterliche, 

b) kontingente, nicht mit der Abstammung gesetzte; 

2. erworbene Änderungen^ 

a) funktionelle, die nach einer Zeit ganz vor- 
äbergehen, 

a) solche, die quantitativ gleich R sind, die 
Anderungsäquivalente, 

ß) solche, die quantitativ gröfser als R sind, 
die Auslösungen, die wieder peripher oder 
intracentral verlaufen können; 

b) formelle oder organische, die nur teilweise vor- 
übergehen, 

er) quantitative, 
ß) konstitutionelle. 
Alle diese Änderungen machen die gesamte körperliche 
und intellektuelle Vorbereitung eines Individuums aus, wie 
sie im Leben vorkommt, variiert und differenziert nach Ge- 
schlecht, Rasse und Alter, Nationalitat und Individualität, nach 
Sympathieen nnd Antipathieen , nach Anlage, Temperament, 
Charakter, Bildung, Beschäftigung, Stand, Sitte, Zeitgeist etc. 
Von diesen präparatorischen Änderungen hängt es nicht nur 
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ab, dafs die Individuen untereinander in ihren £-Werten dem- 
selben R gegenüber variieren, sondern auch, dafs bei einem 
einzigen Individuum dasselbe R zu verschiedenen Malen gesetzt, 
nicht jedesmal denselben E-VVert (Element oder Charakter) be- 
dingt. (Beispiele Kr. n. 33.) 

Den präparatorischen Ändermigen schreibt Wündt eine 
ganz besondere Rolle zu. Er sagt, sie sind es, die „bewirken 
können, dafs eine ursprünglich blofs mögliche [denkbare] Eom- 
plementärbedingung Rx zur wirklichen werde^ (S. 13 Z. 1 ff.). 
Das scheint sich auf n. 102 der Krit. zu beziehen. Was dort 
gemeint wird, ist aber dies: Die präparatorischen Änderungen 
bei einem Individuum sind die Mithedingung dafür, dafs ein 
Rx (Baum) wirkliche Mitbedingung einer Aussage ist, oder 
dafs ein Rx als wirkliche Komplementärbedingung für die Aus- 
sage eines Individuums oder mir angenommen werden kann 
(denn, sobald etwa die körperliche und intellektuelle Vor- 
bereitung fehlt, so hilft alles Vorhandensein des R x nicht zur 
Aussage). Dieses 'Mitbedingung-sein' ist aber etwas anderes 
als das „Bewirken" — die Vorbereitung „bewirkt" gar nichts. 
Übrigens steckt auch in diesen Worten Wundts wieder der 
soeben zurückgewiesene Versuch des Vorausbestimmens dessen, 
was im Zeitpunkt r 2 eintreten wird, noch ehe dieser Zeitpunkt 
erreicht ist. 

Auch ist die WüNDTsche Annahme „wechselseitiger Be- 
ziehungen" zwischen R und System C irrig ('S. 13 Z. 13 v. 0.). 
Der Umgebungsbestandteil R (z. B. die Schallschwingungen) hat 
wohl die Bedeutung einer Vorbedingung für eine Änderung 
des Systems C; aber das System C hat gewifs nicht die 
Bedeutung einer Vorbedingung für die Schallschwingungen, 
diese kommen ganz ohne es zu stände. Wohl aber wird die 
Beschaffenheit oder Vorbereitung des Systems C bei Eintritt 
der Änderung von Einflufs sein auf den abhängigen E-Wert, 
weil dieser je nach der vorhandenen Vorbereitung variieren 
kann. Für diesen E-Wert ist die Systembeschaffenheit gleich 
der System- Vorbedingung , während die Schallschwingung die 
Komplementärbedingung bildet. 

Die Änderungen des Systems C müssen nun noch näher 
bestimmt werden. Ein Auflösungs- und Zerstörungsprozefs ist 
auch eine Änderung. Da nun thatsächlich das Individuum und 
ein Centralorgan, welches wir gezwungen sind als ein stets sich 
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irgendwie änderndes anzunehmen, selbst unter Verminderung 
seines »vitalen Erhallungswertesc nicht sofort zu Grunde geht, 
also die Änderungsprozesse nicht direkt als Auflösungsprozesse 
anzusehen sind, so kommt Avenarius zu einer näheren Be- 
stimmung der Änderung als »Schwankung«. Die Schwankung 
ist ein Änderungsprozefs , der aus zwei Ästen besteht, einem 
ersten, gebildet aus allen Änderungen, welche eine Entfernung 
von einem Anfangs- oder Nullpunkt bedingen, den Avenarius 
als die »Systemruhe«, das »vitale Erhaltnngsmaximnm« be- 
stimmt, und einem zweiten, gebildet aus allen Änderungen, 
welche eine Wiederannälierung an diesen Punkt bedingen. 

Es darf dieser Wert des vitalen Erhaltungsmaximums nicht 
identifiziert werden mit einem Zustand höchster Kraftenlfaltung, 
höchster Lust, Stabilität, oder dergl. Er ist überhaupt kein 
'Zustand' und hat zunächst keine reale Bedeutung. Er ist nur ein 
logisch bestimmter Wert und hat nur logische Bedeutung, ge- 
nau so, wie ja auch der Indifferenzpunkt zwischen Lust und 
Unlust nur eine logische (event. mathematische) Bedeutung hat. 

Der von der Krit. logisch fixierte maximale Erhaltungswert 
soll blofs dazu dienen, die als Schwankungen bestimmten 
Änderungsprozesse auf ihn zu beziehen. Er dient vor allem 
zur logischen Bestimmung der beiden Aste und Richtungen der 
Schwankung, insofern die Entfernung vom Erhaltungsmaximum 
als positive Schwankungsrichtuug, die Wiederannäherung an 
dasselbe als negative Schwankungsnchtung bezeichnet wird. 

Durch das Betonen der rein logischen Bedeutung des vitalen 
ErhaltuDgsmaximums wird nun auch schon klar, dafs von einem 
„Erhaltungsstreben** des Systems G im Empiriokritizismus nicht die 
Bede ist. Wenn wir jeden unberechtigten Animismus vermeiden 
wollen, wenn wir rein beschreiben wollen, so können wir von 
einem Streben überhaupt nur bei einem Individuum sprechen, 
nnd zwar bei einem solchen, das bereits über Erfahrungs- 
erinnerungen verfügt und infolge dieser Erinnerungen imstande 
ist, vor Erreichung eines Zieles sich das Ziel, den Erfolg vor- 
zustellen. Überall wo dieser gewufste Zweckbezug fehlt, läfst 
sich überhaupt nicht von einem Streben sprechen. Der denkende 
Mensch strebt freilich sich zu erhalten, indem er sich eine 
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Lebenslage verschafft; die ihm genttgenden Unterhalt gewährt, 
indem er sich gegen Unbilden and Gefahren schützt. Wundt 
sagt sehr richtig: „das Individuum ** strebt sich zu behaupten. 
Aber nichts berechtigt uns, mit Wundt (S. 13 Z. 17 v. o.) 
fortzufahren: „Folgetoeise*^ strebt „auch dcis System C sich 
zu behaupten. Vielmehr kann ich hier weiter nichts thun, als 
wieder aus einem fait accompli zurttckzuschliefsen auf die Be- 
dingungen. Wenn die Pflanze ihre Blätter dem Lichte zu- 
gewendet hat, wenn ein Individuum, das unfähig ist, an den 
Erfolg vorauszudenken, sich erhalten hat^ wenn ein System C 
sich behauptet hat, dann kann ich die Bedingungen feststellen, 
unter denen es geschah. Und sofern wir exakt vorgehen und 
exakt denken wollen , haben wir uns doch einzig an das Vor- 
gefundene, Fertige zu halten und können es gar nicht unter- 
nehmen wollen, etwas erst in Zukunft sich Ereignendes auf 
Grund von Analogien vorauszubestimmen. Diese Behauptung 
widerspricht noch nicht dem Satze, dafs es Grundabsicht alles 
Denkens und aller Wissenschaft sei, die Thatsachen voraus- 
zusagen (Lotze); denn die Behauptung bezieht sich auf die 
Methode der Erforschung, nicht auf die praktische und theoretische 
Verwertung ihrer Ergebnisse, der Gesetze^), 

Welches sind nun die Erhaltnngsbedingnngen des 
Systems C? 

Die umgebende Natur in ihrer Gesamtheit (das System R) 
ist nicht in ihren stets sich verändernden Bestandteilen nur 
einmal gesetzt; sie ist sowohl in ihren Bestandteilen, als in 
deren Veränderungen eine mehrfach gesetzte, sich wieder- 
holende ; die Wiederholung der einzelnen Bestandteile wie auch 
aller Veränderungen derselben ist aber eine das System G (so- 
fern es ihr exponiert ist) übende. Das Sytem C wird also in 
Bezug auf alle ihm mehrfach gesetzt gewesenen Umgebungs- 
heslandteile über mehr oder weniger eingeübte Anderungs- 
prozesse verfugen. (Vgl. S. 76 dieser Abhandlung.) Diese 
Einübung, als Inanspruchnahme des Systems G in ein und 
derselben Richtung, wird daher auch als eine der fundamentalen 
Erhaltungsbedingungen angesehen. Jeder Abweichung davon 



1) Ich werde des näheren erst später auf dies Problem eingehen; 
hier galt es einzig zu konstatieren, dafs die Annahme eines Er- 
haltungBBtrebens nicht im Geiste der Kritik d. r. Erf. ist. 
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wird die entgegengesetzte Bedeutung zukommen , sie wird die 
Erhaltung yermindern ^). 

Neben diese Einübung, als erste fundamentale Erhaltungs- 

•t 

bedingung, tritt nun noch eine andere. Man kann die Anderungs- 
prozesse des Systems C näher unterscheiden, je nachdem sie 
von einem Umgebungsbestandleil R als Arbeitsstoff oder von 
einem solchen R als Nahrungsstoff herstammen. Für die Be- 
zeichnung der ersteren Umgebungsbestand teile behalten wir das 
eingeführte Symbol R bei; die letzteren bezeichnen wir da- 
gegen mit S ^). Die von R oder von S abhängigen Änderungen 
können nun getrennt werden, und zwar bezeichnet das Symbol 
f (R) die Änderungen des Systems C abhängig von R, 
f (S) die Änderungen des Systems C abhängig von S. 
Eine höchst lichtvolle Untersuchung (Krit. n. 144 — 151) zeigt 
nun, dafs nicht die eine oder die andere dieser Änderungs- 
gruppen als Erhaltungsbedingung angenommen werden kann, 
sondern nur der Unterschied beider, in der An- 
näherung an die Gleichheit beider. 

Auch hier vermischt Wundt so viel Irriges mit Richtigem, 
dafs seine Darstellaug eine gänzlich verworrene ist. S. 13 
unten giebt Wundt richtig als erste Erhaltungsbedingung die 
Übung an, welche von der Umgebung R ausgeht; aber er fügt 
hinzu, dafs diese Übung „in ihren Folgen für C als Funktion 
von R oder f (R) bezeichnet wird" (S. 14 Z. 1 f.). Was soll 
man sich darunter vorstellen? Nach der Kritik d. r. Erf. 
werden alle Änderungsprozesse des Gehirns, sofern sie von R 
abhänging sind, als Funktion von R oder f(R) bezeichnet. 
Das hat einen Sinn. Aber wenn man selbst diesen Sinn in 
Wundt's Worten wiederfinden könnte, so würde doch nicht zweifel- 
haft bleiben, dafs er nur die eingeübten Änderungen mit f (R) 
bezeichnet, während die Erit. alle damit meint, die eingeübten, 
wie die nicht- eingeübten. — Als zweite Erhaltungsbedingung 
führt Wundt an: „systematische, in C selbst enthaltene Vor- 
bedingungen, die unter dem Symbol f (S) zusammengefafst, und 



1) Dafs hier nicht etwa an Hubbabts Störungen und Selbst- 
erhaltongeu der Seelen-Monas zu denken ist, brauche ich wohl kaum 
anzumerken. 

>) Symbol K schlechthin umschliefst also die S. 
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unter denen im allgemeinen Stoffwechselvorgänge innerhalb des 
centralen Nervensystems verstanden werden". (S. 14 Z. 2 ff.). 
Das widerspricht direkt der gesperrt und fett gesetzten n. 151 
der Krit. d. r. Erf. Das gerade ist ja das Ergebnis der dort 
geführten Untersuchung, dafs (entgegen der populären Auf- 
fassung: die Ernährang sei Erhaltungsfaktor) eben die Stoff- 
wechselvorgänge, der Emährungsprozefs für sich nidit als Er- 
haltnngsbedingung anzusehen ist. Vielmehr: Es kann weder der 
Arbeits-, noch der Ernährnngsprozefs für sich als Erhaltungs-, 
beide aber auch nicht als Yernichtungsbedingung angesehen 
werden, sondern es ist einzig und allein der Unterschied 
beider Prozesse Erhaltungsbedingung, wenn er sich dem 
Nullwert annähert , und Yernichtungs bedingung , wenn er 
sich davon entfernt. 

Nun ist zuzugestehen, dafs ein gleich darauf folgender Satz 
Wundt's diesem Resultate sich wieder annähert, nämlich der Satz 
(S. 14 Z. 8 ff. V. 0.) „zwar kann sowohl die Übung . . . etc." 
Um so schlimmer für Wundt's Darstellung. Denn es ist zu 
fragen, warum steht das richtige Resultat der »Krit.« nicht 
auch da, wo Wündt positiv die zweite fundamentale Erhaltungs- 
bedingung angeben will? Warum heifst es da einfach: f(S), 
die Stoffwechsel Vorgänge seien Erhaltungsbedingung? 

Und noch ein weiterer Irrtum steckt in dem oben zitierten 
Satz. WuNDT identifiziert die Stoffwechselvorgänge (nicht nur 
hier, sondern durchgängig) mit den in C selbst enthaltenen 
System- Vorbedingungen. Für den Empiriokritizismus sind aber 
die System- Vorbedingungen alle diejenigen Beschaffenheiten im 
Centralorgan , die eine Änderung im Moment ihres Eintretens 
vorfindet — sie sind also der Inbegriff aller Vorbereitung des 
Individuums (der physischen wie der sog. intellektuellen) (s. S. 76 
dieser Abhandl.). Beruht diese Vorbereitung blofs auf Ernäh- 
rungsprozessen und nicht auch auf Arbeitsprozessen? Soweit 
haben wir es leider in dieser ^'bewunderungswürdigsten aller 
Welten' noch nicht gebracht, dafs unsere gesamte System-C- Vor- 
bereitung einzig von der Ernährung abhinge. — Also : die System- 
vorbedingungen sind der weitere Begriff, sie können nicht mit 
den Stoffwechselvorgängen f (S) identifiziert werden. 

Auf Grund dieser Untersuchung und der Symbole ist 

dann die Kritik imstande, den vitalen maximalen Erhaltungs- 

wert in einer einfachen Formel auszudrücken. Wir sagen, ein 

System C ist im vitalen Erbaltungsmaxirouni zu denken, wenn 

die beiden einander entgegengesetzten Prozesse der Arbeit und 

Vierteljahrsschrift f. Wissenschaft!. Philosophie. XXII. 1. 6 
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Ernährung im Gleichgewicht sind (d. h. also wenn ihr Unter- 
schied gleich Null ist) und drücken das aus durch die Formel : 

f (R) = — f (S), oder 
f(R) + f(S)=0. 

Man mag streiten über den Nutzen solcher Formeln. Das 
eine steht fest, für Avenariüs war kein Geistreichthun hier 
Ausschlag gebend, wie man es etwa dahinter suchen könnte, 
dafs der Leser gezwungen wird, die Symbole immer wieder in 
ihren konkreten Inhalt umzusetzen, um die Bedeutung der 
Formel zu verstehen. AvErvARius suchte einzig und allein für 
die vielen Worte dieses seines biomechanischen Grundgesetzes 
eine handliche Abbreviatur, mit welcher sich bequem weiter 
arbeiten liefs. Die Zeit hat ihm hierin Recht gegeben; wer 
sich auch nur etwas in die Sache hineingedacht hat, der sieht 
hier nicht eine Geheimsprache, sondern eine prägnante Ab- 
kürzung. 

Da dem so ausgedrückten Erhaltungsmaximum nur eine 
logische Bedeutung zukommt, so wird die Formel für alle 
Abweichungen vom Erhaltungsmaximum von noch gröfserer 
Wichtigkeit sein; denn aus diesen Abweichungen setzt sich ja 
unser Leben realiter zusammen. Eine solche Abweichung wird 
aber gegeben sein, wenn die Änderungen abhängig von R und 
diejenigen abhängig von S nicht mehr sich das Gleichgewicht 
halten, sondern wenn einer der beiden Prozesse durch eine 
eingetretene Vermehrung oder Verminderung Ungleichheit be- 
dingt hat. In unserer Formel drücken wir das einfach aus 
durch das Ungleichheitszeichen 

f(R) + f(S)>0. 
Welcher der beiden Faktoren dabei vermehrt oder vermindert 
zu denken ist, bleibt sich gleich. — Jede solcherart aus- 
gedrückte Abweichung vom vitalen Erhaltungsmaximum be- 
zeichnet AvENABiDs als Vitaldifferenz. 

WuNDT meint (S, 14 Z. 11 v. u.), die Krit. d. r. Erf. 
habe in der erstgenannten Formel (der Gleichheitsformel ftLr 
das Erhaltangsmaximum) „die rechte Seite . . als die ::> Vital- 
differenz«" bezeichnet. Es ist nicht abzusehen, welchen Wert 
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es haben sollte, das Nallzeichen als Yitaldifferenz zu bezeichnen. 
Eine Abweichung Null ist eine Null- Yitaldifferenz , also: gar 
keine; erst die Abweichung mit ihrem ganz bestimmten Gröfsen- 
wert ist die Vitaldifferenz. 

» Vitaldifferenz € iiefse sich etwa deutlich wiedergeben mit 
^Erhakiingsverminderung\ Demgemäfs ist dann Vitaldifferenz- 
anfhebang gleich ^Erhaltungs-Wiederannäherung% oder gleich 
Wiederannäherung des Unterschieds der Änderungen f (R) und 
f (S) an das Gleichgewicht. 

Wenn wir nun annehmen müssen, dafs die Änderungs- 
prozesse des nervösen Gentralorgans nicht nur einphasige sind, 
die also von einem bestimmten Anfangszustand aus direkt zur 
Auflösung und Vernichtung führen, sondern wenn wir an- 
nehmen müssen, dafs sie in der überwiegenden Mehrzahl 
während einer bestimmten Zeit zweiphasige sind, bestehend aus 
einer Abweichung von, und einer Wiederannäherung an einen 
logisch fixierbaren, relativen Erhaltungswert — also wenn sie 
näher bestimmbar sind als »Schwankungen« — , dann haben 
wir auch anzunehmen, dafs alle Änderungsprozesse des nervösen 
Gentralorgans sich zusammensetzen aus den beiden Momenten 
der Vitaldifferenzsetzung und der Vitaldifferenzaufhebung. 

Es ist aber zweifellos, dafs allen unseren Lebensäufserungen, 
den gröfsten wie den kleinsten, irgendwelche Änderungsprozesse 
des Gentralorgans zu Grunde liegen; denn ohne deren Vor- 
handensein ist ja überhaupt kein Leben und keine Äufserung 
des Individuums denkbar^). Wenn also im speziellen all 



^) »Die Forderung, zur Annahme eines «Glaubens* oder einer 
«wissenschaftlichen Thatsache* das System G des gläubigen oder des 
forschenden Individuums anzunehmen, ist — ein Überbleibsel früherer 
Kulturstufen! — noch heute selbst von der «Wissenschaft» nicht all- 
gemein in aller Ronsequenz anerkannt. Das Skelett in Goethes 
„Totentanz" allerdings — das «wittert» ohne Geruchsorgan, «sieht» 
ohne Augen, «denkt» ohne Gehirn; aber es «bewegt» sich auch ohne 
Muskeln. Das Ffir-Wahr-Halten solcher Leistungen wird jetzt all- 
gemein als «Aberglauben» bezeichnet; die Zeit wird kommen, wo 
man auch die Annahme «psychischer Erscheinungen», welche ohne 
Zuordnung des Systems C denkbar seien, allgemein so bezeichnen 
wird.« AvENARius, rJ^er menschliche Weltbegriff", Anra. 12 S. 117. 

6* 
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unser Denken, Handeln, Trachten, Tbun und Lassen, Dichten 
und Lieben solchen Änderungen zuzuordnen ist, von solchen ab- 
hängig ist, dann ist es auch abhängig von Vitaldifferenzsetzung und 
-aufhebung und mufs daraufhin betrachtet werden. Hierin 
liegt der grofse Einheitsbezug des Empiriokritizismus, dafs er 
alles menschliche Denken und Handeln in Beziehung setzt zur 
vitalen Erhaltung — das nennt er gerade seine biologische, 
oder besser bio mechanische Betrachtungsweise. Der Unter- 
schied wird alsbald hervortreten (vergl. S, 93). 

Mag es immerhin dem Individuum für den Einzelfall (wenn 
ich z. B. einen Rosenstock beschneide, ein Werk lese etc.) un- 
begreiflich erscheinen, was das dann mit der Erhaltung zu thnn 
haben soll; ist dadurch unsere Erhaltung vermindert oder ver- 
mehrt? — Und doch sind wir auf Grund der einfachsten 
logischen Deduktion dazu gezwungen, alles zu dieser Erhaltung 
in Bezug zu setzen. Das Centralste, was ein lebendes Wesen 
ausmacht, ist sein Leben. Also betrachten wir doch einmal 
alles, was es thnt, in Beziehung zum Leben. Was ist das aber 
anders, als wenn ich sage: betrachten wir doch alles in Be- 
ziehung zu den Änderungen des Centralorgans ? Im Prinzip ist 
das ganz dasselbe, was auch die physiologische Psychologie an- 
strebt, nur die Methoden sind verschieden. Die physiologische 
Psychologie will „ableiten", ^zurückführen" — der Empiriokriti- 
zismus will »beschreiben«, »allgemein betrachten«. Und in dem 
> allgemein betrachten« steckt gerade der Kern aller Philosophie. 
Die physiologische Psychologie hat die Grenze zwischen Philo- 
sophie und Naturwissenschaft verwischt; denn sie hat mit ihrer 
'^speziellen' Betrachtung die Naturwissenschaft in die Philosophie 
hineingezogen und völlig in den Vordergrund gedrängt. Sie 
folgte darin dem Zug der Zeit, und es soll nicht bestritten 
werden, dafs das verdienstvoll und die Wissenschaft fördernd 
gewesen ist. Der Empiriokritizismus hat davon gelernt und ist 
unter ihren Auspizien herangewachsen. Aber, wenn er auch 
dasselbe Material untersucht, so hält er sich doch frei von der 
Hereinziehung der* Naturwissenschaft, nicht indem er diese und 
ihre Resultate blind mifsachtet und in „Begriffsdichtung" ver- 
fällt, sondern indem er sich über sie erhebt und ihren Resul- 
taten durch allgemein-logische Aufstellungen vorgreift. Welchen 
Wert das hat, mag man vergleichsweise ermessen an den durchaus 
hypothetischen Stammbäumen Haegkels. Auch diese sind nur 
heuristische Hypothesen, aber sie weisen uns den Weg, auf welchem 
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die weitere phylogenetische Forschung am besten vordringen 
kann. Und so wird es sich vielleicht auch einmal bewahr- 
heiten, was ein Physiologe über die Krit. d. r. Erf. andeutete: 
dafs sie der Physiologie wieder die Wege weise ^). In der all- 
gemeinen Betrachtung des Empiriokritizismus sehe ich die Rück- 
kehr zur reinen Philosophie ^) unter Bewahrung einer für unser 
naturwissenschaftliches Jahrhundert notwendigen exakten, streng 
logischen Methode. Und man wird dieser Methode beipflichten 
können, vorausgesetzt, dafs mit den eingeführten allgemeinen 
Begriffen nicht doch im Grunde ein unbrauchbarer, fehlerhafter 
metaphysischer Sinn verbunden wird. Dafs dem nicht so ist, 
wird das Folgende zu zeigen versuchen. 

Ausgehend von dem Gegebensein der Aussagewerte E, zu 
welchen die Umgebungsbestandteile B als Voraussetzung und 
Bedingung angenommen wurden, haben wir jetzt also noch 
eine Bedingung aufgefunden , die Änderungsprozesse des 
Systems C. Ist uns auch das Centralorgan durch die Anatomie 
und Physiologie ein einigermafsen Bekanntes, so sind es doch 
noch lange nicht die Änderungsprozesse. Was kann also eine all- 
gemeine Erfahrungskritik, wie sie Avenarius vorhatte, anders 
ihun, als sich für diese nun doch einmal nicht zu umgehende 
direkte Vorbedingung und die Abhängigkeit der E -Werte von 
ihr, an eine logische und zugleich formale Induktion zu halten 
— nicht in der Meinung, hierdurch die spezielle, materiaie 
Forschung zu ersetzen, sondern nur in Ermangelung unum- 
^töfslicher physiologischer Thatsachen, jederzeit bereit, die Er- 
gebnisse seiner formal-logischen Forschung durch die Resultate 
<ler naturwissenschaftlichen Forschung zu messen und event. 
zu korrigieren. 

Wie die VitaldiiTerenzsetzung aus der Umgebung gesetzt 
sein kann, so auch ihre Aufhebung. Es sei z. B. einem Land- 



^) Just. Gaule: Anzeige der Krit. d. r. Erf. in Zeitschrift für 
Physiol. u. Psychol. der Sinnesorgane 1891. Bd. II. 

*) Doch in ÜbereinstimmuDg mit Wundt, der ja selbst gesagt 
hat: Philosophie ist die „Allgemeine Wissenschaft, welche die durch 
die EinzeiwiBsenschaften vermittelten Erkenntnisse zu einem wider- 
^ spmchslosen System zu vereinigen hat^^ 
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mann eine Vitaldifferenz gesetzt, die aus der Umgebung her- 
rührt durch Überschwemmung seines Ackers; wenn dann die 
Wasser schnell wieder verlaufen (ohne dem Acker weiteren 
Schaden zugefElgt zu haben), so ist dem Landmann eine Auf- 
hebung seiner Vitaldiiferenz gesetzt, welche Aufhebung eben- 
falls durch die Umgebung mitbedingt ist. 

Stammte die Vitaldififerenz-Aufhebung nicht aus der Um- 
gebung und hat sich trotzdem das Centralorgan behauptet^ 
z. B. durch Anpassung des Individuums an ein Klima, durch 
Finden einer wissenschaftlichen^ künstlerischen etc. Problem- 
lösung oder dergl.9 so müssen wir darauf schhefsen, dafs ei» 
sich behauptet hat durch Setzung irgendwelcher Änderungen 
seiner selbst. Diese werden höchst mannigfaltiger Art sein 
können, und demgemäfs wird auch der Prozefs der Vital- 
differenz-Aufhebung event. längere Zeit (sogar Jahre) in An- 
spruch nehmen können. Dadurch ist es begründet, wenn 
AvENARius hier eine weitere Teilung eintreten läfst und aus^ 
allen denkbaren Aufhebungsänderungen speziell noch diejenige 
Änderung hervorhebt, mit welcher die Aufhebung der Vital- 
diiferenz komplet wird (wirklich erreicht wird). Ihr gegenüber 
erscheinen die übrigen Aufhebungsänderungen als Aufhebungs- 
vermittlungen. Ich glaube, dafs aus dieser Darstellung ergeht,^ 
wie das, was wir nun in der Hand haben, gefunden ist ohne 
jede Metaphysik, ohne jeden Zwang, nur durch logische Er- 
wägungen. Wir erhalten nämlich jetzt den Ablauf des ganzen 
Prozesses im nervösen Centralorgan oder den Ablauf der 
Schwankung als bestehend aus: 

1. Vitaldifferenzsetzung, 2. Aufhebungsver- 
mittelungen, 3. Vitaldifferenzaufhebung. 

Die Glieder 2 und 3 können dabei event. zusammenfallen^ 
nämlich für den Fall, dafs die Aufhebung sofort gefunden wird 
und keine erst vermittelnde Änderung sich vorher einschiebt. 
Alles, was sich In'ernach im Centralorgan abspielt von der ersten 
bis zur letzten Änderung für jeden Einzelfall des aus immer- 
währenden Änderungsprozessen sich zusammensetzenden Lebens 



Der Empiriokritizismus. g7 

des Centralorganes , das wird nun Yitalreihe genannt^). In 
Bezug auf diese Reihe können wir auch obige 3 Glieder 
bezeichnen als Initial-, Medial* und Finalabschnitt. Das fügt 
ISeues nicht hinzu, es hebt nur die Stelle der einzelnen Än- 
derungen innerhalb der Reihe hervor. — Wenden wir das 
Gefundene auf die ^Erfahrung' an, so können wir jetzt 
sagen : Jeder Aussageinhalt E — mithin auch der Aussageinhalt 
'Erfahrung' , der ja nur ein Spezialfall aller E ist — ist 
irgendwie abhängig zu denken von einer Vitalreihe und deren 
Gliedern. 

Dafs das Centralorgan vorhanden ist, wissen wir, und dals 
die Prozesse und Zustandsänderungen dieses Centralorgans da 
sind, das wissen wir auch. Aber wir wissen nicht, me sie da 
sind, weder ihrer speziellen neurochemischen Beschaffenheit, 
noch ihrer allgemeinen Form nach. So ergiebt sich jetzt also 
die Aufgabe, sie zu untersuchen; und zwar (da wir ja keine 
Physiologie treiben wollen) hinsichtlich ihrer allgemeinen Form. 
Und wir wollen das thun ohne jede Beziehung, wie etwa dies 
Physische das sog. „Psychische" „hervorbringen", »bewirken« 
könnte, oder wie dieses von jenem abzuleiten oder abhängig 
zu denken ist. Wir wissen nur, dafs die Abhängigkeil da ist — 
lassen sie aber einstweilen ganz beiseite, wie wir denn über- 
haupt die E- Werte beiseite lassen, um zunächst allein diese 
sogen. Vitalreihe zu betrachten, also den Ablauf der Än- 
derungsprozesse im Centralorgan. 

Ich will nur ganz kurz ein Bild geben, wie Avenarius 
hierbei zu Werke geht. Da eine Philosophie der Physiologie 
noch nicht vorlag, da der Stoff ein durchaus neuer war, so 
versteht es sich von selbst, dafs Avenarids sich gezwungen 
sah, eine ganz neue Terminologie zu schaffen ; es sei hier nicht 
untersucht, ob sie sich in allen Teilen glücklich, ob in allen 
Teilen nötig erweist, jedenfalls war sie im Prinzip nötig. Solche 
Urteile aber, wie sie jüngst mehrfach gefällt worden sind, beruhen 



^) £e sei hier einstweilen auf die nähere Bezeichnung »unab- 
hängig« für unsere Zwecke verzichtet. 
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auf dem Unverständnis der Aufgabe, welche hier zu lösen 
war^). — 

Zunächst ging Ayenarius darauf aus, zu vereinfachen und 
kam so zur Auswahl eines Fundamentalfalles, der 
speziell für die Erkenntnistheorie von Bedeutung wäre und auf 
den sich so ziemlich alle Fälle als mehr oder minder kom- 
plizierte Modifikationen zurückführen liefsen. Die Erwägungen, 
welche zur Auswahl führten, sind klar ausgesprochen; sie be- 
ziehen sich sowohl auf die möglichste Einfachheit, als auf die 
möghchsle Fruchtbarkeit (Krit. n. 197—201). Die Vilalditferenz- 
setzung, mit welcher jeder Änderungsprozefs beginnt, kann 
von einer Arbeits- oder Ernährungsvariation herstammen. (Ich 
habe in meiner „Einführung zur Krit. d. r. Erf/ die 8 denk- 
baren Fälle aufgeführt, S. 38.) Da für eine Erkenntnistheorie 
jedenfalls die Arbeitsvariationen von gröfserer Bedeutung sind, 
so wählt AvENARius seinen Fundamenlalfall so, dafs er das 
Vollgewicht der Untersuchung auf diese Arbeitsvariationen legen 
kann. Er thut das, indem er die Ernährungsvariation an den 
Anfang der Vitalreihe gestellt denkt, wie es ja sehr gut an- 
geht, wenn wir sie als gleichmäfsige Ernährungsvarm^Artm^ 
während des Schlafes gesetzt denken. Das bietet noch den 
Vorteil, dals wir dann nicht mitten in dem »bunten Spiel des 



') Es sagt z. B. Dr. Rüd. Eislbr in s. Aufsatz: „Die Sprache 
des Philosophen^ (Magazin f. Litteratnr 1897 Nr. 30): „Es giebt ein 
Extrem . ., das ist das Philosophieren nicht aus dem lebendigen 
VTeltinhalt heraus, sondern aus Begriffen, ja noch mehr aus blofsen 
Wörtern ; ein eklatantes Beispiel dafür bietet die Scholastik und ihre 
dialektische Methode .... Mancher Philosoph glaubt, was Wunder 
gethan zu haben, wenn er den Dingen und ihren Begriffen neue 
Namen giebt, und doch erreicht er durch sein Verfahren nichts 
weiter, als dafs er erst recht mifsverstanden wird, weil der Leser 
meist nicht, die zu den Ausdrücken gehörigen Begriffe denkt. Der 
kürzlich verstorbene Züricher Philosoph R. Avenariüs hat eben da- 
durch . . . etc." Nein; die hierzu notwendige Portion — wie soll ich 
sagen ? — Verschrobenheit oder Eitelkeit, besafs Avenariüs nun doch 
nicht. Ja freilich, wenn „der Leser meist nicht die zu den Aus- 
drücken gehörigen Begriffe denkt" (1 !) — dann mufs „der Leser" 
eben aufhören zu philosophieren. 
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wachen Lebens« zu beginnen brauchen, sondern die Arbeit 
langsam anwachsend betrachten können, von dem Nullpunkt 
während des (traumlosen!) Schlafes an. Ferner tritt eine Ver- 
einfachung dann ein, wenn wir all den äufserst mannigfaltigen, 
höchst komplizierten Yilalreihen des wachen Lebens gegenüber 
eine solche an den Anfang unserer Untersuchung stellen , in 
welcher nicht nur die WiaAdifferenzset^ung , sondern auch ihre 
Aufhebung gleichmäfsig geschieht und für das betreffende 
Individuum resp. sein Centralorgan schon einen gewissen Ein- 
ubungswert hat. 

Nach diesen Erwägungen schält sich dann der Fundamental- 
fall so heraus: Es wird gewählt ein Änderungsprozefs des 
Centralorgans , beginnend nnt einer gleichmäfsig gesetzten Er- 
nährungsvermehrung (als Vitaldifferenz), auf welche eine gleich- 
mäfsig gesetzte Arbeitsvermehrung (als Vitaldifferenzaufhebung) 
folgt, beide ein Individuum betreffend, das in den Jahren fort- 
schreitender Entwicklung steht (Krit. n. 200 f.). 

WuNDT meint hierzu (S. 16 Z. 8 ff.) : Es „wird ausgegangen 
von dem Zustand im Matterleibe, wo, wegen der konstanten 
Umgebung, f (B.) jedenfalls annähernd konstant, f (S) aber 
mannigfachen Änderungen unterworfen ist. Hierauf wird zu 
dem Fall einer positiven und zugleich positiv zunehmenden Er- 
nährungsschwankung übergegangen, welche, im Schlafe wahr- 
scheinlich allein gegeben, während des Wachseins durch eine 
mit ihr zusammentreffende gleichmäfsige Arbeitsvermehrung auf- 
gehoben werde. Daran schliefst sich als ein besonders aus- 
zuzeichnender Fall ..." — Der erste Satz Wundts wider- 
spricht direkt der deutlichen Erklärung von Avenakiüs (n. 199), 
er wolle niöht (!) ausgehen von einem solchen Zustand, er wähle 
für seinen Fundamentalfall kein Individuum vor oder unmittel- 
bar nach der Geburt, aber auch keines, das sich schon in einer 
Lebensphase des Entwicklungsstillstandes befinde ! Wie ist das 
mit Wundts Satz zu vereinen ? — Ferner : wo sagt Avenabius 
je, dafs eine positive Ernährungsschwankung „im Schlafe wahr- 
scheinlich allein" gegeben wäre? — Und endlich schliefst sich nicht 
an diesen Fall ein „besonders auszuzeichnender" an, sondern dieser 
Fall ist schon der besondere. Er erhält nur eine nähere Be- 
stimmung noch dahin, dafs eben die Ernährungs- wie die 
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ArbeitsschwankuDgen zunächst gleichmälsig gesetzte, eingeübte 
sein sollen. 

Dem so ausgewählten und zu Grunde gelegten Fundamental- 
fall ist kaum noch etwas hinzuzutugen. Der Ablauf des 
Änderungsprozesses im Centraiorgan stellt sich hier einfach 
dar als bestehend aus: 1. Setzung einer eingeübten 
Ernährungsvermehrung^), 2. darauf folgende 
Setzung der genau entsprechenden, das Gleich- 
gewichtwiederherstellenden eingeübten Arbeits- 
vermehrung. Dies wäre die Yitalreihe erster Ordnung. 
Hierbei wird die eingeübte Ernährungsvermehrung als Moment 11 
und die eingeübte Arbeitsvermehrung als Eomoment F be- 
zeichnet. Das 'eingeübt' mufs hierbei betont werden; denn 
es wäre irrig, wollte man Moment und Komoment einfach 
gleichsetzen mit Ernährungs- resp. Arbeits Vermehrung (das 
könnte man leicht aus Wundts Angabe S. 16 Z. 17 f. v. o. 
herauslesen). Die Ernährungsvermehrung schlechthin ist gleich 
f (S) , die Arbeitsvermehrung gleich f (R) ; erst wenn beide 
für das Individuum eingeübte ('gewöhnte') sind, sagen wir, 
das System C oder ein Partialsystem desselben verfugt über 
ein bestimmtes (Ernährungs-)moment, über ein bestimmtes 
(Arbeits-) komoment. 

Waren hier beide Glieder zunächst als gleichmäfsig gesetzte 
und für das betreffende System C (resp. ein Hauptteilsystem 
desselben) als eingeübte angesehen, so liegt es auf der Hand, 
dafs im engsten Anschlufs hieran auch der Ablauf der Reih^ 
bestimmt wird, wenn die beiden Faktoren nicht gleichmälsig 



^) Man übersieht gewöhnlich, dafs hiermit schon eine Erhaltnngs- 
Störung, also eine Vitaldifferenz gesetzt ist, da man die vorhandene 
sog. „Energie*' und „Spannkraft^ als "Erhaltangsfördenmg auffafst. Das 
ist sie aber nur zum Teil, insofern sie nämlich eine durch voraus- 
gegangene Arbeitsvermehrung gesetzt gewesene Vitaldifi'erenz aufhob* 
Aber dieser Teil der gesamten etwa im Schlaf gesetzten Ernährungs- 
Vermehrung geht uns hier nichts an, da er nicht den Anfang einer 
neuen Yitalreihe, sondern den Abschlufs einer vorausgegangenen 
bedeutet. 
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gesetzt sind und für das betreffende System nicht zu den ein- 
geübten gehören. Dieser Fall ist sogar noch wichtiger, weil die 
nicht-eingeübten Verhältnisse in Wirklichkeit die der Zahl nach 
überwiegenden sein werden. Wir wollen nur die Ernährungsver- 
mehrung als eingeübte weiter belassen, denken aber jetzt nicht 
eine Ärbeitsvermehruug gesetzt, deren Wert demjenigen der 
Ernährungsvermehrung genau entspricht, sondern eine solche, 
die entweder unter diesem Wert bleibt, oder ihn überschreitet — 
kurz : wir denken im Gegensatz zur eingeübten, ausgleichenden 
Arbeitsvermehrung eine nicht-ausgleichcnde Arbeitsvariation ge- 
setzt. Wenn und sofern nun auch hierbei ein Individuum 
resp. ein System C nicht zu Grunde gegangen ist, sondern sich 
irgendwie behauptet haty .so ist auch für diesen Fall anzu- 
nehmen, dafs im System C Anderungsprozesse gesetzt gewesen 
sind; durch welche die eingetretene Arbeits Variation wieder auf- 
gehoben wurde. 

Hierbei ist freilich Voraussetzung, dafs jede Arbeitsvariation 
als eine solche der Quantität angesehen werden kann. Aber 
das kann sie, denn jede qualitative Abweichung läfst sich auf 
einen quantitativen Ausdruck bringen (Kr. n. 207). Das scheint 
pun allerdings nicht Wundts Ansicht zu sein, oder wenigstens 
drückt er verschiedentlich seine Verwunderung darüber aus, dafs 
AvENAKius das voraussetze, aber nicht begründe. Das ist 
für einen „experimentellen" Psychologen auffallend, denn der 
Satz von Atenabiüs besagt nur etwas, das praktisch längst 
bekannt ist, und ohne das die Ingenieure und Architekten schwer 
ihre Berechnungen und Anschläge machen könnten. — Berg- 
steigen und Feuerlöschen sind z. B. so zwei qualitativ ver- 
schiedene Arbeiten. Sie auf einen quantitativen Ausdruck zu 
bringen, ist schnell gemacht, wenn ich dazu nur zwei Werte 
experimentell festgestellt habe, die Kraft und die Geschwindig- 
keit. Wiegt z. B. der Bergsteiger 70 kg, trägt er noch eine 
Last von 12 kg, so dafs er also 82 kg fortzubewegen hat und 
ist seine durchschnittliche Geschwindigkeit gleich 0,11 m, so 
ist seine (maximale) Leistungsfähigkeit = 82 . 0,11 oder 9,02 
Sekundenmeterkilogramm, oder in Pferdekräften ausgedrückt 
= 0,12. (Es ist das die Maximalleistung der Alpenführer.) — 
Ist andererseits die Leistung eines Feuerwehrmannes an der 
Spritze = 8,77 kg bei einer Geschwindigkeit von 1,94 m, sa 
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beträgt seine Leistung 17,01 Sekundenmeterkilogramm, oder in 
Pferdekräften ausgedrückt 0,227. — Ebenso aber, wie es auf 
diese Art möglieb ist, die genannten qualitativ so yersebiedenen 
Arbeiten auf einen quantitativen Ausdruck zu bringen, so würde 
das aucb mit geistiger Arbeit gehen, sobald ich nur geleistete Kraft 
und Geschwindigkeit festgestellt habe. Dafs wir dazu anderer, 
verfeinerter Mafsmethoden bedürfen, ist klar (ich verweise auf 
die Arbeiten von Binibt, Vaschidb und Coubtieb in „Annöe 
psychologique^ III 1897); aber warum sollten wir das nicht 
feststellen können, wenn wir sogar schon so weit sind, dafs wir 
„experimentiCll-psychologisch*' feststellen, wie grofs die Zeit ist, 
deren ein Sinnenreiz bedarf, um „zur Empfindung zu werden" ! 

Von mehreren für die Arbeitsvariation denkbaren Fällen 
(s. Krit. n. 217 — 222) wird nun derjenige ausgewählt, der mit 
dem Fundamentalfall, als Modifikation derselben, in engster Be- 
Ziehung steht. Es gestaltet sich bei ihm der Ablauf des Än- 
derungsprozesses folgendermafsen : 1. Es ist wieder die 
obige eingeübte Ernährungsvermehrung gesetzt 
gedacht. 2. Es tritt die eingeübte, ausgleichende 
Arbeits Vermehrung ein — aber diesmal nur für 
kurze Zeit. 3. Ihre Setzung wird unterbrochen 
durch den Eintritt einer Arheiisvariation. 4. Auf 
sie folgen innerhalb des Systems G Änderungen, 
welche die Aufhebung dieser Arbeitsvariation 
vermitteln, bis 5. eine solche Änderung eintritt, 
mit welcher die Arbeitsvariation thatsächlich auf- 
gehoben ist, worauf 6. die sub 2 notierte einge- 
übte Arbeit wieder eintritt, um durch ihren wei- 
teren Ablauf die anfangs gesetzte Ernährungs- 
vermehrungin ihrer Bedeutung als Vitaldifferenz 
völlig aufzuheben. Es wäre das die Yitalreihe höherer 
Ordnung. 

Ich habe in einem für die Bedürfnisse englischer Leser 
gearbeiteten Aufsatz im „Mind" (1897 Oktoberheft NS, Nr. 24 
S. 10 — 12) für den Fundamentalfall der Vitalreihe erster Ord- 
nung und diese Modifikation Beispiele angeführt, welche die 
Bedeutung der beiden Reihen für das Handeln und Denken 
veranschaulichen sollten. Ich wiederhole dieselben hier nicht» 
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schon deshalb nicht, weil ich diese Darstellung freihalten will 
von der Vermischung des Physiologischen mit den sog. psychi- 
schen Werten. Wir wollen hier dabei bleiben, dafs wir es 
einstweilen nur mit der logisch-systematischen Darstellung der 
Prozesse innerhalb des Systems C zu thun haben, und wollen 
uns um ihre etwaige psychologische Bedeutung nicht kümmern. 

Der Unterschied der Vitalreihe höherer von derjenigen 
erster Ordnung beruht auf dem Eintreten anderer Arbeitspro- 
zesse als der gleichmäÜBig gesetzten, eingeübten des ersten 
Falles — also auf der Arbeitsvariation. Demgemäfs haben wir 
nun auch für die Vitaldifferenz eine analoge Bezeichnung und 
Unterscheidung. Eine Abweichung vom ideellen vitalen Er- 
haltungsmaximum, sofern sie gleichmäfsig gesetzt ist und bereits 
einen Übungswert für das betreffende Individuum hat, wird 
Vitaldifferenz erster Ordnung, eine Abweichung, beruhend auf 
nicht eingeübten Verhältnissen wird Vitaldifferenz höherer Ord- 
nung genannt. In den Ablauf der Aufhebung einer Vital- 
differenz erster Ordnung (s. o. S. 90) schiebt sich also mit ^ 
Glied 3 des soeben gegebenen zweiten Schemas eine Vital- 
differenz höherer Ordnung ein, die mit Glied 5 aufgehoben ist, 
worauf mit Ghed 6 auch noch der Rest der Vitaldifferenz erster 
Ordnung aufgehoben wird. — Dafs das Ganze blofs ein metho- 
dologisches Schema ist, dem kein dogmatischer Wert irgendwie 
beigemessen wird, braucht wohl nicht noch betont zu werden. 
Aber weil wir es blofs mit einem methodologischen Schema zu 
thun haben, darum spricht Avenarius von seiner Betrachtungs- 
weise auch gar nicht als einer biologischen, sondern einer 
bio mechanischen. Er stellt für die Betrachtung des Lebens 
ein formales Schema auf, aber er betrachtet deshalb noch lange 
nicht das Leben als ein mechanisches und die Menschen nicht 
als Automaten; die materiaHstische Auffassungsweise des „l'homme 
machine" liegt ihm gänzlich fern. Der Unterschied beruht auch 
hier wieder darauf, dafs er nicht den Inhalt des Lebens be- 
stimmen will, sondern nur eine Methode giebt. 

Die Krik d. r. Erf. untersucht nun diese Vitalreihe und ihre 
einzelnen Glieder sehr ausführlich, worauf ich hier nach ihrer 
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Feststellung im allgemeinen nicht näher eingehen kann, ohne 
die Darstellung mit allzuviel Detail zu he schweren und das 
Verständnis doch vielleicht nur zu erschweren. Doch ist es 
angebracht, wenigstens noch darauf hinzuweisen, dafs speziell 
das vierte Glied des obigen Schemas eine besondere Unter- 
suchung erfährt: die Änderungen des Systems C, welche die 
Aufhebung der Arbeits Variation vermitteln. Avenarius unter- 
scheidet hier zwei grofse Gruppen, 1. solche Änderungen, die 
ganz innerhalb des Gentralorgans verlaufen, so dafs (unter ge- 
wöhnlichen Umständen) ein Beobachter gar kein Zeichen von 
ihnen erhält: die endosystematischen Änderangen; und 
2. solche Änderungen, die wohl vom System G ihren Ausgang 
nehmen, aber durch Weiterleitung auf motorischen Bahnen mit 
Bewegungen der Gliedmafsen, Gesichtszüge, Sprachwerkzeuge etc. 
endigen, die daher als »Auslösungen« (s. S. 76 dieser Abhand- 
lung sub B 2 a /?) einem Beobachter zum Teil sichtbar werden: 
die ektosystematischen Ändernngen. Von ihrer weiteren 
Analyse kann hier abgesehen werden, und verweise ich auf die 
Krit. d. r. Erf. selbst (oder auf meine Einfuhrung). Auch von 
der Hereinziehung des Kongregalsystems sehe ich an dieser 
Stelle ab. 

WüNDT begnügt sich bei seiner Darstellung mit der Vital- 
reihe erster Ordnung (S. 15 f) und fügt nur hinzu (S. 16 Z. 4 
V. u.) : „Die weiteren Betrachtungen über mögliche [soll heilsen 
»denkbare«] Vitalreihen verschiedener [i. e. »höherer«] Ord- 
nung, sowie über die drei oben erwähnten Abschnitte der »un- 
abhängigen Vitalreihe« können hier übergangen werden: sie 
sind Folgerungen aus den entwickelten Voraussetzungen für die 
hauptsächlichsten denkbaren Fälle." — Sowie aber die Vital- 
reihe höherer Ordnung „übergangen" wird (und zu ihrer Be- 
trachtung genügt ja nicht, wie gezeigt, die Angabe allein der 
YitA\differen0en höherer Ordnung), so fehlt für alles folgende 
der Boden; denn alles Folgende bezieht sich eben allein auf 
die Vitalreihe höherer Ordnung, mufs sich nur auf diese be- 
zieheU) da die sich im Rhythmus der Einübung bewegende Vital- 
reihe erster Ordnung erkenntnistheoretisch (und darauf kommt 
es doch der Erit. d. r. Erf. an) gar keine Bedeutung hat. Erst 
mit der Arbeitst;ana^ion , mit der Setzung eines Problems (und 
das ist ja doch eine Arbeitsvariation im Sinne von Glied 3 des 
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Schemas S. 92), sowie den za seiner Lösung aufgewandten 
Mitteln (Glied 4) beginnt die erkenntnistheoretische Bedeutung 
der Vitalreihe. 

Die gesuchte allgemeine Form und Abhängigkeit der E- Werte 
ist also mit Abschlufs des ersten Bandes noch nicht gefunden; 
die E- Werte selbst sind sogar ganz in den Hintergrund getreten, 
um erst im zweiten Teil untersucht zu werden. Wohl aber ist 
die erste Aufgabe gelöst (s. S. 73), es sind die direkten Vor- 
bedingungen, die Änderungsprozesse nach Zusammenhang und 
Ablauf formal - logisch aufgestellt. Zugleich ergiebt sich als 
Endresultat des ersten Bandes Folgendes : In unserem Ausgangs- 
satz hatten wir die Umgebungsbeslandteile als Voraussetzung 
der E'Werte und speziell des E- Wertes 'Erfahrung* angenommen. 
Daraufhin legte sich Ayenarius zunächst diese Frage vor: In 
welchem Sinne und Umfang können denn überhaupt die Um- 
gebungsbestandteile als Voraussetzung des E- Wertes 'Erfahrung' 
angenommen werden? Und jetzt beantworten wir diese Frage 
dahin: Wenn wir überhaupt die Umgebungsbestandteile B als 
Voraussetzung des E-Wertes 'Erfahrung' annehmen, so können 
wir das nur thun, wenn wir diese B nicht als direkte Vor- 
bedingung, sondern als Ergänzungsbedingung, (Komplementär- 
bedingung) annehmen. 

Ich glaube, in diesem Satz tritt wiederum scharf der rein 
methodologische Charakter, im Gegensatz zu jedem (nicht beab- 
sichtigten) inhaltlichen zu Tage. Dafs damit schon dem weitaus 
gröfsten Teil der kritischen Aussetzungen Wundts die Spitze 
abgebrocfien ist, wird sich noch näher zeigen. 
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Dem r&nmliclien Fernbild nnd seiner von A. Hildebrand nachgewiesenen Bedeatnng- 
flbr die bildende Eanst entsprieht in der Poesie das Erinnemngsbild als das zeitliche 
Fembild. Die dichterische Schildemng zunächst, aber anch der poetische Ausdruck der 
Gefühle, sowie die Darstellung von Handlungen zeigen die künstlerisch erfafste Er- 
scheinungsweise der Erinnerungsbilder. Diese Anschauung fährt zur Kenntnis und 
Deutung der Analogieen, die zwischen der Zeitdarstellung des dramatischen Dichters 
und der Raumdarstellung des bildenden Künstlers bestehen. 



1. Das Bedürfnis nach klarem Ausdruck der Forn), das der 
bildende Künstler der sichtbaren Erscheinung gegenüber em- 
pfindet, ist ein allgemein-künstlerisches Bedürfnis und Streben 
und als solches nicht auf die bildende Kunst beschränkt. Es 
macht sich ebenso der vorgestellten Erscheinung gegenüber 
geltend, die die Phantasie zur inneren Anschauung bringt, wie 
der wirklichen, die wir sehen. Der bildende Künstler genügt 
diesem Bedürfnis, wie Hildebrand zeigt, durch Festhaltung und 
Weiterentwicklung der Erscheinungsweise des Fernbildes. Denn 
dies ist eben die Aufgabe des Fernbildes, den Gegenstand zu 
klarer Erscheinung, die Form des Gegenstandes zu vollendetem 
Ausdruck zu bringen. Es ist die Aufgabe der Kunst über- 
haupt, und so mufs es in jeder Kunst eine dem Fernbild ent- 
sprechende Vorstellungsart geben. Insbesondere aber in der 
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Poesie. Auch die Poesie ist eine bildende Kunst ; als dichterische 
Schilderung, als epische und dramatische Darstellung führt sie 
dem innern Sinn Bilder der Dinge, Bilder der Handlungen vor« 
Dafs das Mittel ihres Ausdrucks das in der Zeit fortschreitende 
Wort ist, macht sie nur äufserlich zu einer Redekunst, und die 
Folgerung: um dieses Mittels willen habe die Auflösung des 
Ruhenden in Thätigkeit, habe nur seeUsche Bewegung und 
Handlung ihren alleinigen Vorwurf zu bilden, war zum mindesten 
völlig einseitig. Die Frage hat vielmehr zu lauten: wie die 
Poesie trotz ihres Darslellungsmittels, des successiven Wortes, 
und durch kunstvolle Verwendung dieses Mittels, zur Erweckung 
innerer Bilder, zur Bildwirkung ihrer Gegenstande gelangt. 

Der Dichter schöpft die Bilder, die er auf die Phantasie 
des Hörers, des Lesers überträgt, aus seiner eigenen Phantasie. 
Die Phantasie aber ist der Erinnerung verwandt, und die Ge- 
setze und Eigenschaften der Erinnerung sind zugleich Gesetze 
und Eigenschaften der Phantasie. Man mufs die Erinnerung 
vom Gedächtnis unterscheiden. Den Gegenstand des Gedächt- 
nisses bildet immer irgend ein abstraktes Wissen, die Vor- 
stellung von Begriffen, Namen, Zahlen ; wogegen die Erinnerungs- 
vorstellung jederzeit anschaulich oder konkret ist. Es giebt 
ein Gedächtnis ohne Erinnerung. Wir sind uns z. B. bewufst, 
diesen oder jenen Lehrsatz zu kennen, brauchen uns aber 
nicht auch der Umstände zu erinnern, unter denen wir 
ihn zum erstenmal kennen gelernt haben. Oder wir wissen 
den Namen, die Lage und Einwohnerzahl einer Stadt, die wir 
nie im Leben betreten haben, von der wir also auch keine Er- 
innerungsvorstellung haben können. Das Gedächtnis ferner 
steht in weitem Umfang unter dem Einflufs des Willens, der 
den Ablauf der Vorstellungen in die beabsichtigte Richtung 
lenkt. UnwillkürUch und ungerufen tauchen dagegen die Bilder 
der Erinnerung in unserem Bewufstsein auf, wie eine innere 
Vision, und ein äufserer Reiz, ein Geruch z. B. ist weit mehr 
geeignet, sie hervorzurufen, als alle Absicht und Willens- 
anstrengung. Es giebt auch eine Erinnerung ohne Gedächtnis. 
Im Traume hat die verbindende und orientierende Leistung des 

Vierteljahrnchrift f. wisBensehaftl. PhUoaophie. XXn. 1. 7 
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Gedächtnisses entweder völlig aufgehört, oder erscheint doch 
sehr herabgesetzt, unzusammenhängend und unregelmäfsig. Die 
Erinnerungsbilder aber bleiben in ihrer vollen Kraft und an- 
schaulichen Lebendigkeit bestehen, ja ihr Eindruck wird durch 
das Wegfallen des Gedächtnisses eher verstärkt als abgeschwächt. 
Und Bildern des Traumes gleichen ganz die Erinnerungen des 
wachen Lebens; sie erscheinen uns in traumhafter Stimmung, 
sind „solcher Stoff, wie der zu Träumen". 

2. Die Erinnerung breitet einen Zauber über alles, wor- 
auf sie sich bezieht; alles erscheint in diesem inneren Lichte 
sogleich bedeutsam und erfreulich, selbst vergangenes Leid. — 
„LeidvoU war mein Leben — und doch erfreut mich Er- 
innerung", sagt Leopardi. — Dieser Zauber der Erinnerung 
ist zunächst die Wirkung der zeitlichen Ferne. Infolge der 
zeitlichen Entfernung eines Gegenstandes sondert sich in der 
Erinnerung immer deutlicher die Erscheinung des Gegenstandes 
von seiner Wirklichkeit. Die Erscheinung wird selbständig, in 
sich abgeschlossen, auf sich beruhend und erhält damit Einheit 
für die Vorstellung. Die Zeit rückt alles in eine objektive 
Ferne und begünstigt so schon an sich das Eintreten des 
ästhetischen, der Erscheinung als solcher hingegebenen Zu- 
standes. Und indem der Gegenstand zeitlich zurückweicht, er- 
fahren auch unsere Gefühls- und Willensbeziehungen zu ihm, 
die Lust und Unlust, die er erregte, die Leidenschaft, die er 
entzündete, eine Umwandlung, auch sie rücken in eine objektive 
Ferne. .Zwar erlöschen sie nicht gänzlich, das Bild des Gegen- 
standes würde uns sonst gleichgültig, „interesselos" erscheinen, 
aber sie werden zu idealen Gefühls- und Willensbeziehungen, 
zu vorgestellter Lust und Unlust, zu vorgestelltem Verlangen. 
Die Vergangenheit, bemerkt Home, ruft nur beschauliche Lust 
und Unlust hervor. Diese aber gehört, weil sie mitleilbar ist, 
in den usihelischen Zustand hinein. Was unsere Gefühle von 
den Gefühlen anderer in Bezug auf einen und denselben 
Gegenstand unterscheidet, ist immer irgend ein individuelles 
Bedürfnis, ein persönliches Interesse, das wir an dem Gegen- 
stand nehmen ; je mehr also solche Interessen in die Vergangen- 
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heit zurückweicheu, um so unpersönlicher, allgemeiner müssen 
unsere Gefühle werden, bis scbliefslich nur noch der reine 
Auteil an dem Objekte übrig bleibt, der von dessen eigenem 
Werte ausgeht. So liegen die Vorbedingungen für die Ent- 
stehung des ästhetischen Zustandes im Vorgang der Er- 
innerung bereit. 

Die Erinnerungsvorstellung ist das zeitliche Fernbild, 
das für die Poesie dieselbe Bedeutung hat, wie das räumliche 
für die bildende Kunst und mit diesem sogar in einem nach- 
weisbaren Zusammenhange steht. Indem das Erinnerungsbild 
räumlicher Dinge zeitlich in die Ferne rückt, verwandelt es 
sich zugleich für die Phantasie in ein räumliches Fernbild. 
Auch das innere Auge ist gleichsam ruhend in die Weite und 
Ferne gerichtet und das Bild, das es empfängt, ein ruhendes 
Bild wie das für das äufsere, in die Ferne blickende Auge. 
Der Phantasie des Sehenden stellt sich ein Körper als reines, 
flächenhaftes Gesichtsbild des Körpers dar. Daher bemerken 
wir die Bildwirkung plastischer Figuren in der Erinnerung viel 
deutlicher, als wenn wir wirklich vor den Figuren stehen.. 
Auch in der Phantasie erscheinen die Teile eines Gesamtbildes, 
einer Landschaft z. B., auf eine einheitliche Fläche bezogen ; 
daher das „Malerische^ des Eindrucks der Erinnerungsbilder. 
Und streng genommen ist jedes äufsere Bild die Nachahmung, 
Nachschaffung eines inneren Bildes. Der Künstler giebt mit 
Farben und Formen nicht eigentlich das Bild selbst, sondern 
die Motive, das Bild, von dem er bei seinem Schaffen ausge- 
gangen ist, im Geiste wieder zu erzeugen. Erinnerung und 
Phantasie des Beschauers müssen das Werk des Künstlers 
immer von neuem hervorbringen. Das Kind empfangt von 
einem Gemälde die gleichen Sinneseindrücke wie der Erwachsene 
und doch „sieht^ es das Bild eigentlich nicht, solange ihm die 
Erinnerungsvorstellungen fehlen, die erst aus Farbenflecken und 
Umrissen das Bild hervorgehen lassen. Doch auch die Vor- 
stellung erschöpft den inneren Gehalt eines echten Kunstwerkes 
noch nicht. Der Künstler will uns auch seine mächtige, 
seelische Empfindung mitteilen, die Liebe zur Erscheinung, die 
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erhöhte und zugleich besonnene Stimmung seines Schaffens, 
und nicht anders können wir uns dieses Gehaltes seines Werkes 
erfreuen, als durch gleichartige Empfindungen, die es in uns 
wach ruft und deren Quelle die eigene Erfahrung und Er- 
innerung ist. 

Der Dichter geht bei seiner Darstellung vom Fernbild der 
Erinnerung aus, er hält die Erscheinungsweise des Erinnerungs- 
bildes in seiner Darstellung fest und giebt auch den Gegen- 
ständen, die seine Phantasie frei schafft, den Charakter eines 
solchen Bildes. — Diese Auffassung, die sich mir durch die 
Verfolgung des Gedankenganges Hildebrands ergab, ist indefs 
nicht neu. Sie wird bereits von Hohe in den „Grundsätzen 
der Kritik" angedeutet und auf die Kunst überhaupt bezogen. 
Home unterscheidet zwischen realer Gegenwart und idealer 
Gegenwart, die sich so zu einander verhalten wie ein Objekt 
der Wahrnehmung zu dem ihm entsprechenden Erinnerungs- 
bilde — und erklärt: die Kunst habe es mit der idealen Gegen- 
wart zu thun. Ferner gehört eine briefliche Äufserung 
Schillers an Goethe (400. Brief der Ausgabe von 1870) 
hierher. Goethe betrachtete als wesentlichen Unterschied 
zwischen epischer und dramatischer Dichtung, dafs der Epiker 
seine Begebenheit als voUkommen vergangen, der Tragiker die 
seinige als vollkommen gegenwärtig zu behandeln habe, und 
leitete daraus die Gesetze der beiden Dichtungsarten her. 
Schiller erwidert mit der feinen Bemerkung, es entstehe 
hier ein reizender Widerspruch zwischen der Dichtung als 
Genus mit einer Spezies derselben, der in der Natur wie in 
der Kunst immer sehr geistreich sei, und fährt fort: „die 
Dichtkunst, als solche, macht alles sinnlich gegenwärtig, und 
so nötigt sie auch den epischen Dichter, das Geschehene zu 
vergegenwärtigen, nur dafs der Charakter des Vergangenseins 
nicht verwischt werden darf. Die Dichtkunst, als solche, 
macht alles Gegenwärtige vergangen und entfernt 
alles Nahe, und so nötigt sieden Dramatiker, die individuell 
auf uns eindringende Wirklichkeit von uns entfernt zu halten 
und dem Gemüt eine poetische Freiheit gegen den Stoff zu 
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verschaffen." Eine Anspielung auf den nämlichen Gedanken 
findet sich auch in der Vorrede zur „Braut von Messina". 
„Die wahre Kunst/ heifst es hier, „hat es nicht blols auf ein 
vorübergehendes Spiel abgesehen, es ist ihr Ernst damit, den 
Menschen nicht blofs in einen augenblicklichen Traum von 
Freiheit zu versetzen , sondern ihn wirklich und in der That 
frei zu machen, und dieses dadurch, daXs sie eine Kraft in ihm 
erweckt, übt und ausbildet, die sinnliche Welt, die sonst nur 
üls roher Stoff auf uns lastet, in eine objektive Ferne 
2u rücken." Ist dies hier auch nur ein Gleichnis, so ist 
doch die Wahl des Gleichnisses überaus bezeichnend. — End- 
lich hat auch 0. Ludwig diese Auffassung gekannt und auf 
das Deutlichste mit den Worten ausgesprochen: „die Poesie 
verfahrt nach den Gesetzen der Erinnerung." (Werke VI, 
N. S. 42.) 

Die Phantasie, die des Dichters zumal, ist gesteigerte Er- 
innerungskraft. — J. J. Rousseau sprach nur das Geheimnis 
des dichterischen Vermögens aus, wenn er in Bezug auf sich 
selber sagt: „die Objekte machen auf ihn in der Regel weniger 
Eindruck als die Erinnerungen, und alle seine Ideen seien 
Bilder." Der Dichter besitzt in höherem Grade die Fähigkeit, 
auch dem Nichterlebten , von ihm Erfundenen durch die Art, 
wie er es auffafst und wiedergiebt, den Charakter des Erlebten 
und Erinnerten zu verleihen; er setzt die Vorstellungsart der 
Erinnerung über die tbatsächUche Erinnerung hinaus fort. Und 
auch dem, was er unserer inneren Anschauung als gegenwärtig, 
als eben geschehend vorführt, haucht seine Kunst den Geist 
der Vergangenheit ein; es wird uns zu Mute, als ob wir aus 
reinigender und verklärender Ferne eine Vision, ein Gesicht 
erschauten. Doch vermag auch der Dichter keine neuen Er- 
innerungselemente zu schaffen, er bringt hur die Bestandteile 
seiner wirklichen vergangenen Erlebnisse in einen neuen, 
künstlerisch wirksamen und zweckmäfsigen Kontakt, und es 
ist überaus lehrreich, diesen persönlichen Erinnerungen, dem 
Autobiographischen in seinen Werken nachzuforschen, um den 
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Vorgang der dichterischen Umgestaltung und Verwertung dieses 
inneren Besitztums zu beobachten. 

3. Ästhetisches Auffassen eines Kunstwerkes und künst- 
lerisches Hervorbringen des Werkes, Genufs der Kunst und 
Produktion der Kunst, gehören zusammen. Alles ästhetische 
Geniefsen ist, wie ich wiederholen will, bis zu einem gewissen 
Grade selbst ästhetisches Hervorbringen, das Wiederhervorbringen 
des künstlerischen Werkes. Dies fallt besonders auf, wenn es 
sich um ein Werk der Dichtkunst handelt. Was die produktive 
Phantasie des Dichters geschaffen hat, mufs die reproduktive 
des Lesers oder Hörers wiedererzeugen. Je anschaulich-allge- 
meiner daher, und in diesem Sinne typischer, eine dichterische 
Darstellung verfährt, um so sicherer wird sie die Erinnerung 
und Phantasie aller, die sie in sich aufnehmen, in Bewegung 
setzen und zur Wiederhervorbringung des Dargestellten ver- 
anlassen. J. J. BoussEAU und Goethe beobachten aus diesem 
Grunde bei ihren dichterischen Schilderungen die höchste Ver- 
einfachung; sie geben nur die wesentlichen Zage des Bildes,^ 
diese aber zu vollster Deutlichkeit herausgehoben, und erzielen 
eben damit die stärkste poetische Wirkung. Eine in solcher 
Weise verallgemeinerte Schilderung wendet sich an die Er- 
innerung jedes einzelnen Lesers; das Bild, das sie hervorruft^ 
ist der Erinnerung des Einzelnen entsprechend in jedem ein 
anderes, individuell verschiedenes, die Stimmung aber, die sie 
erweckt, in allen dieselbe. — Man sehe z. B., wie J. J. Bousseau 
in den „confessions** seinen Ausflug am St. Ludwigstage be- 
schreibt: — „es hatte vor Kurzem geregnet; kein Staub, überall 
schnell einherrauschende Bäche; ein frischer Windhauch be- 
wegte die Blätter, die Luft war rein, keine Wolke beschränkte 
den Blick, die Heiterkeit des Himmels glich der in unseren 
Herzen." Wir empfinden die aus diesen Worten hervorleuch- 
tende Schönheit der Erinnerung und atmen den Geruch des 
vom Begen erquickten Bodens. Charmettes und seine Um- 
gebung, den Ort der Schilderung, brauchen wir nicht zu kennen. 
Welche bestimmte italienische Landschaft Goethe vor Augen 
hatte, als er die Zeilen schrieb : „ein sanfter Wind vom blauen 






Bemerkungen zu dem Problem der Form in der Dichtkunst. 103 

Himmel weht, die Myrte still und hoch der Lorbeer steht", 
wissen wir nicht und brauchen es nicht zu erfahren, um mit 
Schopenhauer zu fühlen: hier „schlägt aus wenigen Begriffen 
die ganze Wonne des sudlichen Klimas vor die Phantasie 
nieder^. Es ist das Bild des Südens, seines Himmels, seines 
köstlichen Pflanzenwuchses, das in der Erinnerung eines jeden 
wachgerufen wird, der je den Süden sah, und das den Er- 
innerungswert aller jener beseligenden Bilder, die er empfing 
und in sich bewahrt, vereinigt zum Ausdruck bringt. Goethe 
ist reich an Schilderungen dieser Art. — „Morgenwind um* 
flügelt die beschattete Bucht und im See bespiegelt sich die 
reifende Frucht** ; s o haben wir gesehen, wenn wir im Herbst 
am frühen Tage an den Ufern eines Seees wandelten. Je ein- 
facher eine Beschreibung ist, frei von Schmuck und Beiwerk, 
desto tiefer ist ihre Wirkung, am tiefsten, wenn gleichsam die 
Sache selbst zum Worte kommt. — „Denn wie der Sonne Auf • 
und Niedergang , alt und doch taglich neu ist mein Gesang** ; 
jedes schmückende Wort würde den mächtigen Eindruck dieses 
Gleichnisses Shakspeares abschwächen. Ein Beispiel einer 
solchen auf das Wesentliche gebrachten Beschreibung giebt auch 
die von Schopenhauer bewunderte Stelle: „nox erat et coelo 
fulgebat luna sereno inter minora sidera**, — oder Goethes: 
„wie traurig steigt die unvolikommne Scheibe des späten 
Monds mit feuchter Glut heran** ; hier redet ebenso tiefe Natur- 
empfindung wie lebendige und treue Erinnerung. Ist es also 
immer ein Vorzug, wenn eine Beschreibung in wenigen Worten 
gegeben wird, so dafs das Bild sogleich als Ganzes zu über- 
schauen ist, so soll damit eine mehr ins Einzelne gehende 
Schilderung von der Poesie nicht ausgeschlossen sein. Nur 
mufs die einheitliche Stimmung des Ganzen deutlich ange- 
schlagen und in der Darstellung festgehalten werden; der „Re- 
porterstil** gehört nicht in die Dichtkunst, denn ein dichterisches 
Bild entsteht nicht durch Addition der Teile, sondern durch 
Evolution der Teile aus dem Ganzen der Stimmung und An- 
schauung heraus. 

Wie die Schilderung, so verfahrt auch der dichterische 
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Ausdruck von Gefühlen, die Darstellung von Handlungen nach 
den Gesetzen der Erinnerung. Nicht die augenblickliche Er- 
regtheit des Innern, die gegenwärtige leidenschaftliche Stimmung 
des Gemüts, schafH; sich im Liede ihr dichterisches Gegenbild. 
In der unmittelbaren Empfindung einer Leidenschaft löst sich 
kein Lied von der Seele des Dichters. Lust und Leid müssen 
vergangen sein, ehe sie im Liede neues Leben empfangen 
können, ein Leben wie das in der Erinnerung. Die Poesie 
erhebt die leidenschaftlichen Erregungen unseres Inneren zur 
Betrachtung, sie giebt ihnen in Rhythmus und Bild Form und 
Gestalt, und so wirken sie auf Gefühl und Anschauung zugleich. 
Der lyrische Dichter giebt nicht den Eindruck der unmittelbar 
empfundenen, sondern den Eindruck der in der Erinnerung 
nachempfundenen Erregung wieder; er stellt die Affekte nicht 
so dar, wie sie bei ihrem wirklichen Auftreten im Gemüth er- 
lebt werden, sondern wie sie in der Erinnerung erscheinen, — 
er stellt sie in ihrem zeitlichen Fernbilde dar. Wie könnte er 
sie sonst in so reiner Stimmung sehen, zugleich ergriffen von 
ihnen und frei. Und die gleiche Stimmung wird durch seine 
Darstellung auf uns übertragen. Auch wir sind ergriffen, inniger 
sogar und umfassender, als es durch ein wirkliches Erlebnis 
geschieht, was wir von ähnUchen Gefühlen je erfahren, wird 
durch die Kunst des Dichters in unserer Erinnerung angeregt, 
angeschlagen, daher die Poesie den Eindruck des Lebens über- 
trefien kann; — zugleich aber bhcken wir auf dieses Wogen 
unseres Inneren wie aus weiter Ferne und ruhiger Höhe nieder, 
ohne wie durch wirkliche Affekte zu leiden, bewegt und er- 
schüttert zu werden. Lust und Leid, die der Dichter in uns 
erregt, sind beschaulicher Natur, wie ihre Empfindung in der 
Erinnerung. 

Der dramatische Dichter folgte nicht einem blofsen Her- 
kommen, wenn er bisher mit Vorliebe Stoffe aus der Ver- 
gangenheit wählte. „Die Gegenwart ist nie poetisch, weil sie 
dem Bedürfnis dient^, erklärt Grillparzer. Man mufs sie erst 
poetisch machen, um sie in der Diciitung brauchen zu können. 
Man mufs verstehen, sie historisch zu sehen, sie in Gedanken 
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von uns zu entfernen, in Gedanken vor ihr zurücktreten, also 
iahig sein, indem man sie unmittelbar erlebt, sie zugleich als 
erinnert anzuschauen. Mit einem Worte, man mufs ein 
„Seher" der Gegenwart sein. Da aber diese objektive An- 
schauung der Gegenwart im zeitlichen Fernbilde überaus 
schwierig ist und selten eintreten wird, so hat die Vergangen- 
heit, die als Ganzes zu übersehen ist, und an der wir nur noch 
ideales Interesse, ein Interesse in der Vorstellung, nehmen, einen 
unleugbaren Vorzug fär die dichterische Behandlung und Ge- 
staltung. Wir sind den Stoffen der Vergangenheit gegenüber 
von vornherein reine Zuschauer und durch kein Bedürfnis mit 
ihnen verknüpft. Dagegen überwiegt das stoffliche Interesse 
an Gegenständen aus der Gegenwart das rein künstlerische an 
der Form ihrer Erscheinung. Wir sind als Partei oder aus 
wissenschaftlichem Interesse viel zu sehr an den Stoffen und 
Fragen der Gegenwart: der sozialen Frage, der Frauenfrage, 
der Frage der Vererbung, der „neuen** Moral beteiligt, um 
poetische Werke, die solche Fragen behandeln, nur ästhetisch 
auffassen und geniefsen zu können. Der starke Eindruck, den 
dramatische Werke dieser Art unstreitig hervorrufen, kommt 
gröfsten Teils auf Rechnung des aufserkün stierischen Interesses 
an ihrem Stoffe; und würde man dieses Interesse in Abzug 
bringen, so bliebe, wie ich vermute, von manchem gerühmten 
Werke unserer Zeit, manchem „realistischen** Drama, nur ein 
sehr geringer künstlerischer Wert übrig. — Das Lustspiel mag 
eher als das Drama, die Tragödie, einen Nahepunkt für seine 
Hervorbringung, wie seine Auffassung vertragen. Es gleicht 
hierin dem „Genre** in der Malerei. Will man aber sehen, 
wie auch Stoffe aus der Gegenwart von der Malerei zur „Historie** 
erhoben werden können, so mufs man die Bildniswerke Tizians 
oder der Niederländer betrachten. Diese Porträts scheinen uns 
nicht etwa nur „historisch** zu wirken, weil die dargestellten 
Persönlichkeiten längst der Vergangenheit angehören, sie sind 
ursprünglich vom Künstler historisch empfunden, der Gehalt 
der Gegenwart jener Zeiten kommt in ihnen zu künstlerischer 
Erscheinung. Aus den Bildniswerken von Rembrandt, von 
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Hals blickt uns die „Freiheit der Niederlande*' entgegen, das 
lebenstüchtige, sicher auf seinem selbstgeschafTenen Boden stehende 
Bürgertum. — Aber, mag der Stoff einer dramatischen Dichtung 
der Vergangenheit angehören oder der Gegenwart, die Form 
der dramatischen Gestaltung bleibt in beiden Fällen wesenth'ch 
dieselbe. Der Dichter stellt in der Handlung zugleich den Typus 
der Handlung dar, wir empfangen den Eindruck, dafs das, was 
uns seine Kunst vergegenwärtigt, als ob es jetzt eben zum ersten 
und einzigen Male geschehe, so jederzeit geschehen sei, ge- 
schehen sein müsse. — So wie Shakspeabe's Romeo, redet 
immer die zwanzigjährige südliche Liebe, so könnte sie reden; 
so wetterwendisch wie Brutus gegenüber, erweist sich immer 
die Gunst der Menge. — Diese typische Darstellungsweise giebt 
der als gegenwärtig vorgeführten Handlung jenen Charakter des 
Yergangenseins, den Schiller auch von der dramatischen Poesie 
fordert; sie trifft allein unfehlbar und entschieden auf die ent- 
gegenkommende Phantasie und Erinnerung des Zuschauers. 
Daraus folgt, dafs es nicht die Absicht des dramatischen Dichters 
sein kanU; eine Handlung, eine Situation in ihrem ganzen that- 
sächlichen Verlauf oder Bestände vorzuführen. Der Dichter 
motiviert nicht wie ein wissenschaftlicher Psychologe; er moti- 
viert überhaupt nur wenig, er läfst das Unwesentliche weg, wo- 
mit sich das Wesentliche von selbst und auf das Eindringlichste 
herausstellt. Die dichterische Abstraktion verßihrt hierin wie 
die Abstraktion der Erinnerung, die auch nur das Wesentliche 
festhält, dieses aber in klarster Anschaulichkeit. 

4. Die dramatische Handlung vollzieht sich in einer idealen 
oder vorgestellten Zeit. Die Zeit kommt in der dramatischen 
Dichtung in ihrer Wirkung, als „Wirkungsform" zum Ausdruck, 
nicht als „Daseinsform", so, wie sie objektiv gemessen wird. 
Auch hier ahmt die Kunst die Vorstellung nach, nicht die 
Wahrnehmung. Die Forderung des französischen Theaters, 
wonach in einem Stücke nur so viel vorgehen soll, als in 
Wirklichkeit an einem Tage geschehen könnte, beruht auf 
einem falschen Prinzip. Sie will einen Teil der äufseren, ob- 
jektiven Richtigkeit wahren und giebt dafür die innere Wahr- 



Bemerkungen zu dem Problem der Form in der Dichtkunst. ]07 

heit der Darstellung preis. Die Regel der „physischen*' Ein- 
heit der Zeit fuhrt, wie Lessing zeigte, zur Verletzung des 
Gesetzes der „moralischen" Einheit der Zeit; sie zwingt den 
Dichter, Handlungen und Begehenheiten zu häufen, die sich aus 
inneren Gründen in der von ihm angenommenen Zeit nicht 
zusammendrängen wurden. In der Anschauung einer Scene 
begriffen, bemerken wir niemals die Übereinstimmung oder 
Nichtübereinstimmung zwischen der wirkhchen Zeit, die während 
der Vorführung einer Handlung verläuft, und der vorgestellten, 
in die wir die vorgeführte Handlung verlegen. Ganz den 
Bildern hingegeben, die der Dichter vor unseren Augen entrollt, 
und gebannt durch die Gegenwart ihrer Erscheinung, vergessen 
wir völlig, an den Abflufs der realen Zeit zu denken. Wir 
sind wie eingesponnen in eine ideale Zeit; Verstöfse gegen die 
Chronologie stören uns nicht, ein Sprung über Zeiträume hin- 
weg erscheint uns nur wie die Verwandlung eines Traumbildes 
in ein anderes. Denn die ideale Zeit hat ihre eigenen Mafs- 
verhältnisse : sie erscheint verlängert und vertieft durch den 
Reichtum der Vorstellungen, die wir empfangen, beschleunigt 
oder verzögert durch den zeitlichen Charakter der dargestellten 
Handlung oder das Eingreifen des Gegenspieles. Man höre, 
wie B. TEN Brink Shakspeare's ZeitdarstelJung beschreibt: 
,, wenige kurze Scenen, durch andere Scenen äufserlich getrennt, 
aber von kompakt innerem Zusammenhange, genügen, die 
Illusion einer reichen kontinuierlichen Handlung zu erregen. 
Dabei wird uns das Mafs der Zeit völlig aus der Hand ge- 
nommen. Bei dem Studium der Zeitrechnung in Shakspeare's 
Werken stellt es sich heraus, dafs in einer Reihe seiner Dramen, 
vielleicht in der Mehrzahl, eine doppelte Zeitrechnung herrscht. 
Besonders deutlich tritt uns dies in König Lear entgegen. 
Verfolgen wir die Scenen, in denen der König auftritt, von 
dem Punkt an, wo Goneril ihm zum ersten Male rücksichtslos 
begegnet, bis zur Nacht, wo er obdachlos auf der Heide umher- 
irrt, und berechnen wir die zwischen beiden Momenten ver- 
flossene Zeit, so ergiebt sich, dafs diese eine beschränkte 
Stundenzahl , höchstens ein paar Tage umfafst. In derselben 
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Zeit aber hal Cobdelia in Frankreich bereits von der schnöden 
Behandlung, die ihr Vater erfährt, Nachricht erhalten, sie hat 
Gelegenheit gefunden, Kent einen Brief zukommen zu lassen, 
ja französische Truppen sind bereits an der englischen Küste 
gelandet. Aber was verschlägt dies? Welcher Zuschauer, der 
Lears Geschicke mit stets wachsender Teilnahme verfolgt, wird 
daran denken, dem Dichter die Zeit, welche zur Entwicklung 
dieser Geschicke nötig war, nachzurechnen?" — Eine weite 
zeitliche Perspektive scheint sich in „Julius Cäsar" aufzuthun. 
Die Vergangenheit Cäsars reicht herüber; in grofsen Massen 
zusammengehalten wird der Abfall der Bürger von Brutus, das 
Wachsen des Aufstandes^ der Krieg mit Antonius und Oktavianus 
vorgeführt; der Zeilgehalt der dargestellten Begebenheiten kommt 
uns lebhaft zum Bewufstsein. — Die Zeitvorstellung, die der 
dramatische Dichter erweckt, gleicht ganz der Zeitvorstellung in 
der Erinnerung, im Traume, und diese „Idealität" der Zeit im 
Drama erhebt alles in ihm Dargestellte selbst in die Sphäre der 
Vorstellung, der reinen Erscheinung. 

Der Stoff eines jeden Dramas enthält eine Vorgeschichte. 
Aber, wir sollen nicht zurückblicken und durch Vorfragen auf- 
gehalten werden; die beginnende Handlung soll sogleich die 
Phantasie fesseln, mit ihrer Gegenwart unsere Anschauung er- 
füllen und auf das Kommende richten. Dies zu leisten ist die 
Aufgabe der Exposition des Dramas. Die Exposition hat vor 
allem die Zeitlage festzustellen, die Situation gegenwärtig zu 
machen, von der die Entwicklung der Handlung ihren Anfang 
nimmt. Diese Anfangslage mufs im dramatischen Werke ebenso 
entschieden und mit gleich starker Wirkung zum Ausdruck ge- 
langen, wie die Hauptfläche bei einem Werke der bildenden 
Kunst. Sie hebt die Darstellung aus dem Zusammenhange mit 
dem äufseren Leben heraus und macht sie zu einem Bilde des 
Lebens. Und da der Dichter bei seiner Schöpfung von dem 
Ganzen des Werkes ausgegangen ist und Teile und Glieder aus 
dem Ganzen und für das Ganze entwickelt hat, so ist in dem 
Anfang der Handlung auch schon der Schlufs ideell gegen- 
wärtig. Wir empfinden dies immer deutlicher, je mehr wir in 
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der Anschauung der Handlung fortschreiten und dem Ziele 
derselben näher kommen. In einheitlicher Fortbewegung strebt 
die dramatische Handlung von einer gemeinschaftlichen Anfangs- 
lage aus zu einem einheitlichen Schlüsse hin. In dieser einzigen 
Gesamtbewegung, zu der alle Teile der Handlung in Spiel und 
Gegenspiel, in Auflösung und neuer Spannung zusammenwirken, 
besteht die innere Konsequenz und Notwendigkeit eines dra- 
matischen Werkes: sie giebt dem Werke wahre Einheit der 
Zeit: einheithche zeitliche Tiefe. — Was für ein Werk der 
bildenden Kunst der Gegensalz zwischen Hauptfläche und Hinter- 
grundsfläche und ihre wechselseitige Beziehung bedeutet, ist för 
ein Werk der dramatischen Poesie die Gegenüberstellung der 
Anfangslage und Schlufssituation und ihr einheitliches Zusammen- 
wirken. Zwischen diesen beiden Endpunkten, die niemals 
fehlen dürfen und ihrer Wirkung nach stets deutlich hervor- 
gehoben werden müssen, verläuft die dramatische Handlung als 
ein einheitliches Ganzes. 

Soll in einem Drama die vor Beginn des Stückes liegende 
Vergangenheit des Helden nach und nach aufgedeckt werden, 
verfahrt also das Drama nach der üblichen Bezeichnung ana- 
lytisch, so mufs, um die einheitliche Tiefe, die unerläfsliche 
Formbedingung der dramatischen Darstellung, zu wahren , der 
Handlung eine um so stärkere Kraft der Fortbewegung in der 
Richtung auf die Zukunft hin gegeben werden. Die Handlung 
würde in anderem Falle stille stehen, wenn nicht gar rückläufig 
zu werden scheinen. Wie bei einem Gemälde nichts aus dem 
Bilde heraus und auf uns zuzukommen scheinen darf, so darf 
auch im Drama nichts der einheitlichen Gesamtbewegung mit 
Übergewicht entgegenwirken; wo dies dennoch geschieht, da 
erscheinen uns die Scenen sogleich, wie die Figuren eines un- 
künstlerischen Reliefs, aufgesetzt ; sie fallen aus der Hauptfläche 
des Dramas, aus der Anfangssituation, heraus. — Sophokles, 
der Schöpfer des analytischen Dramas, hat zugleich das richtige 
Verfahren bei dieser Gattung des Dramas gezeigt, und H. von 
Kleist hat es in seinem Lustspiel: „Der zerbrochene Krug'' 
auch richtig befolgt. Schon das Sujet ist hier sehr zweck- 
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mäfsig eine GerichtsverhandluDg, bei einer solchen wird Schuld 
oder Unschuld des Angeklagten erst nach und nach aufgedeckt, 
und der Richter Adam mufs, gerade indem er handelt, sich 
selbst vor unseren Augen in den Schuldigen verwandeln. Man 
hat zwischen der ;, Technik^ in Ibsens: „ Gespenster **, der 
„Gespenslertechnik*^, wie man sie nannte, und der Form des 
„König Oedipus" eine genaue Übereinstimmung finden wollen, 
blofs weil auch Jbsen analytisch verfährt. In Wahrheit sind 
sich vielmehr die beiden Werke ihrer Form nach in allem 
Wesentlichen entgegengesetzt Bei Sophokles i^t der Zuschauer 
der Sehende, der Held der Tragödie der Blinde ; der Zuschauer 
kennt die Vergangenheit und das Geschick des Helden, er steht 
dem Stoffe wirklich als Schauender gegenüber, in objektiver 
Ferne, um ganz durch die Kunst der Darstellung gefesselt zu 
werden; aus dem Gegensatz seines Wissens zu dem Nicht- 
wissen des Helden entsteht jene tragische Zweideutigkeit 
oder Ironie, in der alle Handlungen des Helden erscheinen, 
und die nirgends zu so mächtiger Wirkung gelangte, wie im 
Heisterwerke des griechischen Dichters. Bei Ibsen dagegen ist 
die Heldin (Helene Alving) die Wissende und der Zuschauer 
in Dunkelheit über die Voraussetzungen des Stuckes. Daher 
nimmt zunächst das StofiFliche seine ganze Aufmerksamkeit in 
Anspruch ; er mufs gespannt auf jedes Wort hören, keine An- 
spielung, keine Gebärde der Spielenden darf ihm entgehen, seine 
dadurch rege gemachte und beschäftigte Verstaudesthätigkeit 
hindert ihn, sich der reinen Betrachtung zu überlassen. Wichtiger 
noch erscheint uns der Gegensatz in der Zeitbehandlung. In 
energisch vorwärts strebender Handlung wird im „König 
Oedipus" zugleich Stück für Stück der Vergangenheit enthüllt. 
— Erst die Beschuldigung Kreons durch den König, nachdem 
bereits Teiresias diesem den wahren Thäter angedeutet hatte, 
dann die Nachricht von Polybos Tode (die Peripetie des 
Stückes) und die Erzählung des Boten von der Aussetzung und 
Auffindung des Oedipus ( — „in tiefer Waldschlucht am Kithäron 
fand ich dich, an den Fufsgelenken durchstochen" — ), ver- 
zweifelnd stürzt Jokaste ab ( — »genug sei meiner Qual!'' — ), 
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Oedipus verhört den Hirten, er selbst reifst den letzten Schleier 
¥om Geheimnis seiner Herkunft, dem Schicksal seiner That 
( — „was immer wolle, breche los, doch mein Geschlecht ich 
will es kennen !** — ): so steigert sich von Scene zu Scene die 
Wucht der fortstürmenden Bewegung. Und Anfang und Ende 
schliefsen sich zusammen, im Anfang i^t das Ende ideell gegen- 
wärtig, der Zuschauer sieht den Fluch, den Oedipus auf den 
Mörder des Laios herabbeschwört, auf das Haupt des Königs 
selbst fallen. So wird durch die Kunst der Behandlung alles 
Vergangene, noch ehe es ganz zu Tage tritt, zugleich in ein 
Kommendes und endlich in ein Gegenwärtiges verwandelt; die 
Einheit der Zeit: die einheitliche Richtung der fortschreitenden 
Handlung und deren einheitliche zeitliche Tiefe wird durchaus ge- 
wahrt. In Ibsens „ Gespenstern ** geschieht wohl mancherlei 
(Kammerherrn Alvings Asyl brennt nieder, Oswald erkältet sich 
beim Wehren des Brandes und beschleunigt damit seinen Zu- 
sammenbruch) ; aber es wird fast garnicht gehandelt, an die 
Stelle der Handlung tritt die Erzählung; die Bewegung stockt 
oder scheint ruckläufig zu werden, daher man nicht ohne Grund 
scherzen konnte : jeder folgende Akt spielt um zehn Jahre froher. 
5. Jedes echte Drama bildet ein „Wirkungsganzes". Die 
einzelne Scene, die einzelne Figur im Drama hat ihre volle 
künstlerische Bedeutung nicht in dem, was sie an sich selber 
bedeutet und ausdruckt, sondern im dem, was sie für das 
Ganze bedeutet, und wie sie an der Hervorbringung des Ganzen 
mitwirkt. Daher drückt eine Scene, aus dem Ganzen heraus- 
gerissen und für sich betrachtet, so viel weniger und jeden- 
falls etwas Anderes aus, als in dem Zusammenhang, in den sie 
der Dichter gebracht hat. Man sehe sich also die Situationen 
und die Charaktere eines Dramas immer zugleich auf diesen 
ihren künstlerischen Zweck an, ein Wirkungsganzes hervor- 
zubringen, und man wird sogleich gewahr werden, wie ihre 
Stelle im Werke durch diesen einheitlichen Zweck angegeben 
und notwendig gemacht wird. Wie die Teile und Glieder eines 
Baues, oder die Figuren eines Gemäldes, stehen auch die 
Situationen und Charaktere eines Dramas in der Wechsel- 
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Wirkung von Spannung und Gegenspannung, des Vor- und 
Zurucktreibens, der Überschneidung und Verbindung. Wir er- 
leben die künstlerische Wohlthat dieser Einheit, wir erfassen 
sie gleichsam als die Grundstimmung des Werkes; die Wirkung 
des Ganzen ist in jedem Teile zu empfinden, jeder Teil von der 
Stimmung des Ganzen getragen. — Jede Scene im „Hamlet^ 
zeigt etwas von der düsteren Farbe der Schwermut; auf allen 
Scenen des „Lear^ hegt die Stimmung des Gewittersturmes auf 
der Heide. — Durch das Wirkungsganze und der Stimmung ent- 
sprechend, die es hervorruft, erhält das Drama einen bestimmten 
zeithchen Charakter, vergleichbar dem Tempo eines musikalischen 
Werkes. So erscheint im „Hamlet" die ganze Bewegung des 
Stücks wie verzögert, zurückgehalten; die zwischen gedanken- 
voller Betrachtung und ursprüngUcher Thatkraft geteilte Natur 
des Heiden, das Durchkreuzen seiner Pläne, die Notwendigkeit, 
seine Gegenminen immer tiefer legen zu müssen, — alles hält 
die Handlung auf und bringt ihren Fiufs zum Stauen: wir 
empfinden die Schwere der dem Helden auferlegten Aufgabe, 
das Gewicht der Aufgabe gerade für diesen Helden. Damit 
vergleiche man den zeitlichen Sturm, das Presto im „iMacbeth^. 
— Durch die Gestaltung als Wirkungsganzes wird das Drama 
zum Bilde des Lebens im Ganzen und weist auf das allgemeine 
zeitlich-geschichtliche Leben liinaus. 

Auch in der Poesie sind Stoff und Gehalt verschieden, — 
Gehalt und Form aber gehören zusammen. Der Gehalt eines 
dichterischen Werkes ist das in dem Werke zur Anschauung 
gebrachte reine und tiefe Gefühl des Dichters für alle Zustände 
des Lebens; seine lebendige Erfassung der äufseren und 
inneren Natur gewinnt in dem Werke Form und Gestalt. 
In der Poesie lassen sich Formwerte und „Funktionswerte** 
nicht in demselben Mause voneinander trennen, wie es in der 
Malerei und Plastik möglich ist ; daher ist die Einheit von Form 
und Gehalt in der Dichtkunst eine noch vollkommnere und 
innigere als in der bildenden Kunst. Der Dichter bedient sich 
als Ausdrucksmittel der Sprache, des Werkzeuges also, durch 
welches auch Gedanken übermittelt werden. Aber der Gedanke 
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gehört in die Poesie nur weil und soferne er in das Leben 
gehört, er ist in der Dichtkunst niemals an sich selbst Zweck. 
Wo die Poesie ethische, religiöse oder philosophische Ideen ge- 
braucht, gebraucht sie diese Ideen nicht um ihres Inhaltes willen, 
sondern nur, weil sie von des Natur des gewählten Stoffes und 
als Form seines Ausdruckes gefordert erscheinen. Ihr inhalt- 
licher Wert giebt der Darstellung keinen weiteren künstlerischen 
Wert. Kein echter Dichter ist je bei der Schöpfung eines 
poetischen Werkes von einem abstrakten Gedanken ausgegangen, 
um hinterher für den Gedanken nach einem passenden Bilde 
oder Symbole zu suchen. Lehrgedicht und Fabel müfsten 
sonst die wahren Formen der Po<isie sein und nicht Zwitter- 
formen zwischen Belehrung und Darstellung. Nicht das Ge- 
dankliche eines Gedanken, das Anschauliche desselben fällt in 
den Bereich der Poesie. Der poetische Gedanke kommt als 
Bild; alle poetischen Ideen sind Bilder, — Bilder des Lebens. 
„Idee? — nicht dafs ich wüfste!" äufsert sich Goethe in 
Bezug auf seinen Tasso; „ich hatte das Leben Tassos, ich 
hatte mein eigenes Leben, und indem ich zwei so wunderliche 
Figuren mit ihren Eigenheiten zusammenwarf, entstand mir das 
Bild des Tasso, dem ich als prosaischen Kontrast den Antonio 
entgegensetzte, wozu es mir auch nicht an Vorbildern fehlte". 
Selbst Werke nach Form und Gehalt so verschieden wie 
„Wilhelm Meister" und „Faust" liefsen sich am Ende noch 
unter eine und dieselbe abstrakte Idee bringen; man brauchte 
sie nur beide als Exemplificierung des Satzes aufzufassen: der 
wahre Mensch dolle nach dem höchsten Lebensziele streben. — 
Erst die Form verhilft dem Gedanken zu poetischem Leben. 
Ein Beispiel dafür, das nicht glucklicher gewählt sein könnte, 
giebt Brandes in seinem Werke über Shakspeare. Brandes 
fand in Stirlings Darius die Parallele und das Vorbild für die 
wundervollen Verse im „Sturm" : „wie dieses Scheines lockrer 
Bau, so werden die wolkenhohen Türme, die Paläste, die hehren 
Tempel, selbst der grofse Ball, ja, was daran nur Teil hat 
untergehen-, und wie dies leere Schaugepräng' erblafst, spurlos 
verschwinden". Stirlings Verse „enthalten in ganz überein- 
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stimmenden Ausdrücken genau dieselbe Idee, wie die Verse 
Shakspearb's. Shakspeare hat sie durch einen Druck seiner 
Hand in einige reimlose Zeilen umgeformt, die, solange die 
englische Sprache besieht, im Gedächlnis der Menschheit leben 
werden^. Das Interesse am Gedankeninhall einer Dichtung ist 
ein stoffliches Interesse, nicht das künstlerische an Form und 
Erscheinung. In der Dichtkunst, als solcher, handelt es sich nicht 
um schöne Gedanken, sondern um die Schönheit der Gedanken, 
die ästhetische Wirksamkeil ihres Ausdrucks; eine einfache Idee, 
vollkommen dargestellt, gewährt daher den höchsten poetischen 
Genufs. Kein wirkhcher Gegenstand ist an sich von der Poesie 
ausgeschlossen; ihre Kunst vermag jedes Objekt poetisch zu 
machen, sehr naturalistische Stoffe und Situationen z. B. durch 
leise aber deuthch zu fühlende humoristische Behandlung. Sein 
eigenes Daröbersein und freies Schweben über dem nun einmal 
zur WirkUchkeit gehörigen Niedrigen , Häfsiichen , Gemeinen 
teilt uns dabei der Dichier mit. Die Kunst adelt, was sie berührt. 

So hat sich uns das Stattfinden einer Analogie gezeigt 
zwischen der Baumdarslellung des bildenden Künstlers und dem 
Ausdruck der Zeit und des zeitlichen Lebens durch den dra- 
matischen Dichter. Auch in der dramatischen Poesie gilt die 
„Reliefauffassung" ; sie besieht in der Gegenüberstellung der 
Anfangs- und Schlufssituation und deren wechselseitiger Be- 
ziehung. Innerhalb dieser, durch die Darstellung zur Wirkung 
gelangenden Grenzen verläuft die Handlung in einheitlicher Be- 
wegung ; das Drama gewinnt dadurch einheitlicbe zeitliche Tiefe. 
Auch das Drama gestaltet ein Wirkungsganzes; jede Scene, 
jeder Charakter ersclieint in ihm der Wirkung des Ganzen 
untergeordnet, empfängt durch das Ganze Stellung und Be- 
deutung. Alles aber, was der dramatische Dichter vergegen- 
wärtigt, zeigt er zugleich im Bilde der Vergangenheit: im zeit- 
lichen Fern bilde der Erinnerung. 






Berichterstattung*. 



I. 



Besprechungen, 



Biehly Alois^ Friedrich Nietzsche, der Künstler 
und der Denker. Ein Essay. Fr. Frommanns Klas- 
siker der Philosophie, herausgegeben von R. Falken- 
berg. Bd. VI. Stuttgart 1897. Frommann. (132 S. 
Mk. 1.75.) 

Schon in dem Titel ist der Weg angegeben , den Riehl 
zur Überwindung der schwierigsten Aufgabe, die heute an einen 
Historiker der Philosophie gestellt werden kann — eine Wür- 
digung Nietzsches zu geben — sich gewählt hat. Eine schwie- 
rige und undankbare Aufgabe, denn wer hier nicht absolut 
zu loben, absolut abzusprechen vermag, ist sicher, auf ein nur 
sehr kleines Publikum zählen zu können; es geht ihm ähnlich 
wie HüME, der als erster es wagte, eine Geschichte Englands 
zu schreiben, die weder ein Pamphlet im Dienste der Whigs 
noch der Tories sein wollte. Möge der Vergleich sich auch 
darin bewahrheiten, dafs, nachdem die von Hume behandelte 
Zeit in die historische Perspektive längerer Vergangenheit ge- 
rückt ist, die heutige Forschung fast tiberall sich der Beur- 
teilung HuMES angeschlossen hat. 

Ein Essay will das vorliegende Buch sein. Damit soll 
meines Erachtehs ausgedrückt werden, dafs einem Mann wie 
Nietzsche unrecht gethan würde, wenn seine Lehre den Gegen- 
stand schwerer systematischer Erörterung bilden sollte. Er, 
der es geliebt hat, seine tiefsten Gedanken in leichtester be- 
flügelter Form zu geben, der den Aphorismus als die dem Denker 
zuträglichste Form erklärt hat, würde wohl die That, ihn 
durchaus zu systematisieren, als eine üuthat bezeichnet haben. 
Mit einem dicken Buch kann man wohl den Körper erschlagen, 
die Seele, das Feinste, Flüchtigste trifft nur ein beflügelter 
Pfeil. Ebenso ist es durchaus berechtigt, dafs vor #en Denker 
der Künstler tritt. In dieser Eigenschaft als Künstler liegt 
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das Geheimnis des Erfolges von Nietzscele. Unter dem grofsen 
Heer seiner Verehrer wird es wohl nur wenige geben, die etwas 
über die innern Wandlangen in dem Denken ihres Meisters 
zu sagen wüfsten, was darüber hinausginge, dafs seiner anfäng- 
lichen Bewunderung für Wagneb später ebenso glühender Hafs 
gefolgt sei. Diese Anhänger haben ganz recht, denn was sie 
an dem Meister bewundern, das ist er in jeglicher seiner 
Schriften gewesen : ein Meister der Schilderung, der Formulierung ; 
immer ist er der „persönliche Denker" (S. 15), mit einem Wort 
der grofse Künstler. Kein Philosoph, mit Ausnahme vielleicht 
von Plato, ist schwerer zu kritisieren. Immer wieder fühlt sich 
der Leser hingerissen von der Flut seiner Sprache, dem Zauber 
seines Wesens, und er geniefst, statt zu kritisieren, er findet 
einen „Künstler, den man mit einem Philosophen verwechseln 
könnte". (S. 29.) Daher verhält sich Riehl in diesem ersten 
Teil des Buches (nach einer kurzen Übersicht über N.s Leben 
und Schriften) durchaus darstellend, feinsinnig den Geheim- 
nissen des Wohlklangs in N.s Worten nachgehend, überwiegend 
ihm selbst das Wort lassend — denn wenige haben so tief 
über das Wesentliche des sprachlichen Ausdrucks nachgedacht 
wie er. Wir erkennen, wie mächtig der Eindruck solcher 
stilistischen Meisterwerke in einer Zeit sein mufste, die dem 
rhetorisch durchgebildeten Griechen als eine Periode wissen- 
schaftlicher Barbarei erscheinen würde. Auch darin ist Riehl 
vollständig beizupflichten, wenn er für das „eigentlich poetische 
Werk" NfETzscHES den Zakathustra erklärt. Nicht nur die 
überraschenden Wortbilder — jedes für sich ein Epigramm — 
finden wir hier reicher vertreten als in den früheren Werken, 
auch die Naturumgebung tritt hier beinahe als selbständiger 
Faktor auf. Was in den früheren Schriften gelegentliches 
Gleichnis, höchstens Einkleidung war (der Wandrer und sein 
Schatten), wird hier zu der Umgebung, in der allein die Worte 
Zakathustras ihre volle Wahrheit haben. Und diese Worte 
zeigen am deutlichsten die Berechtigung von Riehls Urteil, 
mit dem er diesen Abschnitt schliefst: „Nietzsche hat dem 
„Naturalismus in der Behandlung der Sprache den Stil gegenüber 
„gestellt und wieder gezeigt, was Stil in der Sprache ist." (S. 37.) 
Gehen wir zu der nachfolgenden Darstellung „des Denkers" 
über, so ist zunächst der Grundgedanke hervorzuheben, von 
dem aus Riehl es versucht hat, die vielgestaltige Gedankenwelt 
Nietzsches als die verbundenen Umformungen eines und 
desselben Jprinzips darzustellen. Es ist schon mitunter (so bei 
Wiegand) darauf hingewiesen worden, wie der Gedanke des 
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^Übermenschen" nicht nur in den spätem Phasen des Denkens N.s 
vorhanden war, sondern wie das Problem „höherer Menschen- 
bildung" dem geistigen Auge des Denkers immer gegenwärtig 
gewesen ist. Riehl sucht nun zu zeigen, wie dies „Kultur- 
problem bis in die Einzelheiten der Darstellung hinein immer 
4aB treibende Motiv N.s war, und wie alle seine überraschenden 
Wendungen und die oft sprunghaften Wandlungen seines Denkens 
darauf zurückgehen, dafs der früher als richtig erkannte Weg 
zu diesem Ideal ^in sich dem Wanderer als Irrweg herausstellt : 
Die Wahl des Weges wechselte, der Zielpunkt blieb bei allen 
„Umkippungen" derselbe. Es fällt damit auch der Hauptpunkt, 
der gegen N., namentlich auch von philosophischer Seite, geltend 
gemacht ist, fort, der des schrankenlosen Individualismus. 
Immer ist es gerade der Gedanke an die Menschheit und ihre 
Zukunft, der seinem Geist gegenwärtig war ; der Individualismus 
beschränkt sich darauf, dafs er nicht auf „Massenbewegungen" 
seine Hoffnung setzte , sondern auf die Wenigen , die genialen 
Individuen. Es fragt sich für ihn nur, welcher Typus des 
genialen Menschen am sichersten die Gewähr für die Zukunft biete. 
So ist es durchaus wichtig, dafs man in seiner ersten Zeit 
Nietzsche als Schüler Schopenhauers behandelt. Nicht die 
Lehre in erster Linie, sondern der Mann mit seiner unbestech- 
lichen Wahrheitsliebe, der grofse Stilist, dem die geistvolle 
Intuition mehr galt als die logisch strenge Deduktion, hatte 
^s ihm angethan. Auch Richaed Wagnee wirkte mindestens 
ebenso sehr als Mensch auf N. denn als Künstler. Man ver- 
gleiche nur die Aussprüche dithyrambischer Begeisterung über 
Bayreuth vor seinem Besuch mit der schweren Ernüchterung, 
nachdem er dort geschaut und gehört hatte. Das Moment 
höherer Menschenbildung, das er in Wagners Musik zu finden 
gemeint hatte, war für ihn zu diesem Zweck als unzureichend 
erkannt worden — und sogleich wird N. eine „Windfahne nach 
der andern Seite". Der „dithyrambische Künstler" (S. 46) ist 
kein Kulturideal. Wer diese erste Epoche von N.s Denken, 
in welcher Wagner und Schopenhauer die beiden Brennpunkte 
der Ellipse waren, in der sein Geist sich bewegte, kennen lernen 
will, mufs die „Geburt der Tragödie" zur Hand nehmen. Nicht 
als ob daraus irgend etwas für das antike Drama zu lernen 
wäre, sondern weil hier sich am deutlichsten der jugendliche 
Enthusiasmus N.s ausspricht. Die Kunst Wagners als Ausweg 
aus dem Pessimismus Schopenhauers, das ist das eigentliche 
Motiv der Schrift und keineswegs die unhaltbare Unterscheidung 
zwischen appoUinischer und dionysischer Kunst bei den Griechen, 
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welche die Einkleidung bildet. Riehl bemerkt höchst treffend, 
dafs „DiONYs und Appolo — Schopenhauebs Wille und Vor- 
stellung als Kunstmächte gedacht sind". (S. 50.) Und sofort 
stellen sich N.s geistigem Auge eine kleine Schar in dem 
Sinn der „Kultur der tragischen Erkenntnis" erzogener Jüng- 
linge dar, von denen er für die Menschheit das Höchste er- 
wartet: „ihrem bevorstehenden Untergang mit tragischer Ge- 
sinnung entgegen zu gehen". 

N. mufste dickem Ideal entsfigen, er hatte in Wagner zu 
viel sehen wollen. Auch Schopenhauers Methaphysik verblafste 
vor neuen Anregungen. Riehl bringt mit dieser Sinnesänderung 
N.s vorübergehende Genesung von schwerer Krankheit in Zu- 
sammenhang, und er scheint (S. 58) geneigt zu sein, die neue 
Wendung als eine „Zeit der Genesung seines Geistes von dem 
doppelten Gift der philosophischen und musikalischen Romantik" 
anzusehen. Dafs diese zweite Epoche, in welcher N. von der 
Wissenschaft das neue Kulturideal der Menschheit erhofft, er- 
freulichere Blüten gezeitigt hat als die erste, ist unbedingt zuzu- 
geben , ebenso vielleicht , dafs für diesen Geist es vorteilhaft 
war, der Romantik — (wenn anders man Schopenhauer als 
Romantiker bezeichnen mag) ~ den Rücken zu kehren. Der 
Versuch aber, das, was dem kranken Geist Gift ist, als Gift 
schlechthin zu bezeichnen, die reichste Entfaltung geistiger 
Tendenzen, die die Menschheit überhaupt gesehen hat, die 
Romantik deshalb zu verurteilen, weil ein Einzelner ihrem Ein- 
flufs nicht gewachsen war, scheint doch nur aus der Vorliebe 
RiEHLS für Nietzsche entschuldbar zu sein. 

Ganz richtig sieht Riehl in den Schriften dieser Periode 
(Menschliches, Allzumenschliches, der Wandrer und sein Schatten), 
den Höhepunkt von N.s Leistungen als Denker. Wer ihn hier 
lediglich die Wege Voltaires wandeln sieht, ist weit entfernt, 
die Bedeutung dieser Periode zu verstehen. Hier zeichnet N. 
„den psychologischen Typus des erkennenden Geistes, dessen 
Erlebnisse Gedanken sind. (S. 61.) Der früher so mit Unrecht 
geschmähte Sokbates ist in seiner „fröhlichen Art des Ernstes" 
ihm gegenständlich und erfreulich geworden, und etwas von 
dieser fröhlichen Art liegt über den Blättern, die er in dieser 
nur zu kurzen Zeit geschrieben. Aber auch hier tritt der 
Mangel an geschultem philosophischen Denken stark zu Tage. 
Die ebenso vorübergehende wie intensive — ich möchte nicht 
sagen Vertretung — sondern Leidenschaft für den Militarismus 
deutet auf fremde Beeinflussung, als deren Quelle Riehl Paul 
R^E wahrscheinlich gemacht hat. Sie war jedenfalls N.s 
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innerstem Wesen vollständig fern und ist auch nie über eine 
sehr ephemere aber höchst bezeichnende Epoche hinaus von 
N. festgehalten worden. Ebenso wird wohl auch die sehr weit 
gehende Anlehnung an die Yererbungstheorie Spenoebs und 
LoMSBOsos auf denselben Ursprung zurück gehen. In allem 
ist hier N. das Widerspiel zu seiner früheren wie zu seiner 
letzten Epoche „wie weit von seiner eigentlichen Natur" 
(S. 65) und doch hier seine beste philosophische Leistung. 
Man braucht diese Sätze nur zusammenzustellen, um ein 
härteres Urteil über N. als Denker zu finden, als es Riehl 
formuliert hat. 

Als „Bund der Romantik und des Positivismus" bezeichnet 
Riehl treffend die Zarathustra-Periode Nietzsches. (S. 68.) 
Mit dem Positivismus teilt sie die gänzlich unhistorische Auf- 
fassung, die den Menschen rein absolut auf sich selber stellt, 
ihn von der geschichtlichen Gebundenheit gänzlich loslösen will. 
Dahin gehört die intellektualistische Ansicht, dafs die Kultur, 
die unbewufst entstanden, nun zur bewufsten Weiterbildung ge- 
staltet werden soll, dafs die Wissenschaft den Kulturplan aus- 
zuarbeiten habe. Aber über die bescheidenen zugleich und 
philisterhaften Pläne, die den Positivismus bei der Ausarbeitung 
dieser seiner Gedanken lächerlich zu machen pflegen — von 
Bacons „Neuer Atlantic" bis auf Bellamy — tritt sofort bei 
N. ein viel höheres Ziel, das nicht mehr bewiesen, nur noch 
geglaubt werden kann, ein. Nämlich der „Ersatz der Religion" 
(S. 71), wie es Riehl treffend nennt, der Glaube an den „Über- 
menschen". 

Es ist hier nicht der Ort, die oft verhandelte Kontroverse 
wieder erstehen zu lassen, ob der Übermensch die Aufgabe 
habe, als der Begründer einer neuen Art „Mensch" zu dienen, 
einen Kulturfortschritt der gesamten Menschheit zu einem 
„letzten und höchst errungenen" Ziel vorzubereiten, oder ob die 
„Viel zu Vielen" für eine derartige Leitung niemals zugänglich 
sein werden, und der „Übermensch" nur immer eine vereinzelte 
individuelle Ausnahmeerscheinung sein wird. Riehl ist Ver- 
treter der ersteren Ansicht; die Mehrzahl der aristokratischen 
Anhänger N.s stimmen der zweiten bei; für beide Ansichten 
können Zitate aus N. beigebracht werden. Es zeigt sich eben 
hier, dafs dies Kulturproblem nicht die ausschliefsliche centrale 
Stellung im Denken N.s gehabt hat, nicht die „diamantene 
Achse" gewesen ist, welche Riehl in ihm erkennen wollte. Zu 
Zeiten bricht doch das ganze individuelle Kraftgefühl N.s durch, 
in welchem er das höhere Problem aufser Augen läfst und 
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lediglich den Pöbel mit seiner Sklavenmoral verachtet ^ ohne 
sich zn erinnern, dafs sein bestes Denken auf Hebung gerade 
dieser Menschenherde gerichtet ist. Dafs es gerade solche 
Stellen giebt, die N. bei Menschen populär machen, für die ihm 
der Ausdruck der „Viel-zu- Vielen" noch viel zu gut gewesen 
wäre, ist zweifellos; dafs dies nicht die Seiten N.s sind, auf 
die seine wahren Verehrer mit Stolz hinweisen würden, ist 
gleichfalls wahr, aber ebenso wahr ist die Thatsache, dafs sich 
Belegstellen dafür mit leichter Mühe aus N. sammeln lassen 
können. 

Aus diesem Grunde möchte ich auch den Protest Riehls 
(S. 81) gegen die gebräuchliche Parallelisierung N.s mit Plato, 
Kallikles und Stibneb nicht ohne Vorbehalt unterscheiden. 
Es ist vollständig richtig, dafs Stiener wie Kallixles nur an 
den Selbstgenufs der kraftvollen Persönlichkeit denken; dafs 
das Element, das Riehl bei N. so bedeutsam hervorgehoben 
hat, das Kulturproblem, bei ihnen vollständig fehlt. Aber bis 
zu einem gewissen Grade ist eben N. doch auch Individual- 
Aristokrat, und die Widerlegung, die Sokeates dem Kallikles 
zu teil werden läfst, richtet sich ebenso gut auch gegen diese 
Seite N.s. In der Zarathustra-Gruppe von N.s Schriften 
können wir eine Zunahme dieser individualistischen Bestandteile 
merken; im „Antichrist" überwiegt sie fast zum Schaden der 
edleren Tendenz. Vollständig richtig betont aber Riehl den 
Zug der Stärke, der Freudigkeit, der rein physischen Gesund- 
heit in dem Bilde des Übermenschen. N. war, als er diese 
Schriftengruppe verfafste, bereits ein schwer Kranker, und so 
mufste sein Ideal notwendig die Züge unerschöpflicher Gesund- 
heit tragen. Der nervöse Mensch unserer Zeit hat keine Hoff- 
nung, dem NiETzscHESchen Ideal des Übermenschen zu ent- 
sprechen. 

Dies ist wohl auch der letzte Grund, weshalb seine Moral 
sich auf Biologie gründen will, weshalb der durch eine aufser- 
natürliche Moral krank und schwach gewordene Mensch wieder 
zum Leben zurückgeführt werden soll. (S. 95.) Und wie hart 
und schroflf so ganz im Sinne Darwins er das Leben aufgefafst 
hat, mag eine Warnung für die sein, die aus dem Darwinismus 
einen honigsüfsen Moralextrakt nach dem Muster Spencers zu 
ziehen bemüht sind. Es würde zu weit führen, wenn wir die 
feine Darstellung der Moral N.s und die äufserst treffende 
Kritik, der sie Riehl unterzieht, reproducieren wollten. Es 
ist eben eins der Bücher, die gelesen werden wollen, und deren 
Besprechung von vornherein darauf verzichten mufs, auch nur 
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annäherangsweise auf jede einzelne gelungene Ausführung hin- 
zuweisen. Treffend ist die kurze Charakteristik des „Antichrist" 
als „aus dem Zeitalter Voltaires". Aber geht daraus über- 
haupt nicht hervor, dafs N. in religiösen Dingen niemals den 
Standpunkt des XIX. Jahrhunderts und den der deutschen 
Wissenschaft diesem Problem gegenüber eingenommen? Dafs 
er Zeit seines Lebens ein £pigone aus dem 18. Jahrhundert 
gewesen, der diese Gedanken mit seinem gewaltigen dichterischen 
Pathos eindringlicher zu formulieren verstand, als es je einem 
Voltaire, Bolingbboke oder Holbach gelungen ist? 

Daher teile ich auch nicht die Hoffnung, die Ribhl in den 
letzten Seiten des Buches ausspricht, dafs auf den „Antichrist" 
«ine Umkehr, eine Umkehr zur deutschen Philosophie hätte 
erfolgen können. Die Probleme, mit denen sich die grofsen 
Deutschen beschäftigten, waren N. selbst während seiner Be- 
schäftigung mit ScHOPENHAüEB uicht eigentlich zum Bewufstsein 
gekommen, und um die schönen Schlufsworte Riehls „es sind 
nicht alte Werte, nicht neue Werte, es sind die Werte", 
schreiben zu können, hätte er ein Schüler Kants und Fightes 
werden müssen. 

Strafsburg i. E. Patjl Hensel. 

Erüger, F., Ist Philosophie ohne Psychologie 
möglich? München 1896. Th. Ackermann. 

Der Verf. will in seiner kleinen Abhandlung eine Er- 
widerung geben auf Dr. C. Güttlers Schrift „Psychologe und 
Philosophie — Ein Wort zur Verständigung^, die voll ist von 
Mifsverständnissen des Charakters und der Stellung der Psycho- 
logie innerhalb der Philosophie ; die altertümlich genug ist, von 
der Psychologie zu erwarten, dafs sie den Begriff der Seelen- 
substanz als Dogma an den Anfang ihrer Forschung stelle, 
während der heutigen Psychologie nur Raum bei der Gruppe 
der Naturwissenschaften, nicht bei der Philosophie zu gönnen 
sei. Gegen diese Ansichten Güttlebs weifs der Verf. im all- 
gemeinen vieles treffend geltend zu machen und die Bedeutung 
der Psychologie in das richtige Licht zu stellen. Auch im 
einzelnen finden sich eine Reihe glücklicher Bemerkungen, die 
von manchen heute anerkannt, immer noch von den wenigsten 
wirklich genau beherzigt werden, so z. B. die Darlegung der 
Bedeutung des psychophysischen Parallelismus für die Psychologie. 
(S. 13.) Die Auffassung des Verf. von der Aufgabe und dem 
Ausgangspunkt der Psychologie hingegen, die in der „Münchener 
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Schule" (S. 11/12) und auch sonst verbreitet ist, kann nicht 
als ein wandsfrei betrachtet werden. Einer Auffassung, dafs 
„die Psychologie ausgehen mufs und allein ausgehen darf" von 
den „unmittelbar gegebenen Bewufstseinserscheinungen" (S. 17), 
wobei noch des weiteren an einer „Einheit des Bewufstseins" 
streng festgehalten wird, eine solche Auffassung kann nur da 
vorkommen, wo man über den Begriff des „Bewufstseins" zu wenig 
nachgedacht hat, um einzusehen, dafs der Terminus „Bewufst- 
sein" lediglich eine versubstantivierte und versubstanzialisierte 
Verbalform ist, die schlechterdings einer Psychologie nicht zu 
Grunde gelegt werden kann. Demgegenüber kann man nur mit 
LoTZE auf das Mifsliche solcher Versubstanzialisierungen von 
Adjektiven und Yerbalformen aufmerksam machen, durch welche 
schon so viele Verwirrungen in der Philosophie angerichtet 
worden seien. Diese Mahnung sollten gar manche Psychologen 
berücksichtigen, auf dafs sie frei werden von den Verwirrungen 
innerhalb ihrer Psychologie. 

München. 0. Kbebs. 



Marty, Prof. Dr. A., W^as ist Philosophie? In- 
augurationsrede. Prag 1897. J. Koch. 

V7as ist Philosophie, jene Disziplin, von der schon Kant 
sagte, dafs über sie alle weit eher als über irgend ein anderes Gebiet 
mitzusprechen und zuversichtlich zu entscheiden sich berechtigt 
glauben, die also mehr als jedes andere Feld der Wissenschaft 
auch von Laien betreten wird und deren Interesse in weit- 
gehendem Mafse auf sich zieht? Was ist Philosophie? So fragt 
der Verf. angesichts namentlich der verschiedensten Antworten, 
welche selbst die Philosophen bisher auf diese Fragen gegeben 
haben? Zweifelsohne geht die Philosophie darauf aus, Er- 
kenntnisse zu gewinnen. Um eine Definition der Philosophie 
zu gewinnen, müssen diese Erkenntnisse etwas Gemeinsames 
haben, sie müssen eine einheitliche Klasse bilden. Das scheint 
nun angesichts der Disziplinen, welche man in die Philosophie 
einbezieht (Metaphysik, Psychologie, Ethik, Logik, Ästhetik) 
und ihrer zum Teil heterogen erscheinenden Gegenstände kaum 
erreichbar, und es hat sich gezeigt, dafs die meisten, ja wohl 
alle Philosophen, der eine mehr von dieser, der andere mehr 
von jener philosophischen Disziplin ausgehend, die Bestimmung 
des Gegenstandes der gesamten Philosophie unternahmen, welche 
Bestimmung eben deshalb immer an Einseitigkeit krankte. 
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Wie sucht nun der Verf. diese Einseitigkeit zu tiberwinden ? 
Zunächst steht ihm fest, dafs vom rein theoretischen Standpunkt 
aus die einzelnen philosophischen Disziplinen nicht einheitlich 
klassifiziert werden können (vergl, hierzu S. 25, Abs. 3 und 
S. 8, Abs. 2). „ Unter einem praktischen Gesichtspunkte 
dagegen können Sätze, die unter sich heterogen sind, verbunden 
werden um eines Zweckes willen, der vielleicht ganz aulserhalb 
des Erkenntnisgebietes liegt." 

Dieser praktische Gesichtspunkt aber, von welchem aus 
Metaphysik, Logik, Psychologie etc. unter die Gesamtbezeichnung 
der Philosophie klassifiziert werden, ist „das praktische Interesse 
der Arbeitsteilung** (S. 10, 11), wobei der Verf. allerdings 
eingesteht, dafs die sog. praktischen Disziplinen innerhalb 
der Philosophie nicht nur, sondern auch die Metaphisik ohne 
Psychologie als ihre Quelle nicht denkbar sei. Demnach lautet 
für den Verf. die Definition der Philosophie (S. 13): Die 
Philosophie ist „jenes Wissensgebiet, welches die Psychologie 
und alle mit der psychischen Forschung nach dem Prinzip der 
Arbeitsteilung innigst zu verbindenden Disziplinen umfafst", 
d. h. die Metaphysik, Ethik, Rechtsphilosophie, Politik, Logik, 
Ästhetik und Geschichte der Philosophie. — 

Originell ist diese Auffassung , das ist nicht zu leugnen ; 
ich fürchte fast zu originell, als dafs sie allzuviele Anhänger 
erwerben könnte. Denn die Arbeitsteilung ist ein sekundärer 
Gesichtspunkt, dem allemal ein primärer zu Grunde liegt. Und 
das scheint der Verf. selbst zuzugestehen , indem er die Ab- 
hängigkeit aller philosophischen Einzeldisziplinen von der Psycho- 
logie behauptet. Damit wäre aber ein theoretischer und zugleich 
primärer Klassifikationsgesichtspunkt angegeben — der sekun- 
däre, praktische der Arbeitsteilung, welcher die ganze Philo- 
sophie hiermit gerade den Psychologen und nicht etwa den 
Chirurgen zuweist, versteht sich dann einigermafsen von selbst 
und wäre somit für die Definition der Philosophie ziemlich 
überflüssig. Ob aber die Psychologie als der letzte Central- 
und Klassifikationsgesichtspunkt für alle übrigen philosophischen 
Disziplinen angesehen werden kann, das ist eine Frage, die 
hier eingehend zu erörtern viel zu weit führen würde, und ist 
ja auch nicht die Frage, auf deren Beantwortung es dem Verf. 
in erster Linie ankam. 

München. 0. Kekbs. 
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Mach, E., Die Mechanik in ihrer Entwicklung 
historisch-kritisch dargestellt. Dritte ver- 
besserte und vermehrte Auflage. Leipzig, Brockhaus. 
1897. 

Die neue Auflage unterscheidet sich von der vorhergehenden 
wieder durch eine Reihe von Zusätzen, die durch inzwischen 
veröffentlichte Arbeiten veranlafst sind. Am meisten dürfte 
davon die Kritik der HEBTZschen Mechanik interessieren. 
(S. 253 ff.) 

Das vortreffliche MACHSche Buch hat schon ungemein viel 
Aufklärung und Anregung gebracht, seine Mission aber, mit 
zahlreichen und tief wurzelnden Vorurteilen der Philosophen, 
Mathematiker und Naturwissenschafter gründlich aufzuräumen, 
ist noch bei weitem nicht erfüllt. So möge es denn auch 
fernerhin den Weg zur Natur weisen, von der die Menschheit 
im allgemeinen noch immer durch dicke metaphysische Nebel 
getrennt ist. 

J. Petzoldt. 

Volkelt, Joh., Prof. d. Phil. a. d. Universität Leipzig. 
Ästhetik des Tragischen. Mtinchen, C.H.Beck. 
Mk. 7.—. 

Einem solchen Buche gegenüber, wie das Vorliegende ist, 
legt man sich, scheint mir, gern zwöi Fragen vor : Was ist mit 
diesen Ausführungen für den Kunstschaffenden, den produktiven 
Künstler, was für den Kunstgeniefsenden geleistet ? Als Drittes 
käme allerdings in Frage, was ist für die rein wissenschaftliche 
Erkenntnis des künstlerischen Schaffens gethan? Ich setze 
bewufst als Drittes das hin, was man meistens wohl als Erstes 
bei solchen Untersuchungen anzusehen gewohnt ist. Ich will 
dieser Anschauung auch in keiner Weise entgegentreten, wenn 
ich auch glaube, dafs eben eine rein wissenschaftliche Behand- 
lung dieser Probleme nur bis zu einem gewissen Grade möglich 
ist. Was uns am Kunstwerk interessiert, ist das Individuelle, 
das, was nur diesem Künstler und diesem Kunstwerk eigen 
ist, und wodurch es sich von jedem anderen unterscheidet. Alle 
wissenschaftliche Betrachtung des Künstlerischen geht aber sofort 
auf das Allgemeine, auf das allen Kunstwerken mehr oder 
minder Gemeinsame, und auf diese Weise wird gerade das 
Besondere, das, was wir speziell im Kunstwerk suchen, eliminiert. 
YoLKELT hält daran fest, die Ästhetik solle eine normative sein. 
Er stellt sich also von vornherein nicht auf den Boden einer 
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rein theoretisch- wissenschaftlichen Untersuchung, sondern behält 
das Praktische im Auge. Das Normative einer Ästhetik ist, 
wie klar liegt, von zweierlei Art: man giebt Normen für den 
Schaffenden oder Normen für den Genielsenden , meistens für 
beide. Ich mufs nun gestehen, ich habe nicht gar so viel 
Normatives in der „Ästhetik des Tragischen" gefunden, und 
ich möchte sagen : glücklicher Weise. Volkelt ist so vor- 
gegangen, dafs er Kunstwerke aller Zeiten und Richtungen 
nahm und aus ihnen seinen Begriff des Tragischen abzog. Er 
wollte allen gerecht werden, Sophokles sowohl als Shakespeakb, 
Cälderon sowohl als Kleist, ja auch Hauptmann, Schlaf, 
Holz und anderen unserer Modernsten. Unter dem Wandel 
aller dieser Formen des Tragischen sucht er nun ein Bleibendes, 
ein Grundbestimmendes zu finden oder wenigstens die am 
meisten verschiedenen Formen und Typen des Tragischen fest- 
zustellen. Nun mufs man wirklich fragen, für welches Schaffen 
kann der Verfasser auf diese Weise Normen geben? Für 
dasjenige eines Sophokles oder eines Gerhard Hauptmann, 
für Hebbel oder Lopb de Vega, für Calidasa oder Arno 
Holz ? Denn darüber, dafs das Schaffen und die Art des einen 
das Schaffen und die Art des anderen ausschliefst, kann doch 
kein Zweifel sein. Mir scheint also, es läuft ein wenig Selbst- 
täuschung mit unter, wenn Volkelt für seine Ästhetik den 
Titel einer normativen in Anspruch nimmt. Sollte der »Er- 
fahrungsgrundlage« „eine breitere und ausgreifendere Gestalt 
gegenüber werden", so müfste das Normative notwendig auf 
Einzelheiten beschränkt bleiben. Und darin, dafs VolkeijT 
wirklich so verschiedenartige Dichtungen in den Kreis seiner 
Betrachtungen zog, dafs er seinen Begriff vom Tragischen fort- 
während an den Thatsachen kontrollierte, darin liegt die Be- 
deutung des Werkes. Darum ist es auch unmöglich, in einer 
kurzen Besprechung sich mit Volkelts Auffassung des Tragischen 
auseinanderzusetzen , weil man auf jeden Abschnitt , den er in 
seinem Buche macht, eingehen und ihm in alle Einzelheiten 
folgen müfste. 

Otto Hinrichsen. 

Ghabot; Prof. Dr. Charles, Nature etMoralitö. Paris 
1897. F. Alcan. (290 S.) 

Der Verf. hatte sich vorgenommen, die Moral als ein 
Bedürfnis des menschlichen Organismus darzustellen, daher die 
Zusammenstellung Moral und Natur. — Die Moral ist untrennbar 
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von dem Pflichtgefühl (Obligation), and es galt za finden , was 
ans diese Pflicht aaflegen soll. Es werden nan die objektiven 
and die sabjektiven Ursachen des Pflichtgefühls analysiert. 
Verf. meint, dafs weder die Religion noch die Gesellschaft die 
nötigen Stützen der Moral liefern. Die Religion kann ans als 
Macht, Liebe oder Vernanft imponieren. In allen Fällen lähmt 
sie anseren Willen and kann daher nicht za moralischen Hand- 
langen führen, denn diese sind nach des Verfassers Ansicht willig 
and bewafst. Die Gesellschaft ist ihrerseits za schwach, am die 
Gesetze, welche sie für richtig hält, uns aafzazwingen. Weder 
das allgemeine Wohl, noch die allgemeine Rache kann ein 
Individaam bewegen, dies oder jenes zu machen, was ihm zuwider 
ist. Somit sind die objektiven Prinzipien angenügend. Die 
Quelle des Pflichtgefühls kann nur subjektiv sein. Und hier 
unterscheidet der Verfasser die Gefühle und die Vernanft. Die 
ersteren (mobiles sensibles) sind nur die Deutung der Befehle 
der Vernunft und verdienen deshalb keine Berücksichtigung. 
Die Vernanft allein kann die Stütze der Moral und ihre Quelle 
werden; sie ist auch die Quelle des Pflichtgefühls. Da nun 
diese „Reflexion" eine Form der Natur ist, so wäre die Moral 
von der Natur abzuleiten. — Verf. sucht einen Parallelismas 
zwischen Moral- und Kunstgefühl, zwischen den Pflichten gegen- 
über der Ethik und den Pflichten gegenüber der Wissenschaft 
durchzuführen, am zu zeigen, dafs in beiden Fällen eine bewafste 
Handlang vorliege, welche durch ein Pflichtgefühl bedingt sei. 

Nachdem so der Ursprung und die Natur der Moral ge- 
funden worden ist, bespricht Verf. im zweiten Teile ihren 
Inhalt. Der Gegenstand der Moral (objet moral) ist für ihn 
weder das Gute Clb Bien) noch das Nützliche oder das Wahre, 
sondern das Schöne, denn dieses allein entspricht allen Forde- 
rungen, ebenso von der Gesellschaft und Umgebung wie vom 
Individuum abhängig, genau bewufst, wenn auch nicht definiert. 
Das Ziel , das Schöne zu erreichen , verlangt den Willen, 
die Reflexion, verlangt auch Entsagung und Opfer, schliefst 
Willkür aus etc. 

Der Verf. zeigt nun, dafs alles, was von Kant etc. über 
Ästhetik gesagt worden ist, auf die Moral passe, und bestreitet 
lebhaft die Meinung Sghillebs und Hebbabts, welche den 
ästhetischen Gefühlen das Bewufstsein absprechen. — Im letzten 
Teile wird von den Grenzen der Moral und von dem Verhältnis 
der Moral zum Metaphysischen gesprochen. 

Zürich. W. V. Mobaczewski. 
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Dauriac, Prof. Lionel, La psychologie dans Top^ra 
frangais. Paris 1897. F. Alcan. (164 S.) 

Das, was Herr Danriac „psychologie dans Top^ra^ nennt, 
sind Betrachtangen über drei musikalische Werke, die „Stamme" 
von Aaber, „Wilhelm Teil" von Rossini and „Robert der Teufel" 
von Meyerbeer. Man kann wohl mit Recht behaupten, dafs 
jedes Urteil über die Kunst zur Psychologie gehört, aber man 
ist doch gewohnt, Theaterkritiken nicht gleich mit dem hohen 
Namen der psychologischen Studien zu bezeichnen, und das 
Buch von Daueiac ist eine Theaterkritik höheren Stiles. — 
Der Autor wollte durch die Besprechung der drei Opern uns 
klar machen , warum die heutigen Franzosen für Waoneb 
schwärmen und den Übergang von Rossini zu Wagnbk über 
Meyebbeee demonstrieren. Das Buch des Herrn Daübiag ist 
kein wisseuächaftliches Buch, die Begriffe, mit welchen er operiert, 
sind die eines Dilettanten, seine Kritiken bringen herzlich wenig 
Neues. Der Verf. will auch wohl etwas anderes, als Kritiken 
schreiben, aber dieses, was er will, erreicht er nicht. 

Zürich. W. V. Moragzewski. 

Sheldon, W. L., An Ethical Movement. Macmillan 
& Co. XVI, 349 S. 

Die vorliegende Schrift ist hervorgegangen aus den Vor- 
lesungen, die der Autor während der letzten zehn Jahre in 
St. Louis gehalten hat. Mb. Sheldon ist ein Schüler von 
Dr. Felix Adlee, dem weitbekannten Pionier und Gründer der 
ethischen Gesellschaften in Amerika, England, Deutschland und 
anderen Ländern. Den Überblick über das Werk möge die 
Wiedergabe des Inhaltsverzeichnisses erleichtern, das die 
folgenden Überschriften aufweist: Was versteht man unter 
„ethischer Bewegung**? Das Wesen der Religion. Was be- 
deutet ein „ethischer Idealist" ? Pflicht; Verhalten gegen Anders- 
gläubige; Wieviel Bedeutungen kann das Wort Gott haben? 
Der ethische Christ; Die Mission der Stoiker; Hat Tugend 
Glückseligkeit zur Folge? Werth der Poesie; Methoden für 
geistige Kultur; Ehe im Lichte des Neu-Idealismus ; Kann die 
Ethik das Familienleben billigen oder es durch etwas anderes 
ersetzen? Gesetz und Regierung und warum wir sie verehren 
sollen; Soziale Ideale; Die Mifslichkeit für den Idealisten an 
den Tagesfragen Anteil zu nehmen ; Von welchem Gesichtspunkte 
aus kann die Ethik das Privateigentum rechtfertigen? 

In dem ganzen Buche findet sich keine einzige trockne 
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oder uninteressante Seite. Der Gesichtspunkt, unter welchem 
Mr. Sheldon die einzelnen Fragen betrachtet, ist, wie er selbst 
sagt, „weder derjenige des reinen Stubengelehrten, noch der 
eines Mannes, der völlig im praktischen Leben aufgeht". Das 
Buch ist sichtbarlich frei von allen strittigen philosophischen 
Ausdrücken, und gelehrten, aber dunklen Diskussionen und 
metaphysischen Erörterungen ist kein Raum gegeben. Trotzdem 
trägt das Buch das Kennzeichen eines gereiften und gründlichen 
Denkens an sich, sein Freisein von der scholastischen Methode, 
seine einfache Aufstellung überzeugender Thatsachen und An- 
sichten machen es geeignet, einem lang gefühlten Bedürfnis ab- 
zuhelfen, nämlich nach der Aufstellung ethischer Prinzipien, 
die, frei von allen metaphysischen Spekulationen und Streitig- 
keiten, von einem jeden einigermafsen Gebildeten verstanden 
werden können. Dies wird es dem aufsenstehenden Laien 
ebenso sehr empfehlen, als den mit diesen Fragen bestvertrauten 
zünftigen Philosophen. Auch der tiefste Denker wird reichlich 
Anregung zum Nachdenken finden. 

Viele suchen eine Lebensanschauung, die sich in Über- 
einstimmung befinden soll mit den besten Ideen der modernen 
Forschung, die nicht auf Dogmen basiert ist, aber sich auch 
nicht in Disharmonie befindet mit dem inneren ßewufstsein eines 
höheren Lebens und eines höheren Wesens. Unter der grofsen 
Masse haben sowohl die religiösen Grundlagen, als auch die- 
jenigen der Wissenschaft wegen der vorausgesetzten Unvereinbar- 
keit beider zu leiden. Einerseits will man nicht die Lehren 
der Wissenschaft annehmen, da man sie in Konflikt mit den 
religiösen Prinzipien vermutet, anderseits will so mancher wissen- 
schaftlich Gebildete sich nicht mit religiösen Fragen abgeben, 
da er sie auf haltlosen Hypothesen beruhend glaubt. Das vor- 
liegende Buch weist auf einen gemeinsamen Punkt hin, wo sich 
der wissenschaftlich Gebildete, der streng Religiöse und der 
Indifferente treffen. Mr. Sheldon thut keinem Glauben irgend- 
wie Gewalt an, sondern zeigt, dafs „Religion die Hingabe des 
Willens an das Ideal oder die geheiligten Prinzipien einschliefst, 
welche für uns der Ausdruck der wahren Bestimmung oder des 
Wertes der menschlichen Seele sind". Unter diesem allgemeinen 
Ausdruck lassen sich die Lehren aller der grofsen religiösen 
Führer zusammenfassen, welche die Menschheit je verehrt hat. 
Dies vereinigt sie zu einer grofsen Brüdergemeinde, mögen sie 
nun Jesus, Buddha, Thomas 9, Kempis, St. Augustin, George 
Eliot oder Emerson heifsen. 

Das Buch wird indessen denen nicht behagen, welche Trost 
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in dem Gedanken an Freiheit von Verantwortlichkeit und Los- 
lösuDg von der Pflicht finden wollen. Das Gefühl der Ver- 
pflichtung ist gegenwärtig ein bleibender Bestandteil unseres 
Bewufstseins , und unsere höchste Aufgabe sollte sein, seine 
Forderungen besser verstehen zu lernen. Das Ziel aller ethischen 
Bewegungen ist, „den Charakter zu beeinflussen und Methoden 
zu finden, die am wirksamsten auf dieses Ziel hinarbeiten". 
Die Individuen zur Vervollkommnung anzuleiten, sie für höhere 
Ideale zu begeistern und ihnen erhabenere Ziele zu stecken, ist 
dies nicht für die Zukunft der Welt von höherem Wert, als 
den historischen Wert oder Unwert der „Bibel" nachzuweisen 
oder zu prüfen, welche Überzeugungskraft den Gründen für die 
Existenz einer Gottheit zukommt? Mb. Sheldon sucht be- 
geisterte Ideale in den Schriften von Kant, Darwin, George 
Eliot, Goethe, Dante, Buddha, Jefferson, Welster, Washington, 
den Episteln Pauli, den Psalmen Davids, in der Poesie und im 
grofsen Buche der Natur. 

Das gemeinsame Band, das alle Menschen umschlingt, ist 
Not und Mühsal. An ihnen haben in gleicher Weise zu 
tragen „die römisch Katholischen wie die Presbyterianer , der 
ünitarier und der Jude, der Agnostiker und der Atheist, der 
Buddhist und der Anhänger des Confucius". Alle weisen die 
Spuren und Narben von Elend und Leiden auf. Diese gemein- 
samen menschlichen Erfahrungen bilden eine Basis für die 
Vereinigung. Freude führt nicht zusammen, sie hat eher eine 
trennende Wirkung. Aber „die Angst unserer sündenbeladeneri, 
sorgenschweren Seele läfst uns hilflos die Hand ausstrecken 
nach der Hand unsres Nächsten, sie läfst uns suchen nach 
irgend etwas, das uns dieser entsetzlichen Last enthebt, die uns 
zu Boden drückt". 

Die hervorragendsten Kapitel sind die über „Ehe" und 
„Familie". Diese tragen so sehr den Stempel der Wahrheit 
auf der Stirn, dafs sie sich un vertilgbar dem Gemüt eines 
jeden Gesellschaftsmitgliedes einprägen sollten. Würde jedes 
Paar, das vor den Altar zu treten gewillt ist, die darin ent- 
haltenen Gedanken sich gegenwärtig halten, so würde dies gar 
manchen abhalten, vorschnell das Ehegelöbnis abzulegen, und 
der Ehestand würde in einem reineren, helleren, feierlicheren 
und verlockenderen Lichte erstrahlen, und Streit und Familien- 
zwistigkeiten wären weniger an der Tagesordnung. 

Das Buch verdient in einem jeden Land und in einer jeden 
Sprache Eingang zu finden. 

Leipzig. Fb. Bolton. 

Viezte\jahruchrift f. wissensebaftl. Philosophie. XXII. 1. 9 
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Gerber^ Prof. Faul, Die Prinzipien der Erkennt- 
nis in der Physik und Chemie. Programm des 
städt. Realprogymnasiums Stargard i. P. (31 S. 4^.) 

Ich freue mich, im dem Aufsatz von Prof. Gebbeb eine 
Arbeit anzeigen zu können, die nicht nur den Naturwissen- 
schaftler, sondern auch den Philosophen interessiert, und speziell 
auch die Empiriokritiker, da die Arbeit dem empiriokritischen 
Gedankenkreis nahe, wenn auch nicht gerade mit demselben in 
Verbindung steht. 

Wie es schon Helmholtz versuchte, die Physik und Chemie 
in die NEwroNSche Mechanik einzubezieheu, so sieht auch Verf. 
die Mechanik als diejenige aUgemeine Wisseuschaft .an , deren 
Aufgabe es ist, für die besonderen Wissenschaften Physik und 
Chemie den einheitlichen Grund zu schaffen. Verf. befindet 
sich dabei, wenigstens was die Grundbegriffe anbetrifft , in 
Übereinstimmung mit der Mechanik von Hebtz, wenn er auch 
in Bezug auf dessen Ausgangs- und Grundgesetz anderer Meinung 
ist und vor allem die Aufgabe, welche der Mechanik für die 
Physik und Chemie zufällt, anders bestimmt. 

Man kann heutzutage die Naturwissenschaftler einteilen in 
zwei Gruppen, 1. solche, die alle physikalischen und chemischen 
Vorgänge als Bewegungen auffassen, welche also in den Be- 
wegungen speziell mechanische Vorhüder sehen, die sie den Er- 
scheinungen unterlegen, und 2. solche, die gerade entgegen- 
gesetzter Ansicht sind und von allem Mechanischen, wo es sich 
nicht in unmittelbarer Erfahrung darbietet, grundsätzlich ab- 
sehen. ^- Verf. bekämpft beide Richtungen. Er bestreitet 
gegenüber den „ Bewegungsphysikern ^ der ersten Art, dafs die 
physikalischen und chemischen Prozesse alle als Bewegungen 
anzusehen seien (er führt das speziell für Wärme aus). Gegen- 
über den Vertretern der andern Richtung weist Verf. dagegen 
in erfreulicher Weise wieder einmal darauf hin, dafs es die 
Wissenschaft nicht mit Anschauungen, sondern immer nur mit 
Begriffen zu thun habe, und dafs es zweierlei sei, ob man einen 
Vorgang in der Natur als an sich mechanisch ansehe, oder ob 
man ihn aus mechanischen Gesetzen begründe. 

Wenn nun die Bewegungsnatur einer Anzahl von Er- 
scheinungen bestritten wird, so ist die Frage, wie es noch 
möglich sei, denjenigen Teil der Vorgänge, wo wir direkt 
Bewegungen beobachten können (der also selbstverständlich in 
die Mechanik fällt) und denjenigen Teil, wo keine Bewegungen 
vorliegen, in der Mechanik einheitlich zusammenzufassen. Verf. 
sucht den Oberbegriff für beide Prozefsarten in der ihnen ge- 
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ineinsamen (resetzmäfsigkeit und denkt sich die Aufgabe so: 
man hätte zuerst die Vorgänge auf das Wesentliche zu 
konzentrieren und die für ihre Bestimmung eben noch 
hinreichenden und ihnen darum notwendig zugehörigen Begriffe 
aufzustellen. Dann wäre für jede physikalische und chemische 
Erscheinung oder Erscheinungsgruppe ein mechanisches System 
Yon entsprechenden Eigenschaften 2U schaffen, dessen Verhalten 
im einzelnen dann das unter gleichen Bedingungen eintretende 
Verhalten des anderen anzeigt. (S. 18.) „Die Gedanken- 
wendnng, wie wenn es sich um VergUichung zweier verschiedener 
Erscheinungen oder Systeme handelt, läfst den Gang der jedes 
mal erforderlichen Untersuchung und die Bedeutung, was unter 
Anwendung der Mechanik auf Physik und Chemie zu verstehen 
sei, besser hervortreten. Aber im übrigen sind die beiden Er- 
scheinungen oder Systeme eigentlich gar nicht zwei. Man kehrt 
nur durch die Mechanik dahin zurück, von wo man ursprünglich 
ausging." 

Die vom Verf. aufgestellten Grundbegriffe sind (in Über- 
einstimmung mit Hebtz): Raum, Zeit, Masse und feste Zu- 
sammenhänge. Es sei unzulässig, daneben noch von Energie 
zu sprechen, besonders wenn man sie, wie z. B. Obtwald, real 
auffalst. Auch mit der Kraft in der alten Bedeutung des 
Wortes, die bekanntlich als etwas aus der Erfahrung Ent- 
nommenes galt, wird hier gebrochen: „Indem man ein von 
äuTseren Massen unabhängiges, in Bewegung begriffenes System 
in 2 Teile zerlegt, erhält man infolge der festen Zusammenhänge 
und der Bewegungen eine Abhängigkeit des einen Teils vom 
andern. Man kann nun das Mafs der Abhängigkeit als Kraft 
bezeichnen. Von einem Drucke oder einem Stofse, von einem 
Zug oder sonst einer Fernkraft ist dabei keine Rede, nur die 
festen Zusammenhänge sind das Mafsgebende." (S. 11.) Kraft 
kennzeichnet eben nicht einen Zustand, eine Lage etc., sondern 
nur die Änderungen eines Zustandes, einer Lage. Die vom 
Verf. vertretene Methode der mechanischen Begründung ist 
nicht zu identifizieren mit der Methode der mechanischen 
Analogieen. Die durch Analogieen geschaffene Einheitlichkeit ist 
ohne Wert, wenn nicht nachgewiesen wird, dafs die Prozesse 
wirklich lauter Bewegungen sind und die Analogieen mehr 
als dies, nämlich die streng thatsachenmäfsige begriffliche Dar- 
stellung der Wirklichkeit. Die Analogieen bleiben immer blofs 
Bilder, während wir es hier im Gegensatz zu Bildern mit Be- 
griffen zu thun haben, als den erfahrungsmäfsigen Bestim- 
mungen der Bilder. 

9* 
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Die AbhandloDg ist höchst anregend und klar geschrieben, 
und es ist zu hoffen, daTs der Yerf. den darin niedergelegten 
Plan einer Mechanik, die als formales Muster ftlr Physik und 
Chemie diene, bald in weiteren Arbeiten zur Ausführung bringe ; 
es wird alsdann nicht ausbleiben, dafs noch mehr Licht über 
den Begriff „feste Zusammenhänge" gebreitet wird, in welchem 
mir bis jetzt noch ein gut Teil der doch sonst in erfreulicher 
Weise verurteilten Fernkraft zu stecken scheint. 

Zürich. Fe. Caestanjen. 



Stein, Karl Heinrich v., Vorlesungen über Ästhetik, 
nach vorhandenen Aufzeichnungen bearbeitet. Stuttgart 
1897. J. G. Cotta Nachf. (VI, 145 S., gr. 8<>) mit 
H. V. Steins Bildnis. 

Ich gestehe, dafs ich nach Lesung des Vorwortes mit 
fitarken Befürchtungen an die Lektüre des Buches gegangen bin, 
und zwar aus folgendem Grund: Heineich v. Stein (f 1887, 
bekannt durch seine vorzügliche „Entstehung der neueren 
Ästhetik" und „Beiträge zur Ästhetik der deutschen Klassiker") 
pflegte fast vollkommen frei zu sprechen und für seine Vor^ 
lesungen nur wenige Schlagworte und einzelne Sätze aufzu- 
zeichnen ; ganz selten hat er eine Gedankenreihe im Zusammen* 
hang niedergeschrieben. So lagen denn auch für diese Ästhetik 
nur wenige Hefte Manuskript vor. Es fand sich jedoch das 
Heft eines Zuhörers, der die Vorlesungen von 1886 im An- 
ßchlufs an die Worte des Vortragenden skizziert hatte. Und 
die Bearbeiter , Dr. F. Poske und dieser damalige Hörer 
B. Hübeb, stellten sich nun die Aufgabe, aus dem so gegebenen 
Material die Ästhetik v. Steins „in möglichster Treue" zu 
rekonstruieren. 

Was konnte man von einer solchen Rekonstruktion anders 
erwarten, als dafs sie (wie zumeist) ein Untergehen des ur- 
sprünglichen Geistes bedeute? Gestehen doch die Bearbeiter 
im Vorwort: „Vieles mufste wegfallen (!) wenn eine Deutung 
und Einfügung nicht gelang. Auch war es nicht zu vermeiden, 
dafs in manchen Abschnitten Nebensächliches breitere Aus- 
führung (!) erfuhr, während es für die Hauptsache an authenti- 
schem Material fehlte." (Vorw. S. V.) Daneben wird auch 
noch verraten, dafs stellenweise „die ursprüngliche Fassung aus 
redaktionellen Gründen eine Umformung erfahren hat" (ib.). 
Demgegenüber war wohl die Befürchtung begründet, dafs schliefs- 
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Ikh mehr eine Ästhetik der Herren Posee and Hubeb, als 
eine v. Stmns herausspringen werde. Ich, für meinen Teil, 
hätte es lieber gesehen — und ich glaube, das ist etwas mehr 
als nur ein ganz individueller Wunsch — wenn einfach die 
vorhandenen Merksätze und mehr oder weniger kurzen Aus- 
führungen V. Steiks, die doch im vorhandenen Manuskript 
immerhin 169 halbbogige Seiten ausfüllen, so wiedergegeben 
worden wären, wie sie vorliegen, während vielleicht in kleiner 
gedruckten Zusätzen Erweiterungen, wie sie sich aus der Eolleg- 
nachschrift ergelMü, hätten hinzutreten können. Aber dann 
wäre freilich nicht ein so lesbares und gangbares Buch ent- 
standen, sondern ein „document humain^, das vielleicht nur 
den engeren Kreis der Fachgenossen interessiert hätte. 

Nach der Lektüre mufs ich nun zugeben : ganz so schlimm, 
wie man befürchten mufste, steht es nicht; was uns die Be- 
arbeiter bieten, ist immerhin noch eine Ästhetik v. Steins. 
Da das Material unbekannt ist, so läfst sich nicht beurteilen, 
wie viel weggefallen ist, wie stark die Überarbeitung ändernd 
eingegriffen hat ; aber wer v. Stein aus seinen anderen Arbeiten 
kennt, mufs gestehen, dafs das Buch v. STEiNSchen Geist atmet. 
Und so haben wir denn den Bearbeitern im Grund nur dank- 
bar zu sein, dafs sie sich dieser wenig dankbaren Arbeit unter- 
zogen haben. 

Was die Ansichten v. Steins selbst betrifft, so sind sie 
in ihren Grundzügen schon in der „Entstehung der neueren 
Ästhetik" niedergelegt, erfahren aber hier ihren Ausbau und 
zwar vorwiegend nach der subjektivistischen Seite. Es wird 
hervorgehoben, dafs der ästhetische Eindruck durch innere 
Thätigkeit zustande komme, und es wird stark betont, dafs 
dabei die Assoziationen, die gedanklichen Verknüpfungen, und 
der Anthropomorphismus eine hervorragende Rolle spielen. 
Dem Formalschönen wird nicht jede ästhetische Bedeutung ab- 
gesprochen , aber es sei nicht der einzige und wesentlichste 
Faktor ; bereits bei den einigermafsen verwickelten Formen des 
Ornaments mische sich Assoziation ein. Während so in weit- 
sichtiger, künstlerisch feinfühliger Weise überall die subjekti- 
vistischen Momente in den Vordergrund treten, zeigt sich an 
anderen Stellen wieder ein Schwanken zu objektiven Bestim- 
mungen, ein Schwanken, das ja durchgehends die Ästhetik der 
letzten Jahrzehnte durchzieht, da man das Gefallen immer noch 
getrennt in Bezug auf den einen und den anderen Faktor, 
Subjekt und Objekt bestimmt. Die Umschreibung der Kunst, 
als Bewältigung eines Stofflichen, scheint mir zu den besten 
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Bestimmangen zu gehören, schon deshalb, weil sie dynamisch 
ist; nur ist sie zu umfassend, es fehlt das beschränkende 
Moment. — Der zweite Abschnitt des Buches ist geschichtlichen 
Inhaltes und wiederholt zum Teil kurz die Resultate des gröfseren 
Werkes „Entstehung der neueren Ästhetik", während neu hin- 
zukommen die Abschnitte über die italienische Renaissance, 
über die spanische Dichtung, die kantische und nachkantische 
Ästhetik, sowie der Abschnitt „Anordnungen". 

Bietet auch das Buch inhaltlich des Neuen wenig — es 
ist sogar manches im systematischen Teil beveits überholt — , 
so Wülste ich doch keines zu nennen, in welchem die Ästhetik 
so kurz und klar, so allgemeinverständlich, feinsinnig und geist- 
voll vorgetragen würde. Wenn ich zusammenhalte, dafs diese 
Anschauungen im selben Jahr vorgetragen wurden als die populär 
seinsollende Ästhetik von Schasleb erschien (1886) — um 
wieviel freier und künstlerischer sind sie als diejenigen von 
Schasleb. Freilich, v. Stein ist kein Systematiker wie Schasleb, 
aber ich glaube, dafs gerade dieser Umstand ihm und diesem 
Buche Freunde genug verschaffen wird. 

Zürich. Fb. Cabstanjen. 
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Barth, Dr. P., Privatdozent an der Universität zu Leipzig^ 
Die Philosophie der Geschichte als Sozio- 
logie. Erster Teil: Einleitung und kritische Übersicht. 
Leipzig O. R. Reisland 1897. XVI., 396 S. 

Der Verfasser ist der Ansicht, daüs Philosophie oder 
Wissenschaft der Geschichte und Soziologie zusammen fallen. 
Nachdem er in der Einleitung dies begründet hat, geht er dazu 
über, den Ursprung der Soziologie (Saint-Simon) , das erste 
System (Comtes) und die drei Richtungen, die sich aus diesem 
heraus gebildet haben, zu charakterisieren. Diese drei Richtungen 
sind: 1. die klassifizierende (Littbi^, de Robebtt, de Gbeef, 
Laoombe), 2. die biologische (Spengeb, LniiEKFELD, Sghaffle, 
FouiLLEE WoBMs), 3. die dusdistische, die neben und über der 
Natur noch das Wirken des Geistes anerkennt (Mageenzie, Wabd, 
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Haübiou, GiDDiNQs). Am ausführlichsten sind Comt£ und 
Spengeb behandelt. Es folgt darauf die Darstellung und die Kritik 
der einseitigen Geschichtstheorieen , mit Beschränkung auf die- 
jenigen, die jetzt noch lebendig sind. Die individualistische 
Ansicht (Theorie der grofsen Männer), die anthropogeographische, 
die ethnologische, die kulturgeschichtliche, die politische, die 
ideologische, die ökonomische (Dubkheim, Patten, Marxismus), 
werden nacheinander beschrieben und als einseitig und unzu- 
länglich erwiesen. Den Schlufs bilden eine Auseinandergetzung 
mit DiLTHET, der alle bisherige Philosophie der Geschichte und 
Soziologie verwirft, und eine kurze, rein deskriptive Skizze der 
eignen Ansicht des Verfassers. Der zweite Teil soll in seiner 
ersten Abteilung die Grundlegung der eignen Theorie des Ver- 
fassers und die Naturformen der Gesellschaft , in seiner zweiten 
die Kunstformen der Gesellschaft und die Ergebnisse der ganzen 
Untersuchung zum Gegenstande haben. 

Cornelius, Hans, Psychologie als Erfahrungs- 
wissenschaft, gr. 8^ XVI, 445 S. • Leipzig, B. G. 
Teubner 1897. 

Das Buch enthält die Ausführung des Programmes, welches 
ich in meinem Artikel „Das Gesetz der Übung" (diese Viertel- 
jahrsschrift Bd. XX, S. 48 f.) entwickelt habe. Seine Aufgabe 
ist die Begründung einer rein empirischen Theorie der psychi- 
schen Thatsachen unter Ausschlufs aller metaphysischen Voraus- 
setzungen. 

Den einzigen Ausgangspunkt zur Lösung dieser Aufgabe 
bilden die vorgefundenen psychischen Thatsachen. Die Analyse 
derselben führt auf die fundamentalen Faktoren, welche die 
Möglichkeit eines zusammenhängenden, zeitlich 
verlaufenden psychischen Lebens bedingen, sowie 
zugleich auf die allgemeinen Gesetzmäfsigkeiten , welche den 
Verlauf der psychischen Entwicklung beherrschen. Es wird 
gezeigt, wie diese Entwicklung zur Bildung zweier wesentlich 
verschiedenen Arten von Begriffen führt, mit deren Hilfe ein- 
heitliche Erfahrung zustande kommt : der „Wahrnehmungs- 
begriffe" und der „empirischen'' Begriffe. Auf 
Begriffsbildungen der ersteren Art beruhen unsere Aussagen 
über die verschiedenen Arten von Bewufstseinsinhalten und 
deren Beziehungen; auf solchen der zweiten Art beruht unsere 
Überzeugung von der Existenz einer Welt der Dinge, die Unter- 
scheidung ^objektiver" Zusammenhänge von dem „subjektiven^ 
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Zusammenhang unserer Erlebnisse, sowie die Unterscheidung 
eigener und fremder Bewufstseinsthatsachen. 

Als notwendige Folge des Mechanismus der empirischen 
Begriffsbildung ergiebt sich die naiv-realistische Welt- 
ansicht. Weiter ergeben sich aus demselben Mechanismus 
einerseits die geometrischen Grundsätze, welche den objektiven 
Baum als euklidischen Raum charakterisieren, andererseits 
die Gesetze der Beharrlichkeit der Substanz und des 
Natuijaufes. 

Im Gebiete der subjektiven Thatsachen führt die Ent- 
wicklung auf Grund der gleichen Gesetze zur Entstehung der 
Begriffe der unbemerkten Bewufstseinsinhalte und 
der psychischen Dispositionen; ebenso zur Unter- 
scheidung von Wahrheit und Irrtum, zu den Phänomenen 
des Begehrens, Wo Ileus und willkürlichen Handelns, 
sowie zur Bildung der Wertbegriffe, welche ihrerseits die 
Entwicklung und Umbildung unserer Dispositionen zu Begehrungen 
und Handlungen beherrschen. 

Elsenhans, Dr. Theodor, Selbstbeobachtung und 
Experiment in der Psychologie, ihre Tragweite 
und ihre Grenzen. Freiburg i. Br., J. C. B. Mohr 1897. 
63 S. (Mk. 1.50.) 

Angesichts der thatsächlichen Erfolge der experimentellen 
Methode und ihres Anspruchs auf Alleingültigkeit im Gesamt- 
gebiete der Psychologie, dessen Anerkennung die psychologische 
Arbeit ohne Experiment überhaupt ausschliefsen würde, sucht 
die vorliegende Schrift eine Antwort auf folgende Fragen : Wie 
weit reicht die Leistungsfähigkeit der früheren Methode der 
blofsen Selbstbeobachtung im Gebiete der Psychologie? Sind 
die gegen dieselbe vorgebrachten Gründe ausschlaggebend? Und 
wenn dies zu bejahen ist, wie grofs ist die Tragweite des Ex- 
periments ? Fallen die Grenzen der experimentellen Psychologie 
mit denen der Psychologie (des Individuums) überhaupt zu- 
sammen oder nicht? Und welche psychischen Erscheinungen 
sind im letzteren Fall der experimentellen Bearbeitung unzu- 
gänglich? Nachdem zunächst die materialistische Verwerfung 
einer autonomen Psychologie der Selbstbeobachtung überhaupt 
zurückgewiesen ist, werden die Schwierigkeiten der Selbst- 
beobachtung und ihre Lösung, sowie ihre Ergänzung durch die 
Erinnerung besprochen. Die Möglichkeit einer solchen reinen 
Selbstbeobachtung als Voraussetzung einer jeden, auch einer 
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experimentellen Psychologie und die Bedingtheit jeder psychischen 
Erscheinung durch eine vorangehende innerliche Reihe ergeben 
bereits allgemeine Schranken der experimentellen Methode. 
Hierauf wird unter Geltendmachung zweier die Anwendbarkeit 
des Experiments im einzelnen beschränkender Umstände: der 
Kompliziertheit gewisser psychischer Vorgänge und der Un- 
vereinbarkeit mit dem Bewufstsein, Gegenstand eines Experiments 
zu sein — der Versuch gemacht, ein dem Experiment unzu- 
gängliches Gebiet der Psychologie abzugrenzen. 

Froehlich, Dr. J., Die Individualität vom allge- 
mein-menschlichen und ärztlichen Stand- 
punkt. Stuttgart, A. Zimmers Verlag (E. Mohrmann) 
1897. Mk. 6.-. 

Das vorliegende Buch ist der Ausdruck der Lebens- und 
Berufsphilosophie eines Arztes, in dem sich individuelle Lebens- 
und Berufsauffassung gegenseitig zu einem einheitlichen Ganzen 
durchdrungen haben. Diese Verbindung bedingt es, dafs der 
Idealismus des Verfassers doch überall von einem realen 
Wirklichkeitsempfinden gestützt und andererseits wiederum die 
Erscheinungswelt des Stoffes durch die einende Idee durch- 
geistigt wird. 

Es herrscht nur ein Gesetz im Reiche des Stoffes wie des 
Geistes, das Gesetz der Harmonie, das im Individuellen sich 
zum Selbstbewufstsein hindurchgerungen. Hierin ist auch das 
Sittengesetz begründet : Wie in der Einheit unseres Organismus, 
in dem wunderbaren In- und Durcheinanderwirken aller seiner 
Teile und Funktionen zum harmonischen Ganzen der Wahrspruch 
der Liebe „Einer für Alle, Alle für Einen** Leben und Gestalt 
gewonnen, so müssen wir auch dieses organische Gesetz auf 
unsere gesamte Lebensauffassung übertragen. Denn in jenem 
allein kann die Individualität, die ihre Wurzeln wie ihre 
Daseinsbedingungen im Ganzen hat, sich voll und harmonisch 
entfalten, ihre Eigenkräfte entwickeln und rückwirkend wieder 
den Zwecken des Ganzen dienstbar machen. 

Harmonie in der Welt der Erscheinungen aber ist Zweck- 
mäfsigkeit, welche besonders deutlich sich ausspricht in dem 
Grundgesetz individuellen Lebens, dafs — in den Grenzen der 
Individualitätskraft — jede äufsere Einwirkung im Organismus 
die Thätigkeiten zu ihrem Ausgleich oder Überausgleich wach- 
ruft. Hierin liegt das Rätsel des Lebens, hierin liegt allein 
die Möglichkeit alier organischen Entwicklung, jeden Fort- 
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Schrittes im Eörperiichen und Geistigen. Dieses Gesetz aber 
bietet uns in seinen zweckmäfsigen Äalserungen (z. B. Entr 
Zündung und Fieber) gegenüber den verschiedenartigen Ein- 
wirkungen der Aufsenwelt auch den Schlüssel von Krankheit 
und Heilung, welch letztere sich immer nur im Rahmen der 
natürlichen Regulation vollziehen kann, und bietet zugleich auch 
der Medizin die Grundlage und das untrüglichste Leitmotiv 
ihres Handelns, das sie allein auch zur Kunst und Wissenschaft 
erheben und ihr überall fruchtbare Anregung bringen wird. 

So erscheinen überall in dem Buche medizinische Gesetze 
und geistige und sittliche Fragen zu einem innigen organischen 
Ganzen verwebt. 

Müller, Budolf, Naturwissenschaftliche Seelen- 
forschung. I. das Veränderungsgesetz. Leipzig 1 897 . 
Arwed Strauch. (VIH, 168 S.) 

Die oft behauptete Unvereinbarlichkeit der Psychologie mit 
der Naturwissenschaft ist nur eine Folge des rein subjektiven, 
aber gänzlich unfruchtbaren Standpunktes, den die Psychologen 
aller Richtungen bei ihren Forschungen durchwegs einnehmen 
und mit unbegreiflicher Zähigkeit festhalten. Auch in der Psycho- 
logie ist die objektive Auffassung des psychischen Geschehens, 
nämlich jener Vorgänge, welche das Entstehen psychischer Er- 
scheinungen mit Notwendigkeit und Allgemeingiltigkeit zur Folge 
haben, nicht nur möglich, sondern geradezu unerläfsliche Be- 
dingung einer erfolgreichen Forschung. Insbesondere fordern 
die hypnotischen und die sogen, occulten Erscheinungen zur 
objektiven Untersuchung geradezu ostentativ auf. Somit bietet 
sich die Aussicht auf eine objektive, also naturwissenschaftliche 
Psychologie. 

Das Naturgeschehen vollzieht sich allüberall mit strenger 
Notwendigkeit und Allgemeingiltigkeit nach erkennbaren, er- 
forschbaren Gesetzen. Die Aufdeckung der bei jeder einzelnen 
Naturerscheinung beteiligten Kraftformen, der Gesetze ihrer 
Wirkungsart und Umformung ist Aufgabe der Naturforschung. 
Auch die Entstehung und der Verlauf der psychischen Er- 
scheinungen und jener mit ihnen unzertrennlichen körperUchen 
Zustände, die wir als Bewufstseinszustände bezeichnen, unterliegt 
derselben objektiv untersuchbaren, also auch kausal erklärbaren 
Gesetzmäfsigkeit. Der Prozefs der Bewufstwerdung (und Willens- 
handlung) ist daher ebenfalls ein objektiver, er ist nur für 
mein eigenes Ich subjektiv, für jedes andere Ich ist er uns 
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objektiv. Und wie dem Naturforscher das Fortbestehen von 
Kraft bei fortdauernder Umwandlung der Formen ihrer 6e- 
thätigung den einzigen Ausgangspunkt ftlr die kausale Unter- 
suchung aller objektiven Erscheinungen bildet, so bedarf auch 
der Seelenforscher keines anderen Ausgangspunktes; er labt 
daher insbesondere die Metaphysik nicht mehr oder weniger 
unberührt wie jener. 

Den Wegweiser für alle und jede Naturforschung bildet 
das Yeränderungsgesetz. Da sich aber die naturwissenschaftliche 
Seelenforschung viel mehr als die sonstige objektive Forschung 
einer besonderen Rigorosität in der Auffassung aller Natur- 
erscheinungen befleifsen mufs, so ist auch eine genaue Fest- 
stellung und Fassung dieses Gesetzes dringend erforderlich. In 
der Aufserachtlassung der erwähnten rigorosen Auffassung liegt 
der Grund zur Fehlerhaftigkeit der bisherigen Formulierungen 
desselben, in dieser Mangelhaftigkeit besteht auch einer der 
gröfsten Denkfehler Sghopenhaüebs , daher auch seine fehler- 
hafte Formulierung des Satzes vom Grunde. Die Anwendung 
des in seine richtige Formel gebrachten Yeränderungsgesetzes 
auf die psychischen Erscheinungen läfst sofort erkennen, dafs 
„Seele" und „Bewufstsein" zweierlei voneinander ganz und gar 
verschiedene B^riffe involvieren. 

Die objektive Auffassung der psychischen Erscheinungen 
erfordert zur Erforschung derselben eine entsprechende Methode. 
Die am meisten erspriefsliche , die eine objektive Untersuchung 
des psychischen Geschehens eigentlich erst ermöglichende Methode 
ist die hypnotische Inschaumethode^ vom Verfasser daher auch 
die objektive Methode genannt. Dieselbe verspricht zu einer 
vollkommen befriedigenden kausalen Erklärung der psychischen 
Erscheinungen zu führen. Näheres hierüber wird der II. Band 
bringen. 

Stock, Dr. Otto, Privatdozent der Philosophie an der Uni- 
versität Greifswald: Lebenszweck und Lebens- 
auffassung. Greifswald 1897, Julius Abel. 177 S. 
8«. Mk. 350. 

Der erste Teil der Schrift beschäftigt sich mit dem Gegen- 
stand und der Methode der Ethik als Wissenschaft. Er bestimmt 
als das Seiende, mit dem allein es die Ethik als Wissenschaft 
zu thun hat , die sittliche Wertunterscheidung, d. i. die Höher- 
oder Minderwertung menschlichen Handelns und WoUens. Wie 
die kritische Erkenntnistheorie die in den Erkenntnisurteilen 
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aasgesagte AllgemeiDheit und Notwendigkeit aas dem Wesen 
des Bewafstseins begreift, so hat die kritische Ethik die be- 
sondere Aafgabe, die in den sittlichen Urteilen sich aas- 
sprechende Gesetzmäfsigkeit darch Kritik des Bewafstseins in 
Bezag aaf die aas seinem Wesen fliefsende Wertschätzang oder 
Zwecksetzang zu erklären and zu begründen. — Nachdem in 
dieser methodischen Untersuchung die ethischen Grundbegriffe 
festgestellt sind, kennzeichnet die Bewufstseinsanalyse des zweiten 
Teils jenen „absoluten", d. h. überindividuellen Lebenszweck, 
aus dem das Gesetz der sittlichen Wertunterscheidung und damit, 
ohne weiteres das Sittengesetz folgt , als einen rein geistigen. 
Der Begriff der sittlichen Gemeinschaft^ der aus dem absoluten 
Zweck abgeleitet wird, charakterisiert den Gegenstand zu den 
sozialethischen und sozialistischen Theorieen, die die Gemein- 
schaft als Selbstzweck in Anspruch nehmen. Der dritte Teil 
führt vom objektiv Sittlichen zur subjektiven Sittlichkeit, vom 
Lebenszweck zur Lebensauffassung, versucht das Verhältnis von 
Objektivität zur Subjektivität im sittlichen Urteil nach Seiten 
des Urteilenden wie des Beurteilten zu bestimmen. Er liefert 
damit den Mafsstab für die Würdigung des modernen Indi- 
vidualismus, seiner Irrtümer wie seines berechtigten Grund- 
gedankens. Den Schlufs bildet eine Darlegung der Haupt- 
erscheinungsformen des Sittlichen, deren notwendige Stufenfolge 
mitsamt ihrer Widerspiegelung im theoretischen Gedankenaus- 
druck aus dem Wesen der unendlichen sittlichen Aufgabe be- 
griffen wird. 
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YI 5, S. 554. E. B. Talbot. 
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Der zweite Teil der Artikelserie des Herrn Privatdozenten 
Dr. K. Willy (Zürich), betitelt: „Die Krisis in der Ps7chologie^, wird 
wegen Raammangels nicht mehr in der Vierteljahrsschrift , sondern 
▼ereinigt mit dem bisher erschienenen ersten Teil als selbständige 
Pnblikation im Verlag von 0. R. Reisland — Leipzig — erscheinen. 



Auf die von der Redaktion der Vierteljahrsschrift gestellte 
Preisaufgabe (s. Jahrg. XXI, S. 145) sind vier Lösungen rechtzeitig 
eingelaufen mit dem bez. Motto: 

1. nAlles Fandament ehrt man, darf aber das Recht nicht aufgeben, 
wieder einmal von Yorn zu gründen.'' (Goethe.) 

2. In Lebensflaten, im Thatensturm 
Wall ich auf und ab, 

Wehe hin und her! 

Geburt und Grab, 

Ein ewiges Meer, 

Ein wechselnd Weben, 

Ein glühend Leben, 

So schaff ich am sausenden Webstuhl der Zeit, 

Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid. 

8. Was kann der Mensch im Leben mehr gewinnen. 
Als dafs sich Gott-Natur ihm offenbare, 
Wie sie das Feste läfst zu Geist verrinnen. 
Wie sie das Geisterzeugte fest bewahre? 



4. Corporibns caesis 
Natura res agit. 



(Lucretius.) 



Die Philosophische Gesellschaft an der Universität zu Wien hat 
ihren zehnten Bericht versendet für das Jahr 1896/97 mit einem 
Rückblick über die abgelaufenen ersten zehn Vereinq'ahre. 
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Berichtigungen. 



Folgende in der Vierteljahrsschrift Jahrg. XXI, Heft 4 stehen 
gebliebene Druckfehler bitten wir zu berichtigen. 

S. 528, Z. 20 y. o. : Widerlegungen, statt: Wiederholungen. 
S. 542, Z. 8 y. u.: seine, statt: für; Z. 5 y. u.: kein, statt: ein; 
Z. 3 Y. u.: beider Seiten, statt: bei der Seite. 



Neuerschienene Werke der philosophischen 

Litteratur 

bis zum 15. Nov. eingegr&ngen bei der Redaktion der 

Tierteljahrsschrift für wissenschaftliehe Philosophie. 
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Zum 100. Greburtstage Auguste Gomte's. 



Von P« Barth, Leipzig. 



Inhalt. 



Comte's innerstes Wesen ist ein lebhaftes Gefühl fflr die sozialen Beziehungen; 
dieses teils Anlage, teils von Saint-Simon geweckt. G. knüpfte die Soziologie an die 
Biol<^ie an. Trotzdem ist er nicht Naturalist. Seine Teleologie. Seine zweite Phase 
Fortbildung der ersten. Einflufs des Gefühls: 1) auf die Bestimmung der Handlungen 
des Kultus , 2) auf C.'s Gedankenverbindung. — Seine Nachfolger. Seine Bedeutung fSr 
die Geschichte und die Nationalökonomie. Seine Persönlichkeit. 



Der 19. Januar 1898 ist der hundertste Geburtstag Adg. 
Comtess. Damit ist freilich noch nicht ein ganzes, sondern etwa 
ein halbes Jahrhundert seines Wirkens und Nachwirkens vollendet. 
Aber selbst dieser Zeitraum ist lang genug, um ihn dem Ruck- 
blickenden in eine gewisse Ferne zu rücken , in der das Her- 
vorragende, Wesentliche seines Wirkens sich vom Unwesent- 
lichen abhebt, lang genug auch, um an dem ersteren die Er- 
probung durch die Zeit sich vollziehen zu lassen. 

In Comtess Persönlichkeit ist der Grundzug ein starkes 
Gefühlsleben, und zwar zieht es seine Nahrung gar nicht aus 
den Schönheiten der Natur oder der Kunst, sondern aus der 
Betrachtung der Beziehungen des Menschen zum Menschen. 
Die Wissenschaft ist ihm nur Organ und Mittel zum Zwecke 
dieser Beziehungen. — Diese Richtung des Gefühlslebens ist zum 
Teil Anlage, zum Teil Ergebnis einer von aufsen gekommenen 
Einwirkung. In früher Jugend, 19 Jahre alt, trat er in Ver- 
kehr mit Saint-Simon. Dieser Mann, als Pair von Frankreich, 

Vierte^ahrsschrift f. Wissenschaft]. Philosophie. XXII. 2. 12 
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als Verwandter des französischen Königshauses geboren, war 
von Anfang an nicht auf das Denken, sondern auf das Thun 
gerichtet. In Amerika hatte er an dem Befreiungskampfe der 
Amerikaner teilgenommen, auch ein Unternehmen versucht, 
durch das eine der Landengen von Panama durchstochen 
werden sollte, in Spanien wollte er Madrid zum Seehafen 
machen, alles im Interesse der Menschheit^). Nach einem 
„experimentalen^ Leben, in dem er die Höhen und die Tiefen, 
wohl auch die Niedrigkeiten der Gesellschaft kennen gelernt 
hatte, bettelarm geworden, hatte er damals, als Cohte ihn fand, 
seit etwa 15 Jahren nur den einen Gedanken: die Politik als 
Naturwissenschaft zu begründen und so das Wohl der Gesell- 
schaft und aller ihrer Mitglieder auf eine ebenso feste Grund- 
lage zu stellen, wie sie etwa die Mechanik der Technik ge- 
währte. Saint-Simon gehörte zu den Menschen, die — wenn 
der Ausdruck gestattet ist — von ihrer Idee besessen sind. 
Auch für ihn war alles nur Mittel zum höchsten Zwecke, dem 
allgemeinen Wohl. „Die wesentliche Beschäftigung der Philo- 
sophen besteht darin, das für ihre £poche beste System sozialer 
Organisation zu ersinnen und die Regierten sowohl als die 
Regierenden zu dessen Annahme zu bestimmen^)." Wie für 
Bagon, den er von allen Denkern der Vergangenheit am höchsten 
schätzt, den er unter seinen Vorgängern nennt ^), den er neben 
Newton und Locke als „wissenschaftlichen Rolofs*' rühmt*), 
neben Luther und Descartes als Lenker der allgemeinen 
Wissenschaft preist ^), aus dessen Nova Atlantis er die Anregung 
zu seiner „Kammer der Erfindung" geschöpft hat, so ist 
auch ihm das wahre Ziel der Wissenschaft der Nutzen für das 
Leben. Wo und wie er auch von einer „Reorganisation der 



*) Vgl. G. Weill, Saint-Simon et son oeuvre. Paris 1894, 
Anfang. 

^) Vol. 39, S. 51/52. Die Citate aus Saint-Simon beziehen sich 
auf Oeuvres de Saint-Simon et d^Enfantm. Paris 1865- 1878. 

8) Vol. 37, 169. 

*) Vol. 40, S. 58. 

») Vol. 17, S. 79. 
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Wissenschaft" spricht, immer soll sie blofs dem Glücke der 
Menschheit im edleren Sinne dienen. 

AHes, was Saint-Simon bis dahin an festen Ansichten er- 
worben hatte, ging auf Comte über^). Auch sein Lebens- 
interesse war entschieden. Es mufste die menschliche Gesell- 
schaft sein, und zwar ihre Reform auf Grund ihrer Erkenntnis. 

Saint- Simon unterscheidet bereits, an Tdrgot anknöpfend, 
die positive von der theologischen und der metaphysischen 
Epoche der Wissenschaft. Seine „Politik" — so nennt er die 
Wissenschaft der Gesellschaft — soll vor allem positiv sein, 
d. h. auf beobachteten Thatsachen ruhen. Aber es gelang ihm 
nicht, sie an eine der schon bestehenden „positiven" Wissen- 
schaften enger anzuknüpfen, weil er den Begriff verfehlte, 
durch den dies allein möglich war, den des Organismus. Wenn 
Plato die menschliche Gesellschaft der Einzelseele verglich, so 
meinte er ausschliefslich die Seele des Menschen ; wenn Hobbes 
und Rousseau vom Staate als einem Körper sprachen, so 
dachten sie nur an den menschlichen Körper. Und beiden 
diente dieser Vergleich wesentlich zur Stütze einer Forderung^ 
nämlich der, dafs der Einzelne dem Gemeinwesen gegenüber 
ebensowenig Recht habe, ebenso unselbständig sei, wie das 
Güed gegenüber dem Gesamtkörper. Weiter ist auch Saint- 
SiHON nicht gekommen. Er verneint ausdrücklich, dafs die 
Gesellschaft eine blolse agglomeration sei, er spricht viel vom 
organisme social, auch vom corps social, ausdrückliche theoretische 
Folgerungen aber zieht er gerade daraus noch weniger als Hobbes 
und Rousseau; da er sogar von der Gesellschaft als einer 
„machine organisee" redet ^) — mit einer gewissen contradlctio 
in adjecto, die ihm als solche nicht auffällt — , so scheint ihm 



^) H. Wäntig(A. Comte und seine Bedeutung für die Entwicklung 
der Sozial Wissenschaft, Leipzig 1894) ist der entgegengesetzten An- 
sicht, dafs nur von Comte Gedanken auf Saint-Simon übergegangen 
seien. Doch beruht diese Ansicht lediglich auf ungenügender Kennt- 
nis oder Vergleichung Saint-Simons. Vgl. P. Barth, Die Philosophie 
der Geschichte als Soziologie 1, Leipzig 1897, S. 56 f. Alle hier 
nicht belegten Einzelheiten über Comte sind dort durch Citate gestutzt. 

2) Vol. 39, 177. 

12* 
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der Begriff des Organismus noch weniger klar als jenen beiden 
gewesen zu sein. 

Anders Comte. Er kannte die „hierarchie animale** oder 
„zootaxie^ und wufste, dafs „Organismus^ nicht identisch ist mit 
„menschlichem Organismus^. Er erkannte, dafs hier das 
Gelenk war, welches die Wissenschaft der Gesellschaft mit der- 
jenigen der organischen Welt verbinden könnte* Gab es im 
Reiche der tierischen Organismen eine hierarchie, eine serie, 
so mufste es auch im Reiche der menschlichen Gesellschaften 
eine solche Reihe geben. Er gewann oder bestätigte dadurch 
mit einem Schlage zwei wichtige Einsichten: 1) dafs die Ge- 
sellschaften der Vergangenheit für ihre Zwecke, die sie verr 
folgten, wohl ebenso vollkommen waren, wie die gegenwärtigen 
Gesellschaften für ihre gegenwärtigen Zwecke; geradeso, wie 
ein niederes Tier für seine Zwecke nicht minder vollkommen 
ist, als ein höheres für seine höheren Zwecke, — 2) dafs die 
Biologie, die Gesamtwissenschafl des tierischen Organismus, der 
Soziologie zur Hilfe, zur Grundlage dienen könne. 

Die erste dieser Einsichten war schon auf anderem Wege 
erworben. Schon Saint- Simon stand den Gesellschaften der 
Vergangenheit objektiv gegenüber, er verachtete das Mittelalter nicht 
mehr, wie es Condorcet, der Prophet des menschlichen Fort- 
schrittes, gethan hatte. Das Erlebnis, das hier zu Grunde lag, 
aus dem seine von der Theorie bestätigte Meinung entsprang, 
war wohl eine grofse Enttäuschung über die Wirkungen der 
Revolution, die fortwährend neue Verfassungen erzeugt, aber 
schliefslich den Zustand der Gesellschaft nicht von Grund aus 
umgestaltet hatte. Wenn das Neue so unvollkommen war, 
hatte man dann ein Recht, die Vergangenheit zu verachten, zumal 
die ferne, deren Übel nicht so offenkundig wie die der nächsten 
Vergangenheit, des alten Regiments, vor Augen lagen? 

Die zweite Einsicht aber, von den Diensten der Biologie 
für die Soziologie, fand von anderer Seite her eine Stütze. 
Über das Verhältnis des Allgemeinen zum Besonderen hatte 
schon Aristoteles eine bestimmte Lehre aufgestellt: Das Allge- 
meine ist in der Natur das Frühere, das bestimmte Einzelding 
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das Spätere; im menschlichen Wissen aber kehrt sich das Ver- 
hältnis um. Danach hätte Aristoteles eine doppelle Rang- 
ordnung der Wissenschaft festsetzen können: eine den Dingen 
angemessene, also sachhche, logische und eine ihrer Entstehung 
im menschlichen Geiste entsprechende, die der ersteren ent- 
gegengesetzt gewesen wäre. Er hat dies nicht gethan. Erst Baoon 
hat eine bestimmte Einteilung der Wissenschaften gegeben, und in 
seinem „globus intellectualis^, den sie zusammen bei ihm aus* 
machen, steckt schon der Begriff eines notwendigen Ganzen. 
D^Alembert hat im Prospekt der „Encyklopädie** den Bacon- 
schen Versuch wesenthch wiederholt. Erst Comtb hat das 
logische Verhältnis, die Abhängigkeit der Wissenschaften von 
einander ins Auge gefafst^). Er findet, dab die allgemeinere 
immer die Vorbedingung für die speziellere ist, die Mathematik 
für die Astronomie, diese für die Physik, die Physik für die 
Chemie, die Chemie für die Biologie, diese endlich für die 
Wissenschaft, die noch übrig sei, die Soziologie. 

Dies ist die „Hierarchie^ der Wissenschaften nach ab- 
nehmender Allgemeinheit und wachsender Komplikation ihrer 
Objekte. Nach Aristoteles wäre nun ihre zeitliche Folge 
gerade die entgegengesetzte, nach Comte ist sie die gleiche. 
Äufserlich geht diese Lehre in seinen Werken der Auffassung 
der Gesellschaft als Organismus voran, als ihre Begründung. 
In Wirklichkeit war ihm diese Auffassung wohl aus folgerichtiger 
Fortfuhrung des von Hobbes und Rousseau gebrauchten Gleich- 
nisses gekommen. Die Lehre von der Hierarchie wurde ihm 
nur eine neue Stütze, eine Bestätigung der Notwendigkeit einer 
biologischen Grundlegung für die Soziologie, zugleich auch der 
Beweis, dafs eben in seiner Gegenwart die Zeit der Soziologie 
gekommen war. 

Von einem Gebiete auf das andere Begriffe und Gesetze 



^) Nach W. DiLTHKY, Einleitung in die Geisteswissenschaften, 
Leipzig 1883, S. 28 „beabsichtigte schon Comenics in seiner 'Fan- 
Sophia' aus dem Verhältnisse der inneren Abhängigkeit der Wahr- 
heiten voneinander die Stufenfolge, in welcher sie im Unterricht 
auftreten müssen, abzuleiten". 
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ZU übertragen, ist nur möglich, wenn das zweite dem ersten 
ähnlich ist. Aber diese Voraussetzung trifft nach Comte hier 
zu, es giebt nach ihm eine Analogie zwischen den Gesetzen 
der verschiedenen Gebiete der Wirklichkeit^), die desto gröfser 
ist, je näher sie in der „Hierarchie" stehen. Und er findet 
nun eine ganze Reihe von Begriffen, die nicht blols für den 
tierischen Organismus, sondern auch für den gesellschaftlichen 
gelten. Zunächst zeigen beide den Consensus, d. h. das Auf- 
einanderwirken und die gegenseitige Abhängigkeit der Teile, 
wofür es oft auch solidarite heifst, ferner die harmonie, d. h. 
das Zusammenwirken verschiedener Teile zu einem Zwecke^). 
Und zwar ist beiderseits das Zusammenwirken desto inniger, je 
höher der Organismus entwickelt ist. Denn beiden Gebieten 
gemeinsam ist auch ein Gesetz der Entwicklung^). Es giebt eine 
Serie biologique oder hierarchie animale, oder zootaxie, ebenso 
aber degres de Techelle sociale oder degres de sociabilite, d. h. 
verschiedene Stufen in dem Prozefs des Werdens der künftigen 
einen menschlichen Gesellschaft. 

Die Rangordnung in der serie biologique wird bestimmt 
durch den Grad des Einflusses, den das Nervensystem auf den 
ganzen Körper des Tieres ausübt; die Rangordnung einer 
Gesellschaft durch ihren leitenden Teil, der dem tierischen 
Nervensystem entspricht, d. h. durch die Macht der in ihr die 
gesamte Weltanschauung und die sittlichen oder politischen 
Ideen vertretenden Menschen. Diese Macht wird am höchsten 
sein, wenn die Vertreter der Ideen sich reinlich von den übrigen 
Mitgliedern der Gesellschaft abtrennen. Wie das Nervensystem 
dann am höchsten entwickelt ist, wenn seine Gewebe ein von 
den übrigen Organen deutlich unterscheidbares Geflecht büden, 
so scheint ihm die Macht der Ideen dann am gröfsten, wenn 
ihre Vertreter innerhalb der Gesellschaft einen von den anderen 



1) Vol. IV, S. 136; vol. VI, 729. Diese Citate beziehen sich auf 
Comtb's Cours de philosophie positive, 3^. ^d. Paris 1869. 

«) IV, 242-243. 

^) Freilich ist die biologische „^volution^ der Organismen bei 
0. nur begrifflich, nicht genetisch. Vgl. III, 390 ff. 
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Standen deutlich sich abhebenden Stand ausmachen, insbesondere, 
wenn sie von dem äufserlich regierenden Stande getrennt sind, 
also die von Comte unaufhörlich gerühmte „Trennung der 
Gewalten^ eintritt. Wenigstens hätte Comte für die Trennung 
der Gewalten diese biologische Begründung geben können. Er 
liat eine solche meines Wissens nicht gegeben, sondern nur 
eine psychologische Erklärung. Er meint, das abstrakte, wissen- 
schaftliche Denken und die richtige, für das Handeln not- 
wendige Schätzung der Einzelheiten seien nicht in demselben 
Menschen vereinigt. Die zweierlei Geister seien also in zweierlei 
Körperschaften einzuteilen und müfsten sich gegenseitig er- 
gänzen. Auch Saint-Simon hatte eine psychologische Erklärung 
der Trennung der Gewalten gefunden. Er meinte, dafs die 
geistliche Gewalt der apriorischen, die weltliche der aposterio- 
rischen Methode des Denkens entspreche^). Beide Begründungen 
sind wohl nachträglich ersonnen, die erste Ursache der Schätzung 
der geistlichen Gewalt und ihrer Selbständigkeit war sicherlich 
die romantische Schwärmerei für das Mittelaller, die am Anfange 
des Jahrhunderts alle Westeuropäer ergriffen, bei den beiden 
Philosophen aber sich zur unbefangenen Würdigung seines 
gesellschafthchen und geistigen Lebens geläutert hatte. 

Aber abgesehen von der Unterlassung biologischer Begründung 
der „Trennung der Gewalten" ist doch eben, wie aufgezählt, 
manches für Beurteilung der Gesellschaft aus der Biologie ent- 
nommen, und darum ist Comte in den Ruf eines Naturalisten 
gekommen^). Er selbst gab dazu noch Anlafs, indem er sein 
ganzes System philosophie naturelle und die Soziologie eine 
brauche complementaire davon nannte. Aber die Bezeichnung 
„Naturalismus" wäre nur dann gerechtfertigt, wenn er das 
ganze Leben der Gesellschaft aus solchen Trieben und Thätig- 



1) Vol. 40, S. 247—249. 

2) So z. B. bezeichnet er für Dilthey den Typus der natura- 
listischen Auffassung der Gesellschaft. Ebenso für H. Rickert, Die 
Grenzen der naturwissenschaftlichen ßegriffsbildung I, S. 18, Frei- 
burg i. ßr. und Leipzig 1896. — Nur Spencers System kann man 
Naturalismus nennen, wenn damit die Nivellierung des Geistes mit 
der Natur bezeichnet werden soll. 
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keiteu ableitete, die auch im Tierreiche vorkomiDen , wenn im 
Menschen nichts spezifisch Neues, nichts qualilativ, sondern 
nur graduell Verschiedenes hinzukäme. Davon ist Comte jedoch 
sehr weit entfernt. 

Nur der Anfang der Gesellschaft, nämlich die Familie, 
läTst sich aus der „Natur" des Menschen erkennen, also 
deduzieren. Diese Deduktion tritt hier an die Stelle der In- 
duktion, die für die Urzeit, den Ursprung der Gesellschaft un- 
möglich ist. Das Weib ist an Sympathie dem Manne überlegen, 
steht ihm aber an Fähigkeit zu geistiger Arbeit und zur Regierung 
nach, darum mufs es sich ihm unterordnen^). Das Kind aber 
ist seiner allgemeinen Hilflosigkeit wegen den Eltern unter- 
worfen. Auf diesen beiden Verhältnissen der Unterordnung 
beruht die Verfassung der Familie und schlielshch auch der 
ursprunglichsten Gesellschaft, die nach Comte nichts als eine 
Anhäufung von Familien ist. Aber schon das Leben der nächst- 
folgenden und noch mehr dasjenige der späteren Generationen 
der Gesellschaft ist für die Deduktion aus der Natur ihrer 
Elemente unerreichbar. Ott wiederholt Comte, dafs der EinDufs 
einer Generation auf die folgende nichts aus der Physiologie zu 
deduzieren ist^), dafs er das ist, was der menschlichen Gesell- 
schaft als Specificum angehört und sie auszeichnet^). Das ist 
freilich in strengster Allgemeinheit unrichtig. Dafs es einen 
solchen Einflufs geben mufs, wäre sehr wohl biologisch zu 
deduzieren. Denn der physische Organismus erbt von seinen 
Eltern nicht blofs physische, sondern auch geistige Dispositionen, 
sogar einen geistigen Besitz, gewisse fest eingeübte Bewegungs- 
vorstellungen , die . man. Instinkte . nennt. Und so mufs nach 
Comtess Analogie auch der soziale Organismus von seinem Er- 
zeuger, also wohl von der vergangenen Generation, einen 
geistigen Besitz, darunter eine allgemeine Weltanschauung erben. 
Aber in der Natur, in der Tierwelt, bleibt dieser geistige Besitz 
durch alle Jahrtausende unverändert. Die Tiergesellschaften 

1) Vol. IV, 406-408. ^) I, 74; IV, 345/346; VI, 606, 713. 

') Vgl. auch Systeme de politique positive, Paris 1851, vol. I, 
p. XXXIV. 
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haben darum nach Comte nur Statik, nicht Dynamik. In der 
menschlichen Gesellschaft hingegen findet eine doppelte Ver- 
änderung statt: Erstens eine fortschreitende Erweiterung des 
Gesichtskreises der Menschheit. „Die Menschheit ist ein Mensch, 
der ewig lebt und fortwährend lernt," sagt Comte mit Pascal. 
Zweitens eine innere Umwandlung, die vom theologischen durch 
das metaphysische in das positive Stadium überfuhrt. Beide 
Änderungen aber, die Erweiterung ebenso wie die Umwandlung, 
sind nicht natürhche, sondern geistige Thatsachen. Und be- 
sonders die Umwandlung, das ^^Geselz" der drei Stadien, ist ja 
nach Comte das Gesetz der „sozialen Dynamik", der Geschichte. 
Auch hier hätte Comte eine biologische Begründung kon- 
struieren können. Seine Voraussetzungen gaben sie ihm 
eigentlich an die Hand. Er konnte den Forlschritt zum 
Pesitivismus aus der fortschreitenden Entwicklung der Stirn- 
region des Gehirns ableiten, die nach ihm wirklich stattfindet^). 
Zunehmender Positivismus ist zunehmende Abstraktion, Aus- 
scheidung aller Elemente, die nicht dem beobachteten Thatbestande 
angehören ; und die Abstraktion findet nach Comte im Stirnhirn 
statt. Der Posilivismus wäre also auf dessen Wachstum zurück- 
geführt. Hätte er weiter für dieses Wachstum einen biologischen 
Grund gefunden oder, was ja sehr leicht wäre, eine Tendenz 
zum Wachstum der vordersten Teile des Gehirnes in der auf- 
steigenden Reihe der tierischen Typen festgestellt, so wäre das 
Gesetz der drei Stadien als biologisches „Gesetz" dargestellt. Er 
hat diese Darstellung verschmäht. Freilich hat er auch keinen 
psychologischen Grund des Gesetzes angegeben, er hat nicht 
versucht, es auf ein allgemeines geistiges Prinzip zurück- 
zuführen. Aber es bekundet doch seinen Glauben an die 
influences spirituelles, von denen er oft spricht^), es zeigt ihm 
die Herrschaft des Geistes über die Gesellschaft, die einer 
seiner fundamentalen Sätze immer wieder verkündet. 



^) Wenigstens zeigt sich nach C. in der Entwicklung der mensch- 
lichen Grattang wie des Einzelnen wachsende Macht des Stirnhims, 
Abnahme der Ubeimacht der hinteren Teile des Gehirns (Y, 85). 

8) z. B. V, 61/62. 
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(Jnd aus dieser geistigen Thatsache hat er sich nun 
bemüht, die Art und Weise des Lebens der Gesellschaft ab- 
zuleiten. Die HaupUhäügkeit eines Volkes, seine ständische 
Gliederung, seine Wirtschaft, seine ästhetische Bildung, alles 
dieses geht ihm hervor aus seiner Weltanschauung. Er wendet 
sich ausdrücklich gegen „die ungeheuere und beinahe aus- 
schliefsUche Befangenheit in zeillichen (d. h. weltlichen, mate- 
riellen) Gesichtspunkten bezüglich aller menschhchen Begeben- 
heiten, die eines der Hauptmerkmale der Philosophie des 
revolutionären Zeitalters ** ist^). Und er ist z. B. sich sehr 
bewufst, dafs er den Ackerbau, „diese grofse materielle Um- 
wälzung^, von der entscheidenden Einwirkung der geistigen 
Einflüsse herleitet, „die von den rein materiellen Ursachen doch 
wesentlich verschieden und unabhängig sind, während man die 
Gewohnheit hat, diesen letzteren ausschliefslich jenen grofsen 
Fortschritt zuzuschreiben" ^). 

Bis zum Ausgange des Mittelalters hat er den Beweis der 
alles gestaltenden Kraft der Weltanschauung durchgeführt. Für 
die Neuzeit, die Epoche der Metaphysik, nimmt er eine gewisse 
Vorherrschaft der Industrie über das geistige Leben an, in Zukunft 
erst werden wieder die Ideen das ganze Leben durchdringen und 
sich unterwerfen. Eine solche Konstruktion der Geschichte 
darf man nicht naturalistisch oder materialistisch nennen. 

Aufser dieser Geschichtskonstruktion ist aber auch ein 
zweites Element bei Comte durchaus nicht naturalistisch, nämlich 
seine überall hervortretende Teleologie. Das Ziel alles Lebens, 
ja sogar alles Seins ist ihm ja die eine, alle Menschen ver- 
einigende Gesellschaft, die „Menschheit". Biologisch ist dieses 
Ziel nicht begründet. Ein Gesetz etwa einer immer um- 
fassenderen Integration hat er für die Biologie nicht aufgestellt. 
Die gesellschaftliche Integration ist Comtess Glaube, geschöpft viel- 
leicht aus der Betrachtung der Geschichte, aber nicht aus der 
Natur, die für Spencer Tendenzen zur Integration, für manche 
andere aber entgegengesetzte zeigt, so dafs z. B. K. Rodbertus, 



') Vol. V, 66. 3) Vol. V, 62. 
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ein nationalökonomischer Forscher von philosophischem Blicke, 
der Natur als Trennuugsprozefs die Geschichte als Vereinigungs- 
prozefs entgegenstellt. Und zwar ist diese Teleologie bewufster 
und unbewufster Weise als erklärendes Moment verwendet 
worden. So ist z. B. in ihr besonders das grofse politische Prinzip 
begründet , das er nie müde wird zu rühmen, die Trennung 
der Gewalten, Eine geistliche Gewalt vereinigt mehr Menschen 
als eine physische, das christliche Priestertura umfafste noch 
mehr Menschen, als die römische Herrschaft umfafst hatte» 
Darum mufste es neben der weltlichen Macht und von ihr unab- 
hängig entstehen. Aufserdem sollte es eine Vorstufe und ein 
Vorbild für die geistige Gewalt des Positivismus sein, die einst 
die ganze Menschheit vereinen wird ^). 

Die Teleologie ist auch ein zweites ordnendes Prinzip für 
die Einheit der Wissenschaft. Es giebt zwar schon eine ge- 
wisse Einheit der Wissenschaft (unite intellectuelle) , da in 
ihrem Objekte, in der Welt, eine gewisse Einheit herrscht, die 
besonderen Gesetze der verschiedenen Gebiete der Wirklichkeit 
„konvergieren". Eine zweite, wichtigere Einheit aber wird erst 
zu schaffen sein, indem alle Objekte der W'issenschaft noch 
einmal im soziologischen Geiste, d. h. mit Rücksicht auf das 
Wohl der Menschheit zu bearbeiten sind^). Er erklärt, von 
dieser Bearbeitung, da sein Leben für mehr nicht ausreiche, 
nur noch die der Mathematik und der Politik geben zu wollen. 
Die Bearbeitung der Mathematik ist seine Philosophie der 
Mathematik, das letzte Buch, das er geschrieben hat^). Die 
Politik im Geiste der wahren Uni versah tat aber liegt in seinem 
Systeme de politique positive vor. Und in diesem ist ihm 
überhaupt die soziologische Einheit der Wissenschaften die 
einzige^), die natürliche Einheit existiert für ihn nicht mehr» 



1) Vol. V, 95, 229, 267. 

2) Vgl. S. 26—27 meines oben genannten Buches. 

3) Vgl. darüber J. St. Mill, Comtb und der Positivismus, deutsch 
von E. GoMPERz, Leipzig 1874, S. 134 ff. 

♦) Vgl. den Discours pr^liminaire des Systeme de politique 
positive, deutsch unter dem Titel: Der Positivismus in seinem Wesen 
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So steht für Gomte immer das Wünschenswerte, das Ziel 
des Willens, fest und bestimmt zum grofsen Teile seine Ge- 
danken schon in seiner ersten^ „objektiven" Periode. Ganz und 
gar dem Willen aber dient er in seiner zweiten, „subjektiven '^ 
Periode, deren Hauptwerk die „politique positive" ist. Auf die 
„Organisation de Tesprit" will er darin die „Organisation du 
sentiment" folgen lassen. Aber die Gefühle sind ihm nicht 
Selbstzweck, sondern sie sollen auf den Willen wirken, ent- 
weder direkt oder durch Vermittlung von Vorstellungen. 

Gomte scheint zu meinen, dafs aus den Gefühlen Vor- 
stellungen hervorgehen können, denn er will im zweiten Teile 
seines Lebens den Geist durch das Herz erleuchten ^), nachdem 
er im ersten Teile das Herz durch den Geist entwickelt habe. 
Und er stimmt dem Worte Vauvenargues* bei: Les grandes 
pensees viennent du coeur. 

Aber Gefühle können keine Vorstellungen erzeugen, sie 
können nur zweierlei: 1. unsere geistige Kraft auf schon vor- 
handene Vorstellungen konzentrieren oder 2. die Verbindung der 
Vorstellungen bestimmen, indem sie Vorstellungen jnit verwandtem 
Inhalt oder gleichem Gefühlstone herbeirufen und so anderer 
Assoziation oder der logischen Verbindung der Gedanken ent- 
gegenwirken. Für seine Gläubigen hat Gomte wesentlich die 
erste Art der Wirkung der Gefühle gemeint, wenn er von der 
Organisation du sentiment redet. Für sich selbst ist er vielfach 
der Gefahr, die in der zweiten Art der Wirkung liegt, in seiner 
„subjektiven Periode" unterlegen. 

Als Ziel der Erziehung und alles sittlichen Strebens steht 
für seinen Willen und für seine zum Teil vom Willen geleitete 
Erkenntnis fest : Die Unterordnung des Selbstgefühls unter das 
Sozialgefühl ^). Diese Hingebung aller und die daraus folgende 
gegenseitige Liebe aller schaiTt sogar erst den Gegenstand der 
neuen „positivistischen Religion", die Menschheit, das Grand 



und seiner Bedeutung, übersetzt von E. Roschlau, Leipzig 1894 
S. 12, 32. 

1) Systeme de politique positive, vol. I, p. VL Paris 1851. 

^) Discoars pr^liminaire, deutsche Überaetzung S. 200, 282. 
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Etre» An sich aus trennbarea Elementen bestehend, wird sie 
erst durch das innere Band der Liebe zu einer Einheit, und 
zwar, je weiter die neue Religion fortschreitet, zu einer immer 
umfassenderen und festeren Einheit. 

Das Gefühl der Verehrung der Menschheit also ist durch 
^Organisation' zu stärken, und alle Vorstellungen, die dazu ge- 
eignet sind, werden Bestandteile des Systems des neuen Kultus. 

Die Frauen haben von Natur mehr Sympathie als Egois- 
mus, darum sind sie die Vorbilder, die Heiligen, und wird ihre 
Verehrung gefordert^). Das Grand Etre besteht ferner zum 
gröfseren Teile aus Toten als aus Lebenden, besonders aus 
denen, die die Menschheit an Wissen bereichert und an 
Tugend gefördert haben; daher das ganze System der „com- 
m^morations^. Endlich sollen die bürgerlichen und mensch- 
lichen Tugenden recht oft im Geiste der „Gläubigen" in Er- 
innerung gebracht werden ; daher die Feste der Tugenden und 
die Feier der Sakramente. 

Wenn man bedenkt, dafs Gomte von vornherein nicht der 
abstrakten Wissenschaft, sondern dem Leben dienen wollte, so 
hat das ganze religiöse System nichts Überraschendes. Denn wer 
die Gesellschaft gestalten will und den alten Glauben unhaltbar 
findet, der mufs ein neues System aufsteilen und empfehlen. 
Wäre CoMTE ein gröfserer Psychologe gewesen, so hätte er 
wohl nicht die Menschheit, in der doch so viele minderwertige 
Erscheinungen sind, sondern das Gute selbst und das Streben da- 
nach auf den göttlichen Thron erhoben. Freilich wäre es ihm dann 
wohl schwieriger gewesen, neue sinnvolle Formeln und Symbole 
zur Einkleidung der sittlichen Wahrheiten zu finden, aber der 
Kultus des Idealen hätte ihn auch vor dem Rückfalle in den 
Animismus bewahrt, er hätte nicht Le Grand Milieu (den Raum) 
und Le Grand Fetiche (die Erde) in sein System aufgenommen. 
Aber auch so, wie es ist, bietet Gohtb's religiöses System gar 
manchen erhebenden Gedanken und bildet z. B. in Süd- 
Amerika noch heute inmitten eines starren Katholizismus für 



^) Discours pr^lim. Deutsche Übersetzung S. 292. 
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viele die Grundlage geistigen Strebens und geistiger Frei- 
heit 1). 

Anders aber verhält es sich mit der oben genannten 
zweiten Art der Wirkung der Gefühle auf die Gedanken. Sie 
hat, wie J. St. Mill^) treffend nachgewiesen hat, für die 
zweite Periode seines Denkens bei Comte den Wunsch an die 
Stelle des Beweises gesetzt, ihn geradezu zur Verachtung der 
freien Forschung, sogar des Verstandes selbst, zu durchaus 
verderblicher Schätzung der geistigen Autorität und zur ein- 
*seitigen Empfehlung der Unterordnung unter sie geführt. Die 
extremste Probe, wie rein subjektive Gefühle ein ganzes 
System von Gedanken willkürlich aufbauen, ist seine Lehre 
von den „moralischen und intellektuellen Eigenschaften der 
Zahlen^. Es geht weit hinaus über alles, was die Pythagoreer 
in die Zahlen hineingedacht haben, ohne dafs es dieselbe Ent- 
schuldigung für sich hätte, wie die Phantasieen jener, die im 
zartesten Kindesalter der Wissenschaft und unter dem Eindruck 
der ersten Entdeckungen mathematischer Akustik entstanden 
sind. Glücklicherweise ist das rein Willkürliche und Phan- 
tastische der zweiten Phase Comtess ohne Nachwirkung und 
Nachahmung geblieben. 

Aber aus der Zeit seines gesunden Denkens giebt es 
genug, was folgenreich wurde, indem es zu weiterem Denken 
Anlafs gab, oder noch heute nicht überholt ist. 

Dafs die zeitliche Ordnung der Wissenschaften gleich ihrer 
logischen sei, das ist freilich ein Irrtum Comtess, den Spencer^) 
treffend widerlegt hat. Aber seine Übersicht über die Geschichte 
der Wissenschaften, die die erste Hälfte des cours de Philo- 
sophie positive enthält, giebt trotz manchen Irrtümern im 
einzelnen^) die Entwicklung im ganzen richtig wieder. 



^) Vgl. u. a. J. E. Lagabrigüb, Lettre ä Mgr. Ireland, arche- 
vdque de Samt-Paul aux Etats-Unis. Santiago du Chili, 1896. 

2) a. a. 0. S. 119-140. 

^) In dem Essay: the geneeds of science, 1854, wieder abgedruckt 
in den Essays, vol. I, 1883, S. 116 flP. 

*) Vgl. J. St. Mill, a. a. 0. S. 41 ff. 
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Die zweite Hälfte des genannten Cours enthält seine 
^Soziologie". Er hat dies sprachlich nicht glfickliche, aber jetzt 
unausrottbar gewordene Wort geprägt, er hatte auch ein 
Recht dazu« 

Er war der erste, der es ausgesprochen hat, dafs der 
einzelne, isolierte Mensch nur eine Abstraktion ist. Es ist dies 
ein Gedanke von grofser Tragweite; das Bereich dessen, was 
man mit Recht subjektiv nennen kann, wird dadurch sehr 
eingeschränkt. 

Die Klassifikation der Objekte sowohl als der Wissen- 
schaften nach abnehmender Allgemeinheit und gleichzeitig 
wachsender Komplikation hält Comte für das, was „seine 
Philosophie am besten charakterisiert ^)''. Darum ist diese 
Klassifikation nach ihm auch auf die verschiedenen Gebiete des 
sozialen Lebens angewendet worden, was bei ihm noch nicht 
geschehen war. Littre und Lagombe haben diesen Gedanken 
verfolgt, in alle Einzelheiten hat ihn de Greef ausgeführt. 
Dieser glaubt auch mit der logischen die damit identische zeit- 
liche Folge der sozialen Zustände und Thätigkeiten , also die 
Entwicklung der Gesellschaft überhaupt gegeben zu haben. 
Obwohl jedoch jene Identität der logischen und der zeitlichen 
Folge für das Leben der Gesellschaft nicht so unwahr ist, wie 
fttr die Geschichte der Wissenschaften, so ist seine Rekonstruktion 
doch mifslungen. Denn er hat das Allgemeine und das Spezielle 
falsch bestimmt, in der Auswahl geirrt^). 

CoMTES Auffassung der Gesellschaft als Organismus ist eben- 
falls der Anfang einer besonderen Richtung der Soziologie ge- 
worden. Spencer, Lilienfeld, Sghäffle, Fouillee, Worms haben 
nach ihm diese Auffassung weiter ausgesponnen. Sie ist von 
grofsem heuristischen Werte gewesen. Erst nach ihm ist sie über 
die Grenzen des Richtigen ausgedehnt worden. Comte selbst ist 
noch frei von biologischer Einseitigkeit. Denn, wie wir oben 



1) Vol. IV, S. 7. 

2) Vgl. S. 87 f. meines S. 171 genannten Buches, dieses über- 
haupt über alle hier genannten Soziologen. 
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gesehen haben, ist er sich stets bewufst geblieben, dafs der 
Geist seine besonderen, aus der Natur nicht abzuleitenden 
Gesetze hat. Er hat so, mit der Sicherheit des klaren Denkers, 
den Standpunkt eingenommen, den, nach den mannigfachen 
Yerirrungen der auschliefslich biologischen Richtung, erst die 
neuesten Soziologen Ward, J. S. Magkenzie, Hauriou, Giddings 
wiedergewonnen haben ^). 

Seine Darstellung, wie aus der Weltanschauung einer 
Gesellschaft ihre Zustande sich ergeben, ist der erste empirische 
und wahrhaft positive, d. h. auf Thatsachen ruhende Versuch 
einer Wissenschaft der Geschichte oder, was dasselbe ist, einer 
Geschichtsphilosophie ^). Dieser Versuch hat nicht alles zu 
seiner Zeit vorhandene Material zur Grundlage, er fufst vielfach 
sogar auf Irrtümern, aber er geht aus von dem richtigen Be- 
griffe der Geschichte, als der Wissenschaft von den Schicksalen 
der menschlichen Gesellschaften, nicht einzelner grofser Männer 
als solcher. Dieser Begriff geht auf Saint-Simon zurück; aber 
erst CoMTE hat ihm wirklich zu genügen gesucht und damit 
aller künftigen Wissenschaft der Geschichte das Ziel gewiesen. 

In Taine hat diese Richtung auf das Ganze des Zustandes 
einer Gesellschaft reiche Frucht getragen. Was er von allge- 
meinen Gedanken sich immer gegenwärtig hielt, was ihn bei 
seinen Forschungen leitete, verdankte er Comte. Der Begriff 



1) R. EüCKTSN („Zur Würdigung Comtks", in den Philosophischen 
AuMtzen, £. Zbller gewidmet, Leipzig 1887, S. 67) sagt: „In den 
Grundbegrifien der Geschichte und der Gesellschaft tritt [bei Comte] 
versteckt eine Wirklichkeit ein, welche sich keineswegs als Fort- 
setzung des Naturprozesses fassen läfsf^. Eucken hat damit soweit 
Eecht, dafs Comte nicht überall, wo er über die Natur hinausgeht, 
dieses Hinausgehens sich bewufst ist, z. B. in seiner £thik, die mit 
ihrem Grundgedanken, der g^n^ralitä im Denken und im Handeln, 
keineswegs an die in der Natur vorhandene Reihe der Spezialisierung 
anknüpft, sondern im Gegensatze zu ihr fast an den Anfang zurück- 
kehrt. Im allgemeinen aber hat Comte den Gegensatz von Natur 
und Geist, die Selbständigkeit des letzteren bestimmt ausgesprochen. 
S. oben 8. 177 f. 

2) Vgl. J. St. Mill a. a. O. S. 75. 
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des Milieu, den Taine sehr ausgiebig Terwertet hat, ist von 
CoMTE aus der LAMARCK^schen Biologie in die Soziologie über- 
tragen worden. Auf ihn geht auch zurüick die doppelte Ab- 
hängigkeit des Künstlers, nämlich sowohl von den Ideen dei* 
Zeit als von dem Geschmacke des Publikums, die Taine in 
seiner Kunstphilosophie so sehr betont, Comtisch, wenigstens 
dem Gedanken, wenn auch nicht dem Worte nach, ist auch die 
typische Persönlichkeit, der „personnage regnanl", den Taine 
für jedes Zeilalter zu seiner Kennzeichnung aufsucht. 

Als Darstellungsmethode kann diese Richtung auf das 
allgemeine Leben einer Zeit und einer Gesellschaft wohl nie 
übertrieben werden. Denn das Allgemeine ist Gegenstand der 
Wissenschaft, auch der Geschichte. Als Hypothese aber zur 
Erklärung des geschichtlichen Fortschrittes kann diese Tendenz 
wohl irreführen, kann sie verleiten, der Masse alles, der 
schöpferischen Thätigkeit des grofsen Individuums nichts zuzu- 
schreiben. Von den Franzosen sind Bourdeau und Odin diesem 
Irrtum unterlegen, doch hält ihnen G. Tarde mit seiner Hoch- 
schätzung des Neuerers (inventeur) ein heilsames Gegen- 
gewicht 

In der Geschichte war die Soziologie im allgemeinen sieg- 
reich, sie brachte ein Streben, das bis dahin nur wenigen be- 
wufst gewesen war, das Streben nach Ergründung des Logischen 
und des Gesetzmäfsigen, nun zum heileren Bewufstsein. 

Weniger erfolgreich war die Soziologie bisher in ihrem 
Verhältnis zu einer anderen Wissenschaft, zu der sie nahe Be- 
ziehungen hat, zur Nationalökonomie. Diese, hervorgegangen 
aus der Praxis der staatlichen Verwaltung, ist erst allmählich 
zu einer rein theoretischen Betrachtung durchgedrungen. Gleich- 
wohl konnte sie nie ganz die Rücksicht auf die Praxis aufser Acht 
lassen, und da die Praxis, das Leben nicht blofs ökonomisch, 
sondern auch politisch und geistig ist, so mufste sie immer die 
übrigen Seiten des sozialen Lebens einigermafsen heranziehen. 
So handelt z. B. A. Smith nicht blofs von Handwerk und 
Manufaktur, von Lohn und Rente, von Zöllen und Freihandel und 
verwandten Begriffen, sondern auch von der Regierungsform, 

Vierteljahrsschrift f. wissenschaftl. Philosophieu XXII. 2. 18 
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von dem Verhältnis des Staates zum Religionsbekenntnis und 
zum gesamten Unterricht, vom elementarsten bis zur Universität. 
So kann es nicht fehlen , dafs der Wissenschaft der Ökonomie 
alle übrigen Seiten des. sozialen Lebens von der Wirtschaft 
beherrscht erscheinen, dafs schliefslich „sozial" ihr nicht mehr 
bedeutet als ,, ökonomisch*' , ein Sprachgebrauch, der jetzt 
ziemlich allgemein geworden ist^). Und doch liegt in diesem 
Sprachgebrauch ein schwerer Irrtum verborgen. „Der Mensch 
lebt nicht vom Brot allein**, dieses Wort gilt auch für die 
Gesellschaft und wird immer gelten. Gomte bekämpfte die 
Einseitigkeit der nationalökonomischen Wissenschaft, die ihren 
Gegenstand von den anderen Seiten des sozialen Lebens isoliere 
und dadurch unfruchtbar werde. Er war sehr im Rechte; 
denn die praktischen Fragen der Nationalökonomie beziehen 
sich auf menschliche Handlungen, und diese werden nicht blofs 
hervorgerufen und geleitet durch wirtschaftliches Begehren, wie 
es bei dem oben genannten Gebrauche des Wortes „sozial*' 
stillschweigende Voraussetzung ist. Vielmehr, zu den Handlungen 
und zum Glücke der Mitglieder einer Gesellschaft oder einer 
Klasse der Gesellschaft wirken aufser dem Begehren noch die 
gemeinsamen religiösen, sittlichen, politischen, wissenschaftlichen 
und künstlerischen Ideen mit. Wie sehr verschiedene Folgen 
hat eine wirtschaftliche Ordnung, z. B. der Kapitalismus, je 
nachdem er in einer Gemeinde von streng sittlicher, etwa 
puritanischer Lebensführung, oder in einer modernen, „liberalen** 
Ideen zugeneigten Grofsstadt, in einer Despotie oder in einer 
konstitutionellen Monarchie oder in einer Demokratie sein Dasein 
führt! Welche Schätze von Lebeusglück liegen in wissenschaftlicher 
und künstlerischer Bildung, die, je nachdem sie gehoben oder 
nicht gehoben werden, eine wirtschaftlich arme Nation oder 
Klasse innerlich reich, eine reiche innerlich arm machen können I 
Wie sehr ist die Wirtschaft eines Volkes doch nur ein Er- 
gebnis tiefer liegender geographischer, ethnologischer, politischer, 
sittlicher, wissenschaftlicher Bedingungen! Weit entfernt, den 



^) Vgl. S. 285 ff. meines oben genannten Baches. 
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übrigen Wissenschaften ihre Kategorieen auferlegen zu können, 
mufs die Nationalökonomie vielmehr von ihnen Begriife ent- 
lehnen. Wenn sie sich aber die blofse Beschreibung zur 
Erkenntnis der Ursachen erheben will, mufs sie Soziologie 
werden. 

Freilich ist nun die Soziologie selbst schul<l , wenn sie 
gegenüber der einseitig ökonomischen Betrachtung der Gesell- 
schaft die allseitige soziologische noch nicht durchgesetzt hat. 
Es kommt dies daher, dafs sie selbst in Einseitigkeit verfallen 
ist, dafs ihr erfolgreichster Vertreter, H. Spencer, ganz rein 
und konsequent, die übrigen nur mit unwesentlichen Ein- 
schränkungen, die biologische Ansicht allein durchgeführt, in 
der Gesellschaft nur ein Naturgebilde gesehen, die Gestaltungs- 
kraft des menschlichen Geistes aber ignoriert haben. Aber es 
ist dies nicht Comtes Schuld. Er hat in seiner Geschichts- 
betrachtung ebensowohl wie in seinen Zukunftsplänen dem 
Geiste sein Recht widerfahren lassen und damit den richtigen 
Weg gewiesen. Es wäre nur die Aufgabe seiner Nachfolger 
gewesen, auf Grund der neueren Forschungen noch genauer, 
als es ihm möglich war, den Spuren des Geistes nachzugehen 
und den wesentlichen Teil der geschichtlichen Wirklichkeit, 
das Entstehen, Wachsen, Wirken und Verblassen der Ideen 
nach psychologischer Kausahtät zu verfolgen. 

CoMTE war wohl keine liebenswürdige Persönlichkeit. 
Zweifellos hat er Mifsgunst und Zurücksetzung erütten. Aber 
aus seinen Schriften spricht auch öfter eine übertriebene 
Selbstschätzung und die Neigung, auch am unrechten Orte seine 
Kämpfe mit seinen Gegnern zu erneuern. Seine Undankbar- 
keit gegen seinen Lehrer Saint-Simon ist geradezu eine Pflicht- 
verletzung ^). Er wufste auch keineswegs in demselben. Grade 



^) Als solche wird sie auch, auf Grund tiefer Kenntnis beider 
Persönlichkeiten, aufgefafst von E. Flint (historical philosophy in 
France and French Belgium and Switzerland, Edinburgh and London 
1898, S. 585): „Fast jeder leitende Gedanke, den Comte darlegte 
und anwandte, war vorher von Saint-Simon ausgesprochen worden. 

13* 
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Menschen anzuziehen, wie jener, wenn schon ihm einige treue 
Schüler nicht gefehlt haben. 

Aber er hatte einen grofsen Glauben an die Menschheit 
und an die Entfaltung ihres Geistes. Sie schien ihm eine alle 
hegende und schutzende Mutter, deren Liebe mit ihrer Er- 
kenntnis wachse, dei'en Wissensschatz zu mehren also das Glück 
und die Pflicht eines jeden sei. Es ist bezeichnend, dafs er 
CoNDORGET sciuen „Hauptvorläufer*^, seinen „grofsen Vorgänger^ 
nennt ^). Denn auch Condorget war beseelt von einem un- 
erschütterlichen Glauben an die Menschheit und an den ewigen 
Fortschritt ihrer Bildung und ihres Glückes, einem Glauben, 
der ihn auch dann nicht verliefs, vielmehr in seiner berühmten 
„Esquisse^ zum vollsten Ausdrucke kam, als die Menschheit 
oder wenigstens der Teil, dem er sich aufgeopfert hatte, das 
französische Volk, ihn verfolgte und mit schimpflichem Tode 
bedrohte. Ferner war Comte in Frankreich einer der letzten 
Denker, die an dem groisen, aus dem 17. Jahrhundert über- 
kommenen Ideal der Philosophie als der universalen Wissen- 
schaft festhielten. Er selbst hat kraftvoll, unter äufseren 
Schwierigkeiten gestrebt, dieses Ideal in seinem System zu 
verwirklichen, er hat einen Zweig der Philosophie zuerst 
systematisiert und der weiteren Arbeit daran die Ziele gewiesen, 



Comte war bis ans Ende seiner Tage, was die Hauptgrandsätze 
seines Systems betrifft, ein Schüler SAniT-SiMONS, wenn auch ein sehr 
undankbarer, eifersüchtig darauf bedacht, dafs er nicht als dessen 
Schuldner betrachtet werde." Und a. a. 0. S. 587: „In a word, 
Comtism must be admitted to be, as a whole, a modified and deve- 
loped Saint-Simonianism''. 

H. HöFFDiNG (Geschichte der neueren Philosophie, 11, Leipzig 
1896, 8. 357) schreibt in seiner eingehenden kritischen WibHÜgong 
GoMTEs doch wohl seinem Vorgänger noch zu wenig zu, wenn er 
sagt: „Selbst wenn Comte auf seinem eigenen Wege auf ähnliche 
Ideen gekommen ist, hat die Beziehung zu Saint-Simon doch seine 
Entwicklung beschleunigt, und sehr mit Unrecht betrachtete Comte es 
später als ein Unglück, dafs er Saimt-Simon hatte kennen lernen.^ 

^) Discours pr^liminaire, deutsche Übersetzung, S. 59, 364. 
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sein Leben aber ist stets mit seiner Lehre in Übereinstimmung 
gewesen. 

Darum verdient Auguste Comte, dafs ihm die philo- 
sophische Nachwelt au seinem 100. Geburtstage einen dankbaren 
Rückblick weihe und unter den Geistern, deren Leben eine 
bleibende Frucht getragen hat, einen Platz anweise. 



Der Empiriokritizismus, 

zugleich eine Erwiderung auf W. Wondts Aufsätze: 
,^ep naive und kritische Realismus" II u. III, 

Von Fr. Carstanjen, Zürich. 
(Zweiter Artikel.) 



Inhalt. 



In Fortsetzianff der befifoimenen Übersicht über die Krit. d. r. Erf. wird die emr 
piriokritische Psychologie in einigen Hauptpunkten skizziert , um die Bedentnng der- 
selben und der rein formalen Betrachtung herrortreten zn lassen. 



b. Der zweite Teil der »Kritik der reinen Erfahrung«. 

a) Die Grundwerte. 

Meine bisherige Darlegung, unternommen als notwendige 
Vorbereitung und Grundlage zur Widerlegung der Haupt- 
einwände WuNDTs, bat gezeigt, dafs Avenarius ausging von 
dem Vorfinden der menschlichen Aussagen und der Um- 
gebungsbestandteile, dafs die Umgebungsbestandteile und ihre 
Veränderungen als mittelbare Bedingung der Aussagen aufzu- 
fassen sind und dafs die unmittelbare Bedingung im nervösen 
Centralorgan und seinen Anderungsprozessen zu sehen ist. Nach- 
dem als erste Notwendigkeit die Analyse dieser Prozesse nach 
formal-logischen Gesichtspunkten unternommen wurde, einst- 
weilen ohne Rücksicht auf die mit ihnen verbundenen „psy- 
chischen Werte^, wendet sich Atenarius im zweiten Teile der 
»Kritikc wieder seiner Anfangsaufgabe zu, die menschUche 
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Aussage 'Erfahrung' zu kritisieren. Und er thut das, indem 
er nun alle Aussagen untersucht, unter denen sich ja irgend- 
wie und -wo auch diejenige 'Erfahrung' vorGnden mufs. Seine 
Disposition ist dabei die, dafs zuerst groOse Gruppen von Aus- 
sagewerten einzeln untersucht werden, samt ihren ModiOkationen 
und dann ihre mit der Sprache gegebene Verbindung unter- 
einander zu Aussagereihen. Wir haben es also hier mit 

der empiriokritischen Psychologie zu thun. 

WuNDT giebt (S. 17, Z. 6 ff . v. u.) als „Aufgabe der 
Theorie*^ an: „die Gesetze dieaiBr )» abhängigen Yitalreihen« auf 
die der » unabhängigen c zurückzuführen, d. h. in gewöhnlicher 
Sprache ausgedrückt: den gesamten Inhalt des wissenschaft- 
lichen wie des vorwissenschaftlichen Denkens, des theoretischen 
wie des praktischen Verhaltens aus den Zuständen und Zu- 
Standsänderungen des centralen Nervensystems abzuleiten . .^ 
Anch S. 30, Z. 5 v. u. heifst es, „alle Erfahrungsinhalte [seien] 
auf die mechanischen Eigenschaften des Systems C zurück- 
zuführen''. Das entspricht nicht der Absicht von Ayenabiüs; 
ihm war es weder um die Inhalte überhaupt zu thun, noch um 
deren Ableitung aus nervösen Zuständen. Was Avenabiüs 
wollte, ist einfach dies: Aufstellung der allen E- Werten ge- 
meinsamen Formen und — nicht Ableitung aus — , sondern 
logische Zuordnung der E-Werte zu den Änderungsprozessen nach 
Merkmalen und Ablauf. 

WuNDT hat diesen wichtigen Teil der »Kritik« sehr stief- 
väterlich behandelt, obwohl er (S. 30, Z. 1 v. u.) die „Wichtig- 
keit^ der Anwendungen der empiriokritischen Theorie „im Ge- 
biete der Psychologie und der Geisteswissenschaften" hervor- 
hebt. Der Empiriokritiker steht sogar oft ratlos vor den Seiten 17 
bis 34; um wieviel mehr erst ein Leser, der die »Kritik« nicht 
aus eigener Anschauung kennt. — Es ist nun nicht meine Sache, 
in diesen Blättern eine empiriokritische Psychologie zu ent- 
wickeln; um aber die Bedeutung der »Kritik« in das richtige 
Licht zu setzen, mufs ich wenigstens in soweit auf sie eingehen, 
dafs ich die wichtigeren Punkte skizziere und die Stellung an- 
deute, welche der Empiriokritizismus den psychologischen Fragen 
gegenüber einnimmt^). 



^) Es liegt das nicht nur innerhalb der engeren Aufgabe dieser 
ErwideruDg, sondern zugleich innerhalb der weiteren, welche sich 
die „ Vierteljahrsechrift für wissenschaftliche Philosophie'^ überhaupt 
gestellt hat: die empiriokritische Theorie zu verbreiten und auf die 
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Was zunächst den Gegenstand der empiriokriliachen Psycho- 
logie anbetrifft, so hat Avenarius ihn bekanntlich noch speiziell 
in seinen »Bemerkungen zum Begriif des Gegenstandes der 
Psychologie« (diese Zeilschrift Jahrg. XVIII u. XIX) bestimmt 
und zwar als die „Erfahrungen in ihrer Abhängigkeit vom In- 
dividuum^ (Bemerk, n. 106, 113). Das aber sind eben die 
£- Werte ^). Bei dieser Fassung sind nicht nur die Empfindungen, 
Wahrnehmungen, Vorstellungen, Erkenntnisse etc. Gegenstand 
der Psychologie, sondern auch die Erfahrungen, wie sie 

neuen Probleme hinzuweisen , welche durch sie entstanden der 
Bearbeitung harren. — Mit Freude kann ich an dieser Stelle mit- 
teilen, dafs neben dem wachsenden Interesse am Empiriokritizismus 
in Deutschland auch ein solches in Rufsland zu spüren ist, haupt- 
sächlich zurückzuführen auf die Bemühungen von Wl. Lbssewitsch 
und dessen Vorträge in St. Petersburg, sowie in Tiflis, Vladikavkas, 
Kharkoff, Poltava und Kremenchoug. 

') Spricht man statt von E- Werten von „Bewufstseinsinhalten^, 
so wäre empiriokri tisch gar nichts dagegen einzuwenden, sofern man 
damit auch nur Aussageinbalte, Erfahrungen versteht. Und wenn 
man in diesem Sinne als Gegenstand der Psychologie bestimmt: 
„Bewufst Seinsinhalte in ihrer Abhängigkeit vom Individuum^, so 
würde das inhaltlich mit der Angabe von Avknarius völlig über- 
einstimmen. Was Avenarius prinzipiell abweist, ist nur der Aus- 
gang von dem unmittelbar Gegebensein, dem unmittelbar Gewissen 
des „Bewufstseins" oder „Denkens" etc., wobei diese als Vermögen, 
als Erkenntnismittel etc. auftreten. Nur hiergegen wandte sich 
Avenarius. Und er perhorresziert die Bezeichnung Bewufstseins- 
inhalt deshalb, weil man eben (im Gegensatz zu obiger Bestimmung) 
doch immer wieder von einem Inhalt des Bewufstseins , wie von 
einem Inhalt des Denkens, Inhalt der Empfindung etc. spricht, wo- 
bei eben Bewufstsein, Denken, Empfinden doch (introjektionistisch) 
als etwas aufgefafst ist, welches den Inhalt hat Ich kann wohl 
von einem Inhalt der Aussage (oder einem Begriffsinhalt) sprechen, 
wobei dann „Aussage" als etwas materielles, gleich physikalischer 
Lautkomplez ist, und wobei „Inhalt" gleich der Bedeutung und 
Meinung ist, welche wir mit dem materiellen Vorgang verbinden 
— aber es ist entweder unsinnig oder zum mindesten gefahrlich, von 
einem Inhalt des Bewufstseins zu sprechen; denn nur zu leicht ver- 
gÜBt man darüber die einzig sinnvolle Bedeutung; nämlich: Aussage- 
inh'alt, sofern er als 'gewufst', ^gedacht', < empfunden' etc. noch 
einmal sprachlich speziell charakterisiert ist. 
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sprachlich näher bezeichnet werden als ^Bauni% ^Haus', die 
gesamte ^Well' and ihre Bestandteile überhaupt , sofern sie 
eben ausgesagt werden (Bemerkgn. n. 103). Alsdann, bei 
dieser Aussage, haben wir es ja nicht mehr mit R- Weiten 
allein zu thun (welche die Naturwissenschaft betrachtet), sondern 
mit C- Werten, mit Relationen zwischen Individuum und den R. 
Ayenarius subsumiert die Erfahrung 'Banm' also nicht unter 
die Erfahrung ^Wahrnehmung^ resp. ^Vorstellung', sondern 
trennt beide als zwei verschiedene Aussagen, als zwei ver- 
schiedene Untersuchungsobjekte, die jedes für sich ihre ver- 
schiedenen Bedingungen haben. (Diese Verschiedenheit soll 
uttler den »Modifikationen der Grundwerte« hervorgehoben 
werden.) Dabei bleibt ganz dahingestellt, ob das „Psychische** 
etwas Gleiches oder etwas Anderes sei als ein Vorgang der 
materiellen Welt, weil es sich ja nicht um das Was der 
E-Werte, sondern allein um ihr Wie handeln soll. Doch kann 
ich schon an dieser Stelle vorwegnehmen, dafs für den Em- 
piriokritizismus die psychologischen Werte — formal be- 
trachtet — jedenfalls etwas anderes sind als der R-Wert, und 
auch etwas anderes als der Gehirnprozefs, insofern wir kon- 
sequent daran festhalten, dafs der £-Wert (als das Bedingte) 
doch nicht identisch sein kann mit einer oder mehreren seiner 
Bedingungen. Und R sowohl, als das System C und dessen 
Prozesse, sind eben die Bedingungen. 

Gemäfs der oben angegebenen Disposition betrachtet Avenarius 
zunächst die psychologischen Grandwerte und deren Modifi- 
kationen (Kr. d. r. Erf. IL Abschn. 2 — 4). Unter Grundwerte 
fafst Avenarius mehr zusammen, als von der Psyciiologie etwa 
unter der Bezeichnung: „Elemente des Bewufstseins**, im Gegen^ 
satz zu den „Verbindungen der Bewufstseinselemente" ver- 
standen wird. Das erhellt zur Genüge aus folgender Übersicht 
der Grundwerte: 

1. Alle Druck-, Temperatur-, Geschmacks-, Geruchs-, Ge- 
hörs-, Gesichtsaussagen, also die »Elemente« (vgl. Art. I, S. 70). 

2. Alle Aussagen, welche Stärke oder Schwäche der 
Elemente bezeichnen. 
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3. Alle Aussagen, welche die Erheblichkeit bezeichnen. 

4. AUe Aussagen, welche Lusl und Unlust bezeichnen. 

5. Alle Aussagen, welche Wirklichkeit, Sicherheit, Be- 
kanntheit oder deren Gegenteil bezeichnen. 

6. Alle Aussagen, welche (bei wiederholten Setzungen) 
Andersheit oder Dasselbigkeit bezeichnen. 

7. Alle Aussagen, welche das Abgehobensein eines Wertes 
bezeichnen. 

Bei Erwähnung der Grundwerte fügt Wundt erläuternd 
hinzu (S. 18, Z. 9 v. o.): „also der Meinungen, Über- 
zeugungen, wissenschaftlichen und vorwissenscbaftlichen »Er- 
fahrungen«, »Theorieen« und »Systeme«, die uns in Gegenwart 
und Geschichte als menschliche Aussagen begegnen". Das ist 
unvereinbar mit dem, was Avenabius unter den Grundwerten 
versteht. 

Folgende Überlegung bereitet den nächsten Schritt vor. 
Wir wissen, dafs die akustischen Aussagewerte abhängig sind 
von dem äufseren Änderungsvorgang: den physikalischen 
Schwingungen. Wir wissen aber auch, dafs hierbei einzelne 
der Aussagewerte abhängig sind von bestimmten einzelnen 
Merkmalen dieses Vorgangs, so die Aussage 'Stärke"" oder 
'Schwäche' von der Schwingungsweite, die Aussage 'Höhe' von 
der Schwingungszahl oder -geschwindigkeit, die Aussagen betreffs 
Klangfarbe von der Schwingungsform. Da nun aber der 
R-Wert: physikalische Schwingung samt seinen Merkmalen 
immer erst die indirekte Vorbedingung für die Aussagewerte 
'Stärke', 'Höhe', 'Timbre' ist, so wäre die direkte Vorbedingung 
als ein Mittelglied erst noch zu suchen. Und Avenabius stellt 
nun auf, dafs gemäfs den Merkmalen des äufseren Anderungs- 
Vorgangs (wie sie hier als Weite, Geschwindigkeit und Form 
auftreten) auch dem inneren Änderungsvorgang im System C 
entsprechende Merkmale zukommen, welche als die direkte 
Vorbedingung anzunehmen seien. 

Die entsprechenden einzelnen Schwanknngsmerkniale hat 
Avenabius schon im I. Bde. aufgestellt. Es sind: 
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1. Form, 

2. Grödse, 5. Geübtheit, 

3. Relevanz, 6. Übiingsabweichung, 

4. Richtung, 7. Gliederung^). 

Nach Aufstellung der Merkmale und obiger Einteilung der 
Grundwerte sagt nun Avenarius: 

1. Wenn eine Aussage *Licht% ^Ton% 'Geruch^ etc. vor- 
liegt, so ist sie einer der denkbaren Schwankungsformen 
zuzuordnen. 

2. Wenn eine Aussage *stark% 'schwach% 4aut% 4eise^ 
vorliegt, so ist sie der Schwankungsgröfse zuzuordnen. 

3. Wenn eine Aussage der mehr oder weniger grofsen 
Erheblichkeit eines Eindruckes, eine Aussage des Affekts vor- 
liegt, so ist sie der Schwankungsrelevanz zuzuordnen. 

4. Wenn eine Aussage ^Lust^ oder 'Unlust^ vorliegt, so 
ist sie der Schwankungsrichtung zuzuordnen. 

5. Wenn eine Aussage der An 'wirklich*, 'sicher% 'bekannt* 
(resp. deren Negation) vorliegt, so ist sie der Schwankungs- 
geübtheit (resp. -ungeubtheit) zuzuordnen. 

6. Wenn eine Aussage der Art 'anders* (oder 'dasselbe*) 
vorliegt, so ist sie der mit einer Schwankung gesetzten Übungs- 
abweichung (oder deren Gegenteil) zuzuordnen. 

7. yf enn überhatipt eine Aussage der Art 'Element* oder 
'Charakter* vorliegt, so ist sie der im betreffenden Zeitpunkt 
vorhandenen Schwankungsgliederung zuzuordnen. 

Welchen wissenschaftlichen Wert haben diese 
Zuordnungssätze? Sind sie empirisch oder nicht? Sind 
es Definitionen? 

Man ist heute gewohnt, die Psychologie eine „Erfahrungs- 
wissenschaft^ zu nennen. Es ist aber ein Unterschied zwischen 
einer Erfahrungs Wissenschaft und einer Wissenschaft, welcher 
nur die Thatsachen der Erfahrung als ihr Material vorliegen. 



^) Von einigen weiteren Merkmalen sehe ich ab, ebenso von 
der EinfahruDg der termini technici; es soll nicht bestritten werden, 
dafs Avenarius, was die termini betrifft, hier, wie an manchen 
anderen Stellen, des Guten zu viel getban hat. 
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wie auch ein Unterschied ist zwischen einer Wissenschaft etwa, 
die ihre Ergebnisse durch mikroskopische Beobachtung fest- 
stellt, und einer Wissenschaft für Mikroskope. Empirisch im 
engeren Sinne ist für mich nur die experimentelle Psychologie, 
denn sie gewinnt ihre Resultate durcli absichtlich angestellte 
Beobachtungen und Versuche; sie ist Wissenschaft durch 
Erfahrung (wie z. B. auch die experimentelle Pathologie und 
Therapie). Aüe andere Psychologie gewinnt ihre Resultate, 
Sätze und Definitionen durch irgend ein analytisches oder syn- 
thetisches, methodologisches Prinzip aus dem ihr gegebenen vor- 
liegenden Erfahrungsmaterial; sie ist also Wissenschaft für die 
Erfahrung. Dadurch aber kann sie die zusammenfassende, die 
abschliefsende Wissenschaft sein, während erstere nur eine 
vorbereitende ist. Auch sie nennt sich empirisch, denn sie 
betrachtet nicht alle „Bewufstseinsinhalte", sondern hat schon 
vor Beginn der Untersuchung die Spreu vom Waizen getrennt, 
weil sie im Besitz des Mafsstabes der „Erfahrung^ zu sein 
glaubt^ mit welchem sie das Wahre vom Falschen, das Wissen-» 
schaftliche vom Unwissenschaftlichen scheidet. — Beide Arten 
haben das gemeinsam, dafs sie auf inhaltliche Bestimmungen 
abzielen, beide betrachten material. 

Nun habe ich schon im ersten Artikel (S. 56, 60 f.) be- 
tont, dafs der Empiriokritizismus kein Empirismus ist; es ist 
also auch die empiriokritische Psychologie keine empirische 
Psychologie. Ich sage das, obwohl es heutzutage fast gewagt 
erscheint, von einer Wissenschaft zu sagen, sie sei nicht em- 
pirisch; sinkt doch dadurch ihr Prestige sofort in den Augen 
Vieler herab. Aber Avenarius mifst eben nicht mit dem Mafsstab 
der Erfahrung und läfst nur das gelten, was mit ihr überein- 
stimmt; denn er ist so vorsichtig zu fragen: Ja, wissen wir 
denn schon, was Erfahrung ist? Wir wissen wohl, dafs wir 
Erfahrungen machen •— diese sind also ihrer allgemeinen Be- 
stimmung nach als E-Werte unser Vorgefundenes — aber wir 
kennen nicht die Erfahrung (d. h. die „einzig wissenschaft- 
liche^), das untrügliche Erkenntnismittel. An den Erfahrungen, 
an allen, als dem Untersuchungsmaterial wollen wir also fest- 
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halten, nicht aber an der Erfahrung als dem Erkenntnismittel, 
y^möge deren wir einen Teil aller Erfahrungen als unwissen- 
schaftlich ausschalten sollen. Die eigentümliche Stellung der 
empiriokritischen Psychologie ist wieder dadurch bedingt, dafs 
es ihr nicht auf die Inhalte, sondern auf die allgemeinen Be- 
dingungen der E- Werte ankommt; sie ist formal. Es gehen 
daher auch die obigen sieben Sätze wohl von Erfahrungstliat- 
Sachen aus, sie sind aber keine empirischen Bestimmungen, 
sondern formale. 

Die Geschichte der Philosophie und Psychologie zeigt, dafs 
man bisher stets versuchte, den philosophischen Begriffen 
durch eine Sacherklärung, eine Realdefinition, gerecht zu werden, 
d. h. eine solche Definition , „durch welche die Stellung eines 
Begriffs innerhalb eines allgemeineren Zusammenhanges von 
Begriffen bestimmt wird". (Wündt, Logik, 2. Aufl. 11, S. 42.) 
Die Geschichte zeigt uns daneben aber auch aufs deutlichste, dafs 
es ein Irrtum ist, wenn man annimmt, eine Realdefinition könne 
diejenige Bedeutung angeben, welche immer und überall mit einer 
Bezeichnung verbunden werden müsse. Alle philosophisclien 
Realdefinitionen, von so hervorragenden Köpfen sie auch auf- 
gestellt worden sind, haben nur eine begrenzte Anerkennungs- 
und Gulti^keitszeit — sofern sie sich nicht auf R-Werte be- 
ziehen, wie dies ja bei den Naturwissenschaften und auch 
bei dei* Mathematik der Fall ist. Vom Wechsel der Zeiten 
aus betrachtet, ergeben sich letzten Endes alle Definitionen, 
die sich nicht auf R> Werte beziehen , als blofse Namen*- 
erklärung, als Einsetzung durch synonyme Ausdrücke. Auch 
die reine Beschreibung — angewandt auf die philosophischen 
Begriffsinhalte — erhebt uns nicht darüber hinaus; auch 
mit ihr wurden wir den individuellen Meinungsverschieden- 
heiten nicht entgehen und nicht gerecht werden können. 
Die bisherige Methode der analytischen oder synthetischen 
Inhaltsbestimmungen hat sich zwar nicht erfolglos für die 
einzelnen Philosophen erwiesen; diese haben noch immer 
damit eine sie befriedigende und beruhigende Lösung ge- 
funden, welche dann je nach der Autorität des Urhebers auch 
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für einen mehr oder minder grofsen Individuenkreis eine 
Lösung bedeutete. Aber für die Gesamtheit aller Zeiten und aller 
Individuen haben sich diese Lösungen als nicht haltbar erwiesen. 

Diese Einsicht mag es gewesen sein, welche Avenariüs 
zum Eröifnen des neuen Weges trieb. Er trat mit der reinen 
Beschreibung nicht an den Inhalt der psychologischen Werte 
heran, sondern an ihre Bedingungen. Damit stand er vor der 
Aufgabe, die einzelnen psychologischen Thatsachen biologisch 
zu betrachten, sie in Beziehung und Abhängigkeit zu bringen 
mit dem Leben des Individuums, mit dem Leben des nervösen 
Centralorgans; damit stand er vor der wissenschaftlich exakten 
Aufgabe, für die menschhchen Aussageinhalte eine Bedingung 
nach der andern festzustellen, die Bedingungsgesamtheit zu 
suchen. Und so stellt er den stets wechselnden Realdefinitionen 
eine spezielle Art von analytischer Definition gegenäber, die ich 
Bedingungsdefinition nennen will. Er beschreibt und definiert 
die psychologischen Werte durch formal-logische Aufstellung 
der Bedingungen ^). Somit beantwortet sich die Frage nach der 
wissenschaftlichen Bedeutung der oben angeführlen Sätze da- 
hin: Sie haben die Bedeutung von Bedingungs- 
definitionen. 

AvENAAius ist durchaus nicht der Meinung gewesen, mit 
der formalen Betrachtung die materiale völlig überflüssig 
machen zu können, wie er ja auch gewifs nicht mit der em- 
piriokritischen Psychologie die empirische beseitigen wollte. Er 
stellt die formale Betrachtung nur als die zunächst not- 
wendige hin. Daneben aber versuchte er ja selbst eine 
inhaltliche in seinem »Weltbegriff« zu geben. Deswegen 
konnte er auch sagen: ^Die Krit. d. r. Erf. verträgt sich 
mit allen Systemen, der Weltbegriff mit keinem^^). Aber 



^) Dafs AvENARius auf Grund hiervon die £- Werte symbolisch 
in Form von Funktionsgleicbungen ausdrücken kann, steht dann 
ganz in Übereinstimmung mit Wumdt, Logik, 2. Aufl. II 1, S. 45. 

^) Dafs selbst die Bibelanschaunng sich mit derjenigen der 
Kr. d. r. Erf. verträgt, habe ich in dem Artikel über Empiriokritizis- 
mus in Mind (Vol. VI N. S. n. 24, S. 19 f.) dargetban. 
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gerade, weil sich die Krit. mit allen Systemen verträgt, darum 
soUten auch alle Philosophen, welcher Spezialrichtung sie nun 
auch angehören mögen, hier in dem Bemühen um die Auf- 
stellung der formalen Bedingungsgesamtheit für alle psycho- 
logischen Werte das Einigungsgebiet sehen und schätzen. 

Da die empiriokritische Methode, entsprechend dem Ab- 
schnitt der WoNDTSchen Aufsätze, noch ihre besondere Be- 
sprechung erfahren soll, so beschränke ich mich hier auf einige 
Bemerkungen zu den oben aufgestellten Sätzen. 

ad 1. In der Krit, d. r, Erf. hat die Betrachtung dessen, 
was die anderen Psychologieen die „Empfindungsquahtäten" 
nennen, nur einen Umfang von einer Seite ; es kommt Aybnarius 
eben nicht auf die Untersuchung der Elemente als B-Werte 
an, er will nur die Elemente als E- Werte in ihrer Abhängig- 
keit vom Individuum betrachten. Alles andere gehört in die 
SpezialWissenschaft. Die allgemeine Psychologie — ich spreche 
von der allgemeinen — hat nicht die Bedingungen ohne ihre 
Beziehung zum Individuum (d. h. als B-Werte) zu untersuchen, 
weder ihre Entwicklung noch ihre Struktur und Funktion — das 
bleibt der Physik und Physiologie überlassen. Avenarids will nur 
seine Aussagegruppe zuordnen zu einem Merkmal des Änderungs- 
prozesses, der direkten Vorbedingung. £r stellt auf: sowohl die 
disparaten Aussagewerte, wie ^Lichl% 'Schair, ^Geschmack% als 
auch die Abstufungen gleichartiger Aussagewerte, wie die 
einzelnen Färb- und Tonaussagen sind abhängig von ver- 
schiedenen Formen des Änderungsprozesses. Wie es der 
Fortschritt Goltzs über die LokaUsationslehre hinaus war, „dals 
er von der Lokalisation der psychischen Qualitäten ganz 
absah, und dals er gerade ihr entgegen eine örtliche Be- 
stimmung der Formationen . . . anstrebte^ ^), so war es auch 
ein Fortschritt von Avenarius^ dafs er die „Empfindungs- 
qualitäten" (Elemente) den verschiedenen Formen der 
Änderungsprozesse zuordnete. Hierbei ist eine quaUtative 
Gleichwertigkeit der Änderungsprozesse vorausgesetzt; nicht 

^) C. Hauptmann, Die Metaphysik in der modernen Physiologie. 
Dresden 1892, S. 259. 
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ausgesprochen ist, ob die Variation der Prozefsformen allein 
bedingt wird von dem quantitativen Moment verschiedener 
Geschwindigkeiten. Hier kann die Weiterarbeit einsetzen und 
durch formal-logische Unterscheidung verschiedener Formen 
eine Einteilung der „Empfindungen^ gewinnen, unabhängig 
von den physiologischen Korrelaten ^). Wie mit den Elementen 
nicht letzte Bestandteile gemeint sind, so bedeuten sie auch 
nicht etwa „letzte hypothetische Elemente des psychischen Oe- 
schehens^. Das psychische Geschehen setzt sich vielmehr zu* 
sammen aus den »Grundwertenc und ihren Modifikationen. 
— Dafs die verschiedenen Änderungs- (resp. genauer: End- 
be8chafi'enheits-)formen, denen die Elemente zugeordnet werden^ 
nicht nur bedingt sind (kirch den äufseren Reizvorgang, sondern 
mitbedingt werden durch die Vorbereitung (s. Art. I, S. 76 f.) 
des Gentralorgans (resp. eines centralen Teilorgans) ist nach 
dem Vorausgegangenen selbstverständlich. 

ad 2. Alle übrigen Aussageinhalte trennt Avenarius 
scharf von den ^Elemenlen% schon die Aussageinhalte ^stark* 
und ^schwach% wenn sich auch diese und die Elemente vieK 
leicht nicht überall ganz unabhängig voneinander variieren 
lassen (z. B. bei den Farben , vgl. Krit. n. 461 , Zus. B 2). 
Die 'Stärke^ und ^Schwäche' von E wird zu den »Charakterenc 
gezählt und als Gharakter durchaus auf eine Stufe gesteUt mit 
^angenehm^ ''unangenehm', *wirklich% ^bekannt' etc. Dienen 
die ^Elemente' zur Bezeichnung der R-Werte unter Absehung 
vom Individuum, so iritt hier schon die Relation des Indivi- 
duums zu diesen R in den Vordergrund. Es verbindet sich 
daher der Intensilatscharakter auch leicht mit anderen, die Re- 
lation kennzeichnenden Gharakteren, z. B. Lust, Unlust. Inner- 
halb der MerkUchkeilsgrenzen entspricht hierbei der Vermehrung, 
resp. VermindeiMing der Bedingungsgröfsen auch ein Anwachsen, 
resp. eine Abschwäcliung der Intensitätsaussage ^). 



1) Vgl. Cornelius, Pejchologie als Erfahrangs Wissenschaft. 
Leipzig 1897, S. 183. 

^) Man könnte hier zu Ayenabius' einfacher Aufstellung Bren- 
tanos neueste Intensitätstheorie in Gegensatz bringen, in welcher be- 
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ad 3. Die Unterscheidung von Intensität und Relevanz ist 
eine sehr feine; sie ist umfassender als die Unterscheidung 
einer Intensität der Empfindung und einer Intensität der Apper- 
ception (Wdndt Phys. Psych. 8. Aufl. I S. 237 etc.). Der Er- 
heblichkeitswert eines Anderungsvorganges ist von zwei Faktoren 
abhängig: 1) von der Gröfse der Änderung, 2) von der Bedeu- 
tung der betroffenen Teilorgane. Die Gröfse beruht auf dem 
Unterschied vom Gleichgewicht, die Bedeutsamkeit aber auf An- 
lage und Übung. Je gröfser also einerseits die Änderungsvor- 
gänge im gesamten Centralorgan sind, je entschiedener sie 
andererseits solche Teilorgane betreffen, welche durch Übung 
und Anlage ausgezeichnet sind, desto mehr nehmen die Indivi- 
duen ein affektives Verhalten an. Ganz abgesehen von dem 
Bemerken oder Nichtbemerken eines Keizes, entspricht doch 
derselben Reizstärke nicht immer dieselbe Intensitätsaussage: 
Mit manchen an sich schwachen Reizen ist eine hohe Intensitäts- 
aussage (wie auch etwa eine hohe Lust- oder Unlustaussage) 
verknüpft; mit anderen an sich starken Reizen nur eine schwache 
Intensitätsaussage. Das fuhrt Avenarius auf die Relevanz des 
ausgelösten Änderungsprozesses zurück — auf die Bedeutsamkeit 
desselben für die Gesamterhaltung des Centralorgans und für 
andere funktionell verbundene Teilsysteme, auf welche sich die 
primäre Änderung ausbreitet. Wenn also z. B. der 14jährige 
Mozart ein Miserere von Allegri nach einmaligem Anhören in 
der Peterskirche niederschreiben konnte, so sind die E- Werte 
seines Verhaltens abhängig zu denken, nicht nur von der 

Schwankungsintensität diese mochte für die Mehrzahl der 

Zuhörer gleich grofs sein — , sondern von der Schwankungs- 
relevanz, welche bei Mozart allein eine hochwertige war. 

kanntlich die Intensität erklärt wird als Mafs der Dichtigkeit im 
Nebeneinander erfüllter und leerer Sinnesfelder. Es ist das eine 
introjektionistische Bildtheorie, die in der realen Auffassung ihres 
Urhebers einen durchaus metaphysischen Charakter trägt. Und selbst 
wenn man sagen dürfte, Brentano wolle nicht material bestimmen, 
'sondern auch rein formal die Bedingangsgesamtheit aufstellen, so 
hätte doch seine Theorie gegenüber derjenigen von Avenariüs den 
Nachteil, dafs sie biologisch nicht haltbar ist. 

Vierteljahrsschrifl f. wissenscbaftl. Philosophie. XXII. 2. 14 
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ad 4. Wichtige Unterschiede zwischen Wundt und 
AvENARius lassen sich bei der Gefuhlstheorie konstatieren, auf 
welche Wundt leider nicht näher eingegangen ist^). Dement- 
sprechend, dafs bei Wundt das Gefühl eine dritte Bestimmung 
der Empfindung ist (neben deren Qualität und Intensität), be- 
zieht Wundt seine Gefuhlskurve in ihren einzelnen Punkten 
stets auf die Empfindungskurve. Ayenarius geht anders vor; 
er bezieht alles auf die Erhaltung des Centralorgans, also auch 
das Gefühl. Wundt zeichnet in seiner Kurve das Gefühl selbst, 
wie es sich der „inneren Wahrnehmung'* darbietet. Avenarius 
würde darin auch das Gefühl dargestellt sehen, aber zugleich 
auch den biologischen Prozels, dessen psychologischer Aus- 
druck es ist. Für Avenarius ist das 'Geführ auch Begleit- 
erscheinung der 'Empfindung', aber es begleitet diese nicht, 
insofern sie eben Empfindung ist, sondern es begleitet mit der 
Empfindung gleichberechtigt die Zustandsänderungen des Central- 
organs. Demgemäfs wäre die Gefühlskurve nicht als Funktion 
der Empfindungskurve abzulesen, sondern (gleich der Empfin- 
dungskurve) als Funktion der Abscisse. Bei der WuNDTSchen 
Kurve tritt das Lustmaximum ein, wenn das Wachstum von 
Reiz und Empfindung proportional ist, also bei dem Kardinal- 
wert der Empfindung. Da aber Reizstärke und Arbeitsprozefs 
des Centralorgans proportional sind, so entspricht diem Reiz- 
wert c der WuNDTschen Kurve *) ein Arbeitswert c, welcher als 
derjenige, auf den das betreffende Centralorgan am meisten ein- 
geübt ist, »Kardinal wert der Arbeit« genannt werden kann. 
Der Kardinalwert der Arbeit roufs sowohl derjenige sein, welchem 
die günstigste Empfindungsstärke entspricht, als auch derjenige, 
welcher der maximalen Erhallung des Centralorgans, resp. der 
Teilsysteme am besten entspricht. Hier im Kardinalwert der 
Arbeit hätten wir also das, was Avenarius unter den völlig 



1) Die nachfolgende Skizze« welche die Grandlage meiner Vor- 
lesungen über die Lust-, Unlusttheorie und ihre Beziehungen zur 
Ästhetik (S.-S. 1897) bildete, verdanke ich den Psychologie- Vorlesungen 
von Avenarius (W.-S. 1889/90.) 

2) Physiol. Psychologie. 3. Aufl. Bd. I, S. 511. 
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eingeübten Arbeitswerten abhängig von R versteht, hier haben 
wir das Komoment F (vgl. Art. I S. 90). Sein psychischer 
Ausdruck ist die für den betreffenden Fall höchst- mögliche 
Lust; das Lustmaximum liegt also auf der in c errichteten 
Ordinate. Mit Annäherung der Arbeitswerte an den Kardinal- 
wert wächst das Lustgefühl, nach Überschreitung desselben 
nimmt es ab und geht in Unlust über^). Das Unlustmaximum 
aber liegt an der Grenze, wo der abverlangte Andern ngsprozefs 
die Zerstörung des Teilorgans bedingen würde. 

Bis hierher haben wir wohl eine methodologische Differenz 
zwischen Wundt und Avenariüs, aber noch keine sachliche; 
wir haben noch nichts anderes, als was Wundt auch in seiner 
Gefühlskurve hat, Lustwerte oberhalb der Abscisse, Uniustwerte 
unterhalb derselben ; und es ist noch nicht abzusehen, wie das 
mit der Behauptung von Avenarius zusammenhängt, das Gefühl 
sei abhängig von der Schwankungsrichtung. Bis jetzt haben 
wir aber auch erst das substanzielle oder absolute Gefülil, wenn 
ich so sagen darf, ohne mifsverstanden zu werden — ich meine, 
wir haben in den einzelnen Ordinalen der Kurve das Mafs der 
an sich genommenen Lust resp. Unlust für jeden auf der Ab- 
scisse abgetragenen Arbeitswert. Je mehr aber das Individuum 
sich entwickelt, je mehr es die Reihe der Lust- und Unlustwerte 
schon durchlaufen hat, um so mehr verbindet sich mit dem 
primären Gefühl ein nuancierendes. Wenn ein Luslwert, ent- 
sprechend der Überschreitung des Kardinalwertes der Arbeit, 
sich vom Lustmaximum herabbewegt zum Indifferenzpunkte e, 
(s. Fig. S. 204), so haben wir nicht nur geringere Lust, es 
mischt sieb dieser vielmehr eine positive Nuance von Unlust 
bei. Und wenn umgekehrt ein Unlustgefühl (z. B. Schmerz), 
von einem höheren Werte herabsteigend, sich dem Indifferenz- 
punkt nähert, so haben wir nicht nur den geringeren Schmerz, 
sondern bereits ein Lustgefühl. Diese nuancierenden Gefühle, welche 



^) Theoretisch ist hier das Lustmazimum, wie der Kardinal- 
wert der Arbeit als Pnnkt angenommen — praktisch werden wir 
von einer physiologischen Breite der /"-Werte sprechen, wie auch 
von einer psychologischen Breite des Lustmaximums. 

14* 
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von der Gefühlsbewegung abhängen, kann man als die rela- 
tiven bezeichnen, insofern wir durch sie zu jedem Arbeitswert 
einen Gefäblswert haben, der in Beziehung gesetzt ist zu vor- 
her erfahrenen Werten. — Jetzt haben wir sachlich ein anderes 
als WuNDT, denn wir erhalten auch oberhalb der Abscisse Un- 
lustwerte und unterhalb derselben auch Lustwerte; und zwar 
sind die Unlustgefuhle gesetzt bei einer Abwärtsbewegung vom 
Lustmaximum, dagegen die Lustgefühle (auch unterhalb der 
Abscissenachse) bei einer Aufwärtsbewegung zum Lustmaximum. 
Sofern nun in der Weiterentwicklung des Individuums jedes 
Gefühl mehr und mehr nur eine Bewegung von einem ersten 
Gefühlswert zu einem zweiten darstellt, hängen Lust und Un- 
lust überhaupt von der Richtung der Gefühlsbewegung ab. Das 
aber heifst: Lust und Unlust sind letzten Endes nicht ab- 
hängig von der Form, wie der Gröfse oder Bedeutsamkeit des 
Reizes und des Arbeitswertes, sondern von der Richtung des 
Änderungsprozesses in Bezug auf die Erhaltung. 




Eine nicht unwichtige Modifikation der WüNDTschen Ge- 
ftthlskurve zeigt übrigens, dafs auch schon für das absolute 
Gefühl Unluststrecken an den Anfang der Kurve treten können. 
Der Kardinalwert der Arbeit liegt nicht nur für die verschiedenen 
Individuen verschieden, sondern auch bei ein und demselben 
Individuum verschieden je nach dem Einflufs der Gewöhnung 
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und Einübung eines Arbeitswertes. Unter dem Einflufs der 
Gewöhnong verschiebt sich die Kurve, so dafs Arbeitswerte aus 
Unluststrecken in Luststrecken und aus dem Lustmaximum in 
die abnehmende Lust treten. In der beigegebenen Figur be- 
zeichne die punktierte Kurve den Verlauf des Gefühls nach der 
Anpassung. Hier erhalten wir in d einen zweiten Indifferenz- 
punkt und in der Strecke ad Arbeitswerte mit Unlnstgefühl. 
Da bei fortschreitender Entwicklung immer mehr Heize zu den 
eingeübten gehören, so ist die Meinung wohl begründet, dafs 
diese zweite Kurve thatäächlich von gröfserer Bedeutung als 
die erste ist — besonders aber für das Gebiet der Ästhetik. 
Dafs das Lust-Unlustgefühl nicht nur von der Richtung der 
Gefühlsbewegung (resp. allgemeiner : der Schwankung) abhängig 
ist, sondern zugleich von dem Umfang dieser Bewegung, das 
spricht die Krit. d. r. Erf. bei dieser Gelegenheit nicht noch 
besonders aus; es bedarf das eben keiner besonderen Hervor- 
hebung mehr, weil es schon in der vorher gemachten Angabe 
mit enthalten ist, dafs jede Intensitätsaussage abhängig ist von 
der Schwankungsgröfse , also auch die Intensitätsaussage bei 
Lust und Unlust. 

ad. 5. Ebenso aufklärend isl die Art, wie Avenabius die 
nächstfolgende Gruppe von Charakteren behandelt. Er fafst 
hier alle diejenigen Aussagen zusammen, welche als Ausdruck 
aller Arten eines ^heimhaften' Gefühls aufgefafst werden können. 
Es sind das die Aussagen: 

1) * wirklich' — das Existenzial, 

2) 'sicher' — das Sekural, 

3) 'bekannt' — das Notal. 

Zunächst wird durch Beispiele belegt, dafs in der That diese 
drei Aussagegruppen zusammenhängen, ja ursprünglich eine 
Einheit gebildet haben (n. 483 ff.). Dann wird die ganze 
Gruppe in Abhängigkeit gesetzt zu dem Eingeübtsein eines 
Änderungsprozesses im Centralorgan. Nur mit einem ein- 
geübten Prozefs kann sich die Aussage 'bekannt', 'sicher' 
verbinden, aber auch die Aussage 'wirklich'. Nicht ein Inhalt 
wird gesucht und festgestellt — nicht etwa wird behauptet: 
wirklich sind die Körper, wirklich ist die Aufseuwelt etc., wie 
€S der naive Realismus thut. Avenarius ist weit entfernt von 
einer solchen materialen Bestimmung. Nur das allgemeine, in 
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allen noch so variierenden Aussagen gemeinsam enthaltene Wie 
will er bestimmen : Die Aussage 'wirklich' (wie ihre Verwandten 
und deren Gegenteil) ist abhängig von dem Grade der Geübt- 
heit eines Gehirnprozesses, der bedingt ist durch einen R-Wert, 
sei dieser R-Wert nun ein Umgebungsbesrandteil oder die 
sprachliche Mitteilung eines andern. 

WuNDT reiht (S. 19) die »Schwankungsgeübtheit« unter 
die „abhängigen E- Werte" ein — offenbar ein Versehen, da 
im Absatz vorher schon richtig von denjenigen Werten ge- 
sprochen wird, die abhängig sind von der Schwankungsgeübt- 
heit, wobei dann doch die Schwankungsgeübtheit den unab- 
hängigen Wert darstellt. — Zum mindesten mifsverständlich 
ist es, wenn Wxtndt sagt, die entgegengesetzten Charaktere 
'unwirklich', 'unsicher', 'unbekannt^ beruhten „auf einer Ein^ 
Übung in entgegengesetzter Richtung" (S. 31 Z. 2 v. u.). Die 
R- Werte üben nicht in entgegengesetzter Richtung, es läfst sich 
nur von einem gröfseren oder geringeren Mafs der Übung 
sprechen. 

Das, was Avenariüs aufstellt, pafst ebensogut für die Materia- 
listen, Realisten, wie für die Spiritualisten und Spiritisten. Die 
Wissenschaft sucht doch das AUgemeine, Feststehende. Wenn 
wir nun den ungeheuren Relativismus aller Werte fassen, das 
Meist- Sich- Wiederholende feststellen wollen, so können wir gar 
nicht von vornherein material bestimmen wollen. Thun wir 
es, so erhalten wir immer nur 1) individuelle, „subjektive" 
Urteile, 2) interindividuelle UrteiJe, die nur mit der Einschrän- 
kung auf einen Kreis gleich vorbereiteter Individuen als „ob- 
jektive" bezeichnet werden können, im Grunde genommen also 
nur subjektive Urteile von gröfserer Anerkennung sind. Wenn 
wir aber unter dem „Objektiven", „Wahren", was die Wissen- 
schaft sucht, das Allgemeine, Gleichbleibende verstehen wollen, 
dann müssen wir von der materialen Bestimmung auf die for- 
male übergehen. Erst in der formalen Beantwortung erhalten wir 
die Antworten, die jeder annehmen kann, weil sie den Inhalt 
nicht betreffen und mit jedem Inhalt vereinbar sind. 

Es ist ein feiner Unterschied zu konstatieren zwischen der 
Aussage 'seiend' und derjenigen 'wirklich'. Das Prädikat 'seiend^ 
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bedeutet nur: als tbatsächliche Komplementarbedingung gegeben. 
Bei dem Prädikat 'wirklich' spielt eine verstärkende Getuhls- 
nuance mit, die des Heimhaften, Vertrauten, und gerade das 
war der Grund, warum Ayenarius das Prädikat 'wirklich' mit 
'sicher' und 'bekannt' zusammenordnete. Mit dem Prädikat 
'wirklich' verstärke ich meine Seinsaussage in dem Sinne einer 
Gewifsheit, Bekanntheit, auch einer zeitlichen Sicherheit und 
Dauer, dafs der Umgebungsbestandleil zu jeder Zeit an seinem 
Orte sei und nicht fluchtig schwinde wie ein Phantom^). 

ad 6. Zwei weitere Aussagegruppen bringt Avenarius in 
engste Verbindung: die enlgegengesetzten Aussagen 

1) 'anders' — die Heterote, 

2) 'dasselbe' — die Tautote. 

Beide Aussagen zusammen werden die Idenlialcharaktere oder 
das Idential genannt. Mit dem Charakter der Andersheil ist 
jedoch nicht eine totale Verschiedenheit (Heterogenität) gemeint, 
wie sie etwa vorliegt, wenn ein Individuum zuerst die Aussage 
'Licht' macht, und dann etwa beim Anschlagen einer Stimmgabel 
die Aussage der Andersheit. Dann hätten wir es in der Aussage 
mit zwei disparaten 'Elementen' zu thun. Was Avenarius fest- 
stellen will, ist die feine Nuance, in der ein und dasselbe Ob- 



1) Wenn wir die Aussage des < Seins' ausdehnen auf Gegen- 
stände, welche für uns in dem betrefienden Moment nicht tbatsäch- 
lich Komplementärbedingung sind, wenn wir die «Existenz» von 
Dingen behaupten, die wir nicht wahrnehmen, so beruht das auf der 
Identifizierung der eigenen und der fremden Erfahrung. Da diese 
Identifizierung bei Annahme einer prinzipiellen, menschlichen Gleich- 
heit ihre Berechtigung hat, so ist auch die Aussage berechtigt, ein 
R «existiert» ohne dafs es ftlr mich wirkliche Komplementärbedingung 
ist Hier haben wir nicht wie beim «Ding-an-sich» ein R, das 
Komplementärbedingung sein soll, ohne dafs eine Sj^stembedingung 
angenommen wird, welche komplementiert wird, sondern hier haben 
wir ein R, das — obwohl gerade nicht Komplemtärbedingung für 
mich — doch Komplementärbedingung zu der Systembedingung 
eines Mitmenschen ist. Dieser Satz umschliefst dann die Denk- 
barkeit, dafs dieses R unter bestimmten Bedingungen auch wieder 
Komplementarbedingung für mich werden kann. (Vgl. die analoge 
Darstellung in Cobnelius, Psychologie als Erfahrungswiss. S. 99 iF.) 
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jekt zu verschiedenen Zeiten von uns gewertet wird, das heute 
so und morgen irgendwie 'anders^ ^erscheint\ Diese Nuance 
der Andersheit setzt er in Abhängigkeit von einer mittlerweile 
eingetretenen Entfernung von einer eingeübten Form 
des Änderungsprozesses (Krit. n. 473) — die entgegengesetzte 
Nuance der 'Dasselbigkeit' aber wird in Abhängigkeit gesetzt 
zu einer Wiederannäherung an eine schon vorher ein* 
geübte Änderungsform (n. 475 f.). 

Was beifst nun dem gegenüber der Satz Wundts (S. 21): 
„Die Charakteristik dieses so eintretenden »tautotischen« Zu- 
s tan des wird das »IdentiaU genannt (der neue Zustand 
wird als gleich oder identisch mit dem früheren charakterisiert)?** 
Vor allen Dingen handelt es sich in erster Linie gar nicht um 
irgend welchen „Zustand", sondern um einen AussageweH^ für 
welchen allerdings ein bestimmter Zustand des Gehirns als die 
eine Bedingung anzunehmen ist. Aber mit dem Aussagewert, 
dem Identialcharakter ^anders' oder ^dasselbe^ wird in keinem 
Fall dieser Znstand, i. e. der Gehirnprozefs, charakterisiert. 
Wenn jemand einen Bekannten mit den Worten begrüfst: wie 
anders siehst du heute aus ! so wird er mit dieser heterotischen 
Charakteristik nicht einen Gehirnprozefs oder -zustand, sondern 
den Bekannten charakterisieren wollen. Und nur bei der Frage, 
wovon ist nun dieser E-Wert abhängig^ kommt man auf den 
Gehirnzustand. Die Beispiele, welche Avbnarius anführt (n. 473 
und 475), lassen das auf den ersten Blick klar hervortreten. 

ad 7. Mit dem Satz vom Abhebungswerle sind wir bei 
dem Problem der Aufmerksamkeit. 

Die verdienstvolle Arbeit von Jos. Rreibig^) hat in ihrem 
historischen Teil in jüngster Zeit uns wieder klar vor Augen 
geführt, welche übergrofse Mannigfaltigkeit der Antworten auf 
diesem Gebiet schon gegeben worden sind. Hier bei Avenarius 
haben wir aticli eine, und eine ganz andere; so anders, so 
einfach, dafs Avenabius wohl unwillkürlich zu den bescheidenen 
Worten am Schlüsse seines Kritik Vorwortes gedrängt wurde: 
„Wenn ich zum Schlufs bedenke, wie wenig es ist, was ich 



^) Rreibig, Prof. Dr. Jos. Clem., Die Aufmerksamkeit als 
Willenserscheinung. Wien 1898. flölder. 
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nunmehr in greifbarer Gestalt vorlege . . ." (S. XIX). Aus- 
gehend wieder von der Tbalsache einer bereits erfolgten Auf- 
merksamkeitsaussage, sucht er die Bedingungsgesamtheil auf, 
um mit ilir die allgemeine Form aller Aufmerksamkeitsaussagen 
zu erlangen. 

Üer Salz^ auf welchen sich Avenabiüs zunächst stutzt, ist 
dieser: »Ein Umgebungsbestandteil ... ist als wirkUche Kom- 
plementarbedingung in quantitativer Hinsicht nur anzunehmen, 
sofern er zugleich als Änderung der Umgebungsrelation gedacht 
werden kann, und je gröfser und geschwinder diese Änilerung 
selbst gesetzt ist« (Krit. n. 449). Es seien z. B. in der Um- 
gebung eines Individuums eine grofse Anzahl von Gegenständen 
(wie ja immer) vorhanden. Dieselben werden nicht alle für 
das betreffende Individuum auch als wirkliche (wirksame) 
Komplementärbedingungen anzunehmen sein, d. h. also, nicht 
als wissentlich bemerkte Umgebungsbestandteile — noch viel 
weniger ein spezieller unter ihnen. Damit ich einen speziellen 
Umgebungsbestandteil als spezielle wirkliche Komplementar- 
bedingung für das Individuum annehmen kann, mufs ich auch 
eine Spezialisierung der allgemeinen Beziehung des Individuums 
zu dieser seiner Umgebung annehmen können, eine Speziali- 
sierung, wie sie etwa vorhegt, wenn das Individuum direkt vor 
den betreffenden Gegenstand tritt und ihn bemerkt. Hiermit 
ist nicht immer eine quantitative Vermehrung der wirklichen 
Komplementärbedingungen gegeben ; wir können wohl gelegenl- 
Hch ein Ansteigen der Aufmerksamkeit konstatieren bis zu 
einem Funkte höchster Spannung und demgemäfs einer 
Setzung von möglichst vielen R-Werten gleichzeitig als Kom- 
plementärbedingungen. Bei einem graduell gleichbleibenden Auf- 
merksamkeitsstadium dagegen ist eine quantitative Vermehrung 
nicht in allen Fällen anzunehmen; wohl aber innerhalb der 
R-Quantität eine Veränderung im Sinne einer Verschiebung, 
indem nun einige R als Komplementärbedingungen auftreten, 
wogegen andere aufliören, es zu sein. 

Zu dieser Veränderung der »Umgebungsrelation«: , wie 
Ayenarius sagt, also der Beziehung des Individuums zu den 
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einzelnen Bestandteilen seiner Umgebung — welche Be- 
zieh u n g s änderung nicht notwendigerweise eine Änderung der 
Umgebung zu sein braucht — , zu ihr haben wir nun auch eine 
entsprechende Änderung der Allgemeinzusammenhänge innerer 
Prozesse anzunehmen, und zwar eine Änderung im Sinne einer 
Gliederung (Krit. n. 499). Von dieser in jedem Fall sich 
anders gestaltenden Schwankungsgliederung ist die jedesmalige 
Abhebung eines R- Wertes abhängig, das Bemerktwerden; in 
ihr sieht Ayenarius die allen Fällen der Abhebung zu Grunde 
liegende direkte Vorbedingung. Ist das richtig, so mufs ich 
durch absichtliche Gliederung der R-Werte (und somit auch 
der Andern ngsprozesse) praktisch Aufmerksamkeit erregen 
können. Das ist aber tliatsächlich der Fall, z. B. durch Hin- 
weisen auf einen speziellen Teil der Umgebung, durch sprach- 
liche Hervorhebung desselben, durch Veränderung, Wechsel, 
Bewegung der Umgebungsbestandteile. Die gewollte Aufmerk- 
samkeit, die Konzentration ergiebt sich aus dem Hinzutreten 
des (erst später zu berährenden) appetitiven Verhaltens mit 
einem Vorausdenken des Erfolgs; sie gehört also zu deu Modifi- 
kationen. Mit der zunehmenden Einübung nimmt die Gliederung 
ab, es tritt der abgehobene Wert wieder zurück. Die Theorie 
steht in Übereinstimmung mit den Phänomenen der Succession 
und Verschmelzung von Eindrücken; dem Kontrast widmet 
Ayenarius eine besondere Betrachtung (n. 504 f.). 

Ich mufs an dieser Stelle absehen von einem Vergleich 
mit einigen neueren materialen Bestimmungen anderer Philo- 
sophen; ich habe nur die Theorie von Ayenarius möglichst 
allgemeinverständlich darzustellen und sie in Kontrast mit der- 
jenigen WuNDTS zu bringen. Hierbei kann ich mich wieder 
auf das beschränken, was Wundt zuletzt, erst in allerjüngster 
Zeit über die Aufmerksamkeit in die Welt sandte: seine Aus- 
fahrungen in den „Vorlesungen über die Menschen- und Tier- 
seele" ^). Hier heifst es: „Drei Merkmale sind somit für diese 
„kennzeichnend: die Erhebung von Vorstellungen zu gröfserer 
„Klarheit; Muskelempfindungen, die meist zu dem betreffenden 



1) Dritte umgearbeitete Aufl. Hamburg 1897. Voss, S. 274 f. 
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„Yorstellungsgebiet gehören; Gefühle, die regelmäXsig die Er- 
,,hebaiig der Yorstellnngen teils begleiten, teils ihr vorausgehen. 
„Den Begriff der Aufmerksamkeit selbst beziehen wir jedoch 
„nicht auf das erste dieser Merkmale, sondern nur auf die 
„beiden letzten. Demnach verhalten sich Apperception und 
„Aufmerksamkeit so zu einander, dafs jene die im Yorstellungs- 
„Inhalt eintretende objektive Veränderung, diese die die Yer- 
„änderung begleitenden und eventuell vorbereitenden, subjektiven 
„Empfindungen und Gefühle bezeiclinet." Dann heifst es weiter : 
„Beide Seiten gehören aber zusammen als Teilerscheinungen 
eines einzigen psychischen Geschehens", womit wieder an die 
Anfangswerte angeknüpft wird: „Die Gesamtheit der mit der 
Apperception von Vorstellungen verbundenen subjektiven Vor- 
gänge bezeichnen wir als Aufmerksamkeit." Hierin haben wir 
zwei Aufmerksamkeitsbegriffe: einen, der die Begleiterschei- 
nungen umfafst und der dem Apperceptionsbegriff neben geordnet 
ist, und einen, der diesen beiden übergeordnet ist, sie beide 
umfassend. 

Während so Wundt den ganzen „Zustand** zerlegt, 
scheidet Avenabius alle Begleiterscheinungen aus und be- 
hält als E-Wert »Abhebung« nur das über, was bei Wundt 
der Oberbegriff Aufmerksamkeit ist, der allerdings dann identisch 
wird mit Apperception. Charakteristisch ist hier die Auf- 
fassung der Abhebung als »Grundwert« ; alle Fragen nach der 
Zurückführung der Aufmerksamkeit auf Vorstellung, Gefühl oder 
Wille sind damit abgeschnitten. Dennoch stimmt Avenabius 
mit Wundt darin überein, dafs auch er unter gewissen Um- 
ständen bei einer Aufmerksamkeitsaussage Muskelempfindnngen 
und Gefühle mitgesetzt annimmt, denn er nimmt ja als die 
direkte Vorbedingung für die Abhebung nicht einen Änderungs- 
prozels an, der sich nicht ausbreiten könnte auf sensorische 
oder motorische Partialsysteme , von welcher Ausbreitung eben 
die Muskelempfindungen abhängig sind; und er nimmt ja auch 
keinen Änderungsprozefs an , dessen Richtung (als Annäherung 
an den Eardinalwert der Arbeit oder Entfernung von dem- 
selben) nicht ebenfalls zu den abgehobenen Werten gehören 
könnte. 

Wundt weicht von Avenabius ab in der Aufstellung der 
Apperception als „Erhebung von Vorstellungen zu gröfserer 
Klarheit^. Damit ist nur eine Namenerklärung gegeben, die 
uns biologisch gar nichts sagt. Auch nimmt Avenabius zwischen 
dem Nichtbemerken und dem Bemerken nicht irgendwelche 
graduellen Abstufungen an. Der grölseren oder geringeren Klar- 
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heit würde wohl ein höherer oder minderer Apperceptionswert 
entsprechen, aber für die begriffliche Fixierung der Apperception 
mttfste das belanglos sein^). 

Ferner fafst Avenaeius die Aufmerksamkeit nicht wie 
Wttndt „als eine subjektive Thätigkeit" auf^). Im nervösen 
Oentralorgan läuft freilich ein Prozefs ab, aber die Aufmerk- 
samkeit — das Bedingte — ist doch nicht identisch mit dieser 
Gehirnthätigkeit, der Bedingung. Diese Annahme ist wieder 
ein introjektionistisch materialistischer Zug bei Wundt, ein Zug, 
der dem Empiriokritizismus, der doch eine Fortbildung des 
Materialismus sein soll, gänzlich fehlu Für Avenasius ist das 
Bedingte immer nur gleich der Gesamtheit der Bedingungen, 
niemals aber gleich der einen Bedingung. Demgemäfs setzt 
auch Avenaeius nicht immer und überall eine „Ver- 
änderung in dem gegebenen Zustand der Dinge voraus^ , wie 
ich schon oben erwähnte. In meiner Umgebung z. B. verändert 
sich jetzt auch nicht das Geringste, auch ich selbst verändere 
weder meine Position, noch den Blick meiner Augen, und den- 
noch vermag in einem ersten Zeitpunkt Wundt selbst und seine 
Aufmerksamkeitstheorie ganz meine ''Aufmerksamkeit' in Anspruch 
zu nehmen, in einem zweiten Zeitpunkt dagegen das Blatt 
Papier, auf dem ich schreibe. Was sich verändert hat, ist 
also nicht „der gegebene Zustand der Dinge" für sich — es 
hat sich nur meine Beziehung zu den Dingen geändert, es 
ist eine andere Beziehungsgliederung eingetreten, welche eine 



1) O. KüLPB ist hier derselben Anschauung wie Wdndt. So 
sehr ich dem kritischen Aufsatze von Külpb: „Zur Lehre von der 
Aufmerksamkeit^^ (Zeitschr. f. Phil. u. phil. Krit. Bd. 110, 1) be- 
sonders im ersten Teile zustimme, so wenig vermag ich Külpes 
Anschauung von der Aufmerksamkeit zu teilen. Nach dieser soll es 
graduell abgestufte Deutlichkeitszustände des BewufstBeins geben, 
deren höchster mit der Aufmerksamkeit zu identifizieren sei. Ent- 
weder ist ein Gegenstand als wirkliche Komplementärbedingung 
gesetzt, dann ist er < bemerkt ^ oder er ist nicht als wirkliche Kom- 
plementärbedingung gesetzt (obwohl er sich noch in der Umgebung 
des Individuums befindet), dann ist er nicht ' bemerkt \ Dazwischen 
giebt es keine graduellen Abstufungen. Wohl sind solche Ab- 
stufungen innerhalb des Gebietes der Aufiuerksamkeit anzunehmen, 
wie wir ja auch von «halber», «geteilter' und «höchst gespannter» 
Aufmerksamkeit sprechen. Aber nicht nur diese höchste Deutlich- 
keitsstufe ist identisch mit Aufmerksamkeit. 

2) Vorlesungen über Menschen- und Tierseele, S. 275, 
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andere Schwankungsgliederung bedingte, von welcher wiederum 
mein veränderter £-Wert abhängig ist. Bafs diese Beziehnngs- 
ändemng leichter und schneller vor sich geht, wenn im Zustand 
der Dinge selbst eine Variation eintritt, liegt auf der Hand; 
letzteres ist aber nicht immer notwendige Bedingung. — Diese 
Unterschiede sind beträchtliche und tiefgreifende. 

Nicht so sehr auf die Einzelergebnisse kommt es mir bei 
dieser Darlegung an, wohl aber auf die Methode ; die Methode vor 
allem möchte ich verteidigen. Sie ist so einfach wie konsequent. 
WcNDT geht mit geringschätzigen Äufserungen an Avenarius' Art 
vorüber, er sagt: „Wir erlassen uns die Wiedergabe der durchaus 

• 

„in einem ähnlichen Schematismus sich bewegenden begrifflichen 
„Analyse . . .** (S. 23) oder: „Während auf der einen Seite 
„die BegrifiTe und Lehrsätze, die dem abstrakten Zusammenhang 
„der Theorie selbst angehören, in möglichst strenger logischer 
„Ordnung entwickelt werden, scheint die »Kritik« auf der andern 
„Seite beinahe ebenso bemüht zu sein, in den Erläuterungen 
„der allgemeinen Sätze das sonst Verschied enarligste zu ver- 
„mischen!** (S. 34.) Nein, es ist etwas anderes: das Ver- 
schiedenartigste zu vermischen, und : das Verschiedenartigste 
nebeneinander zu stellen, um das Gleichartige daraus heraus- 
zufinden. AvENARius sucht alle Aussagen auf, wo er sie nur 
finden kann — die klein gedruckten Seiten seines Werkes 
zeugen von dem Sammelfleifse zehn langer Jahre; er fragt: 
Welchen Sinn und Inhalt verbindet ein Kind, ein Wilder, ein 
Philosoph, kurz Menschen der verschiedensten Art und Bildung 
mit einer Bezeichnung? Er stellt alle diese Inhalte vorurteils- 
los nebeneinander und fragt sich angesichts dieses Materiales: 
Was ist nun hier das Gleichbleibende, Allgemeine? und er 
findet es in der allgemeinen Form, in den Bedingungs- 
definitionen, wie es meine Darlegungen an den Grundwerten 
gezeigt haben. Eins aber dürfte daraus schon ersichtlich ge- 
worden sein: 

Der Empiriokritizismus ist Skeptizismus i^clt i^oxijv 

in Bezug auf die Begriffsinhalte; denn von den 
Inhalten läfst er alle als wahr und somit keinen 



214 Fr. Ca rs tan Jen: Der Empiriokritizismus. 

als den einzig wahren zu — aber der Empiriokriti* 
zismns ist zugleich aneh Methoden - Positiyismns xar^ 
e^ox'^v in Bezug auf die Formen; denn hier 
giebt er mit seiner Aufsuchung der jeweiligen 
ßedingungsgesamtheit unter allen Philosophieen 
eine allgemeine, überall zutreffende, positive, 
biologisch haltbare und daher beruhigende und 
erlösende Antwort. 



^^\ ^Vf^ <^'f>^ ^n,!, ^ro. 



'/,^^^ -/aV" -/av» "/a^ -^AV", 
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Besprechnngen. 



Jodl, Friedrich, Lehrbuch der Psychologie. Stutt- 
gart (Cotta) 1896. (XXIV, 767.) 

Der Verf. des vorliegenden Werkes bemerkt in seiner Vor- 
rede, dafs es als eine „Vermessenheit" erscheinen könnte, in 
unserer Zeit eine Darstellung der Psychologie zu versuchen. Die 
verschiedenen Methoden and Untersachungsgebiete der psycho- 
logischen Forschung werden immer mehr spezialisiert und breiten 
sich; jede für sich, immer mehr aus, so dafs eine zusammen- 
fassende Darstellung beinahe den Charakter einer Encyklopädie 
bekommen mufs. Wenn der Verf. doch eine solche Darstellung 
versucht hat, ist dies, seiner Aussage nach, „weniger im Interesse 
des Forschens, als im Interesse der Lernenden geschehen". Und 
doch hat der Verf. auch einen anderen Zweck im Auge gehabt. 
Es geht nicht nur aus dem Werke selbst hervor, sondern es 
wird auch ausdrücklich in der Vorrede ausgesprochen, dafs die 
Psychologie in den Augen des Verf.s — bei allen Änderungen 
und Erweiterungen der Methode — eine philosophische Wissen- 
schaft ist und bleibt. Der Verfasser nimmt eine Wechsel- 
wirkung zwischen der Psychologie und den anderen philo- 
sophischen Disziplinen an. „Philosophische Erkenntnis baut 
sich nicht einzig und allein auf Psychologie auf. Es ist ebenso 
unvermeidlich, dafs die Richtung des allgemeinen philosophischen 
Denkens, zu welcher man gelangt ist, auf die Bearbeitung der 
Psychologie Einflufs gewinnt, wie umgekehrt von der Psycho- 
logie die wichtigsten Beiträge zu einer allgemeinen Theorie des 
Seins und Lebens geliefert werden. Beides wird und mufs sich 
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notwendig ergänzen. Ich bin dieser Wechselwirkung so wenig 
absichtlich aus dem Wege gegangen, dafs sie vielmehr einen 
der Hauptreize bei dieser Arbeit für mich gebildet hat; nnd 
ich würde es als eines der wertvollsten Ergebnisse derselben 
betrachten, wenn die innere Einheit der philosophischen An- 
schauung, von welcher sie getragen ist, auch dem Leser zu 
deutlichem Bewufstsein käme." (S. VI — VII.) Diese Hoffnung 
wird sich gewifs für jeden ernsten Leser erfüllen. Die grofsen 
Züge des menschlichen Geisteslebens stehen, wenn man das 
Studium des Buches vollendet hat, klar und bestimmt vor dem 
Gedanken des Lesers, und die weiteren Probleme, welche die 
Philosophie zu behandeln hat, haben sich schon mannigfach in 
seinem Geiste zu regen angefangen. Hoffentlich wird diese 
Arbeit auch für den Verf. selbst die Einleitung zu weiter- 
gehender Behandlung der grofsen philosophischen Probleme 
werden. 

Durch sein früheres Werk, „Geschichte der Ethik in der 
neueren Philosophie" (Stuttgart 1882 — 1889) ist der Verf. als 
kritischer und geistvoller Forscher bekannt, und es ist eine 
innere Verbindung zwischen diesem Werke und dem vorliegen- 
den. Das frühere Werk war ganz besonders durch den psycho- 
logischen Sinn ausgezeichnet, mit welchem die verschiedeneu 
ethischen Anschauungen charakterisiert und in ihrem Verhältnisse 
zu den wesentlichen Thatsachen und Gesetzen des Geisteslebens 
beleuchtet wurden. Nicht nur die Ideen, sondern auch die 
Denker selbst in ihren Eigentümlichkeiten wurden in dieser 
fruchtbaren Weise betrachtet. Der Leser des früheren Werkes 
versteht es sehr wohl, dafs der Verf., nachdem durch seine 
geschichtlichen Stadien die empirisch-psychologische Grundlage 
der Ethik in ihrer grofsen Bedeutung hervorgetreten war, 
das Bedürfnis gefühlt bat, das ganze psychologische Gebiet 
durchzugehen, um einen wesentlichen Teil der Grundlage seiner 
Ideen zu erweitern und zu befestigen. 

Die Darstellung ist so angelegt, dafs sie von den elementaren 
zu den mehr komplizierten Erscheinungen fortschreitet. Es wird 
zwischen primären, sekundären und tertiären Erscheinungen 
unterschieden. Auf jeder dieser Stufen wird dann wieder 
zwischen drei verschiedenen Seiten oder Elementen des Seelen- 
lebens unterschieden, die auf der primären Stufe als Empfindung, 
Gefühl und Streben hervortreten. Die sekundären Erscheinungen 
sind durch Reproduktion bedingt. Gefühl und Streben können 
so gut wie Empfindung reproduziert oder vorgestellt werden, 
und alle diese sekundären Erscheinungen wirken dann auf die 
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primären zurück and können mit ihnen yerschmolzen oder in 
anderer Weise verbanden werden, and anf diesen Prozessen 
beraht das geistige Wachstam. Zwischen sekandären und 
primären Erscbeinuogen werden so dieselben Beziehungen auf- 
treten, die schon zwischen den verschiedenen primären Elementen 
stattfinden. Schon bei den unmittelbaren Eindrucken ist das 
Bewufstsein nicht ganz ruhend. „Bewufst sein heifst: für die 
wechselnden Reize und Eindräcke der ein Wesen umgebenden 
Welt empfänglich sein, indem diese Reize aber aufgefafst 
werden, ttben sie auch Wirkungen auf das BewuTstsein und 
treten im Bewufstsein notwendig in Beziehungen, in denen ihre 
Bescha£Penheit sich spiegelt: Beziehungen der Ungleichheit und 
Gleichheit; der Einheit und Vielheit; Beziehungen der Dauer 
und der Veränderung nach Art und 6rad^ u. s. w. (S. 96). 
Auf der sekundären Stufe wiederholt sich dies in höherer Art. 
„Das Bewufstsein in seiner entwickelten Gestalt beruht auf 
einer tausend und tausendfach wiederholten Summation der 
nämlichen Prozesse und Eindrtlcke, welche vermöge der Kraft des 
psychischen Beharrens sich wechselseitig verdeutlichen, bestimmen, 
begrenzen .... Diese Summation bedeutet zwar einerseits 
immerfort wachsende Kompliziertheit der psychischen Vorgänge, 
aber zugleich Abkürzung, Krafterspamis, Vereinfachung^ (S. 115). 
— Die tertiäre Stufe ist dadurch charakterisiert, dafs die 
primären und sekundären Elemente zo neuen, eigentümlichen 
Erscheinungen verschmolzen und verdichtet werden. Das logische 
Denken und die künstlerische Phantasie gehören dieser Stufe 
an. Die Grundfnnktion des Bewufstseins , welches sich schon 
auf der primären Stufe als Vergleichen und Kombinieren 
äufserte, wirkt hier auf das durch Wechselwirkung der primären 
und der sekundären Erscheinungen hervorgebrachte Material, 
und die geistige Aktivität erreicht so ihre höchsten Formen 
und Grade. Wie die Reproduktion, so ist auch diese höchste 
Art von Aktivität nicht nur für die Entwickelung der Erkenntnis, 
sondern auch für das Gefühls- und Willensleben von Bedeutung, 
so z. B. in der Überlegung, welche dem Entschlufs vorher- 
geht. Gefühl und Wille sind in gewissem Sinne immer primäre, 
unmittelbar hervortretende Erscheinungen; aber sie können trotz 
dieser Unmittelbarkeit sehr wohl durch den Vorstellungs- und 
den Gedankenlauf bestimmt werden, und hierauf beruht ihre 
Entwicklungsfähigkeit. — Es ist die Überzeugung des Verf.s, 
dafs die Bewufstseinsentwicklung für eine schärfere Analyse 
überall Continuität zeigt. „Das Höhere ist schon im Niederen 
enthalten und darum auch kein Versuch gerechtfertigt, als 
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Träger für die sogenannten höheren Funktionen ein eigenes 
Vermögen oder eine gesonderte Kraft anzunehmen." (S. 636.) 

Durch diese Anlage der Darstellung tritt die Grund- 
anschauung des yerf.s sehr klar hervor. Sie hat vielleicht auch 
ihre Vorzüge der gewöhnlichen Dreiteilung gegenüber, obwohl 
es in der Sache keinen Unterschied machen kann, ob man 
zuerst die drei Seiten des Bewufstseins unterscheidet, und dann 
innerhalb jeder dieser Seiten von den primären zu den kompli- 
zierteren Erscheinungen geht, oder ob man zuerst die Höhen- 
einteilung macht und dann auf jeder Stufe wieder die Breiten- 
einteilung. Jede Anlage hat ihre Vorteile und ihre Nachteile, 
aber die Höheneinteilung läfst ganz besonders die Einheit und 
die Kontinuität des Bewufstseinslebens deutlich hervortreten. 

Die gewählte Anlage wird mit grofser Kraft und Fülle 
durchgeführt. Das Werk giebt eine abgerundete, mit empirischem 
Material gesättigte Darstellung, durch welche die vielen Einzel- 
heiten sich zu einem reichen Bilde des Seelenlebens sammeln. 
Eine gewisse Ungleichheit in der Bearbeitung hat der Verf. 
selbst in der Vorrede eingeräumt. Die Stoffmenge, die auf 
dem Gebiete der primären Erscheinungen vorliegt, bat bewirkt, 
dafs die höheren, mehr komplizierten Erscheinungen nicht so 
ausführlich behandelt worden sind, wie ihre Bedeutung es er- 
fordern könnte. Es ist dies um so mehr zu bedauern, als der 
Verf. eben in den betreffenden Abschnitten sein Talent für 
Beschreibung und Analyse solcher Erscheinungen, welche der 
experimentalen und statistischen Behandlung nicht unterliegen 
können, besonders zeigt. Eben diese Abschnitte sind ja auch 
für die philosophische Problembearbeitung von grofser Wichtig- 
keit. Aber auf der anderen Seite bietet die Darstellung der 
primären Erscheinungen den Lesern und Mitforschem des Verf.s 
so gute Dienste durch die musterhafte Übersichtlichkeit und 
die kritische Behandlungsweise , dafs man gar nichts von dem, 
was hier geboten wird, vermissen will. 

Der allgemeine Standpunkt, auf welchen sich der Verf. 
stellt, ist mit seiner Definition der Psychologie gegeben. „Die 
Psychologie ist die Wissenschaft von den Formen und Natur- 
gesetzen des normalen Verlaufs der Bewufstseinserscheinungen, 
welche im menschlich-tierischen Organismus mit den Vorgängen 
des Lebens und der Anpassung des Organismus an die ihn um- 
gebenden Medien verbunden sind, und deren Gesamtheit wir 
als seelische (psychische) Funktionen oder Prozesse bezeichnen/ 
(S. 5.) Seele bedeutet ihm die Gesamtheit der Bewufstseins- 
zustände. (S. 3L) Geist und Materie sind nicht verschiedene 
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Wesen, sondern der Inhalt von Begriffen, die ans dem faktischen 
Zusammenhange, in dem das BewuTstseinsleben immer mit or- 
ganischen Erscheinungen vorkommt, abstrahiert sind. Ziemlich 
summarisch verwirft der Verf. diespiritualistisch-dualistische Hypo- 
these. Er sttttzt sich hierbei auf die Gesetze der Trägheit und der 
Erhaltung der Energie, ohne auf die Versuche, die man angestellt 
hat, um die dualistische Hypothese als mit diesen Gesetzen ver- 
einbar darzuthun, einzugehen. Und doch wird die sogenannte 
Identitätshypothese (deren Anhänger ich übrigens auch bin) 
noch von vielen Seiten angegriffen, so dafs eine nähere Er- 
örterung nicht überflüssig wäre. Der Verf. stellt sich freilich 
in gar keinem dogmatischen Verhältnisse zu jenen Sätzen, 
sondern spricht sich mit allem möglichen Vorbehalt aus. 
„Freilich," sagt er (S. 63), „sind diese Sätze, ebenso wie das 
Kausalitätsgesetz selbst, niemals als unbedingt gültig zu er- 
weisen, sondern nur oberste hypothetische Annahmen, durch 
welche wir die Welt zu rationalisieren versuchen und uns in 
der wissenschaftlichen Arbeit leiten lassen." Jene Gesetze sind 
also heuristische Prinzipien, welche auf dem organischen Gebiete 
ebenso wie auf dem unorganischen unsere Forschung leiten. 
„Wie ein psychisches Element als psychisches es anstellen soll, 
um auch nur eine einzige Molekel von der Stelle zu rücken, — 
dies anzunehmen stellt jedenfalls härtere Anforderungen an 
unser Denken, als die Aufforderung, bestehende Lücken des 
neurologischen Zusammenhangs hypothetisch zu ergänzen." — 
Vielleicht könnte man die Sache so ausdrücken: die Beweis- 
pflicht liegt dem Dualisten ob, indem er Ausnahmen von jenen 
grofsen Prinzipien statuieren mufs. Weiter als zu einer Ver- 
teilung der Beweispflicht kann man in solchen prinzipiellen 
Fragen nicht kommen. Vielleicht könnte man hinzufügen, dafs 
für den, der in den genannten Gesetzen keine Schwierigkeit 
für die dualistische Ansicht sieht, für den existiert überhaupt 
kein Problem in dem Verhältnisse zwischen Seele und Leib. 

Die Definition der Seele als Gesamtheit der Bewufstseins- 
erscheinungen ist für den' Verf. nicht nur eine vorläufige, 
sondern eine definitive. Er nimmt wohl ein Unbewurstes in 
der Bedeutung eines latenten oder potentiellen Bewufistseins an, 
aber er findet es nicht gerechtfertigt, von einem unbewufsten 
Seelenleben zu sprechen: „Unbewufst kann nur ein neuro- 
cerebraler Vorgang oder Zustand sein. Bewufste und unbewufste 
Zustände haben nicht das miteinander gemein, dafs sie beide 
SeelenzQstände sind, sondern dab sie Funktionen eines lebendigen 
Organismus sind." (S. 118.) Der Verf. fürchtet, dafs man 
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durch die Annabme eines anbewafsten Seelenlebens zu einer 
spekulativen oder mystischen ^Philosophie des Unbewafsten^ 
kommen wird. Dies ist doch gewifs eine unbegründete Furcht. 
Die Konstruktion des Begriffes des Unbewufsten entspringt aus 
dem gleichen Bedürfnisse wie die Konstruktion des Begriffes 
der potentiellen Energie in der Physik. Man will die Kon- 
tinuität behaupten, einem Entstehen aus Nichts entgehen. Und 
auf beiden Gebieten wird das Loch eigentlich durch ein X 
gestopft. Fragt man näher, welcher Art dieses X sei, wird 
der Physiker geneigt sein, sein X als mit den Bewegungs- 
erscheinungen verwandt oder analog aufzufassen, und mit dem 
gleichen Rechte wird der Psychologe sein X, das potentielle 
BewuTstsein, als ein dem Bewufstsein Analoges, als ein psy- 
chisches Differentiale auffassen. Es wird sogar notwendig 
sein, eine solche Analogie — und damit eine Erweiterung des 
Seelenlebens über das aktuelle Bewufstsein hinaus — anzu- 
erkennen. Der Verf. selbst wird nicht ohne Inkonsequenz diese 
Anerkennung verweigern können. Er erklärt es notwendig, 
Spuren oder Dispositionen zur Erklärung der Reproduktion 
anzunehmen, weil sonst jeder Akt der Reproduktion eine 
Schöpfung aus Nichts wäre. (S. 463.) Aber wenn jene Dispo- 
sitionen oder Spuren rein physisch wären, dann würden wir 
in der Reproduktion einen Übergang von Physischem zu Psy- 
chischem, und also — psychologisch betrachtet — ein Werden 
aus Nichts haben! Wenn — nach der Behauptung des Yerf.s 
(S. 63) — „die Umwandlung physischer Energie in psychische, 
wie umgekehrt, alle Merkmale des Wunders an sich trägt ^, 
dann mufs jede Reproduktion für den Verf. eigentlich doch ein 
Wunder sein. Der Verf. sagt: „Die Reproduktion des Reizes 
ist zugleich Auslösung einer latenten Energie und psychische 
Wiederbelebung" (S. 475); aber aus Physischem folgt nur 
Physisches, und die ps3'cbische Wiederbelebung steht als ganz 
unerklärlich dar. — In welchem Grade die psychischen Keime 
und Dispositionen demjenigen Seelenleben, das wir aus der 
Selbstwahrnehmung kennen, ähnlich sind, ist eine Frage für 
sich. Die Embryologie hat uns gelehrt, dafs der Keim dem 
entwickelten Organismus nicht ähnlich ist, obgleich er wie dieser 
von organischer Beschaffenheit ist. Das Bewufstseinsleben könnte 
eine Differentiation eines unbewufsten Seelenlebens sein. Ab- 
solute Grenzen des Seelenlebens anzunehmen, dagegen warnt schon 
die Einheit der Materie trotz aller Strukturverschiedenheiten. 
Jedenfalls mufs man hier eine offene Frage anerkennen. 

In der Darstellung der speziellen Psychologie ist besonders 
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die ausführliche und lehrreiche Behandlang der Lehre von den 
Empfindungen hervorzuheben. Das Vermögen des Yerf.s zur 
Bewältigung eines reichen Stoffes bewährt sich hier in glänzender 
Weise. Vielleicht wäre die Darstellung noch wertvoller ge- 
worden, wenn die allgemeinen Gesichtspunkte, die es möglich 
machen, die Lehre von den Empfindungen in genaue Verbindung 
mit den anderen Teilen der Psychologie zu bringen, mehr in 
den Vordergrund gerückt wären. ^Viele Einsichten," sagt der 
Verf. in der Vorrede (S. V), „zu welchen die spezielle Analyse 
der einzelnen Empfindungsgebiete führt, erweisen sich als grund- 
legend und unentbehrlich für das Verständnis der höheren 
Bewufstseinserscheinungen und der Kontinuität der psychischen 
Entwicklung auf allen Stufen." Nach der Überzeugung des 
Verf.s ist die Form des Bewufstseins in den elementarsten 
psychischen Prozessen gegenwärtig, und nur dadurch wird alle 
spätere psychische Entwicklung möglich. (S. 93.) Und worin 
diese Form besteht, wird an vielen Orten ausgesprochen. „Jede 
im Leben vorkommende Empfindung ist das Resultat einer Ver- 
gleichung, einer Verbindung von einer Mehrheit gegebener Ele- 
mente, welches Resultat niemals allein von der Beschaffenheit 
der einzelnen Erregung, sondern immer auch von einer Mehr- 
zahl anderer Eindrücke abhängig ist, zu denen die einzelne 
Empfindung in Beziehung gesetzt wird/ (S. 177.) Was so 
für die Empfindungen gilt, gilt für das ganze Bewufstseinsleben : 
„Von der sinnlichen Empfindung bis zum Denken giebt es 
keinen bewufsten Vorgang, welcher nicht ein Unterscheiden und 
Vergleichen von mindestens zwei psychischen Inhalten oder Zu- 
ständen wäre." (S. 460.) Der Verf. hat nach meiner Über- 
zeugung recht darin, dafs die Möglichkeit, den inneren Zu- 
sammenhang des Bewufstseinslebens zu behaupten, auf dieser 
Grundform der psychischen Vorgänge beruht. Aber eben darum 
wäre es von Wichtigkeit, sie einer besonderen Untersuchung 
zu unterwerfen. Es wird bekanntlich noch von mehreren Seiten 
bestritten, dafs jede Empfindung nur durch einen verbindenden 
und vergleichenden Prozefs zustande kommt, und es wäre inter- 
essant gewesen, wenn der Verf. seinen reichen Stoff dazu ge- 
braucht hätte, diese Hypothese zu verifizieren. Er hätte dann 
auch einen einheitlichen Gesichtspunkt für die vielen Einzel- 
heiten gefunden. 

In der Theorie der Raumanschauung schliefst sich der 
Verf. der nativistischen Richtung an, insofern er behauptet, 
dafs die Lokalisierung und Externalisierung der Empfindungs- 
inhalte ursprüngliche Funktionen der Sinnenthätigkeit sind und 
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nicht darch individaelle Erfahrangen erklärt werden können. 
Wären unsere ursprünglichsten Gesichtsempfindangen nicht schon 
räumlich geordnet, dann würde — behauptet der Verf. — keine 
spätere Entwicklung imstande gewesen sein, unsere Anschauung 
des dreidimensionalen Raumes und unsere unmittelbare sinnliche 
Überzeugung vom Bestand der Aufsenwelt zu erzeugen. (S. 553.) 
Erfahrung und Yorstellungsassociation können nur verdeutlichen, 
was schon in den Empfinduugsinhalten gegeben war, aber selbst 
keinen spezifischen Inhalt hervorbringen. (S. 554.) — Yielleicht 
behauptet der Yerf. hier zu viel. An sich ist es doch keines- 
wegs unmöglich, dafs feste und mit unmittelbarer Gewalt her- 
vortretende Überzeugungen durch individuelle Erfahrung und 
Vorstellungsverbindung gebildet werden können. Eben so wenig 
ist es unmöglich, dafs neue Qualitäten entstehen können. Wie 
die Klangfarbe etwas qualitativ Neues den Qualitäten der Teil- 
töne gegenüber ist, so könnte auch die Qualität der Ausdehnung, 
oder wenigstens der Entfernung, etwas Neues, durch Verbindung 
einfacher Elemente Entstandenes sein. Aber die Beweispflicht 
liegt hier gewifs dem Empirismus ob, und dieser hat hier eine 
schwierige Aufgabe, wenn sie alle Extension als ein psychisches 
Produkt auffassen will. Und nach den Diskussionen der letzten 
Jahre und den interessanten Ausführungen des vorliegenden 
Werkes mufs man gestehen, dafs die Sache des Nativismus 
günstiger steht als in der nächst vorhergehenden Zeit. Übrigens 
ist es nicht die Meinung des Verf.s, zu leugnen, dafs das Ver- 
mögen der Raumesanschauung sich unter dem Einflüsse des 
Verhältnisses zur Aufsenwelt entwickelt hat. Die Exzentrizität 
der Empfindung hat ihre Wurzeln „in der Entwicklungsgeschichte 
der organischen Welt und jener immanenten Teleologie, welche 
den Zusammenhang zwischen den verschiedenen Formen der 
Reize und den Strukturen der empfindenden Substanz geschaffen 
hat^ . (S. 553.) Eigentlich weist er nur diejenige Theorie ab, 
nach welcher „der neugeborene Mensch bei dem ersten Ge- 
brauche seiner Sinne alle Eindrücke nur als Veränderungen 
seines eigenen Zustandes auffasse" (ib.). Dafs diese Theorie 
ganz unpsychologisch ist, darin hat er entschieden recht. Aber 
so etwas braucht die genetische Ansicht auch gar nicht zu be- 
haupten. Sie betrachtet die ersten Empfindungen als mit 
instinktiven Bewegungsimpulsen genau verbunden und warnt 
gegen die Annahme, dafs die Unterschiede des Inneren und 
Äufseren, des Ichs und des Nichtichs schon in den primi- 
tiven Zuständen in bestimmter Form enthalten wären. Nur sehr 
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dunkle Andeatangen dieser Gegensätze können vom Anfang an 
gegeben sein. 

Die Abschnitte über das Gefühlsleben gehören zu den 
Teilen des Werkes, bei denen man mit besonderem Gennfs ver- 
weilt. Seinem Gmndplane getreu unterscheidet der Verfasser 
hier zuerst zwischen Gefühlen der primären Stufe und Gefühlen 
der sekundären und tertiären Stufe. Der primären Stufe ge- 
hören „die sinnlichen Gefühle** und „die ästhetischen Elementar- 
gefühle**. Der sekundären und tertiären Stufe gehören 1. die 
Formalgefühle, welche in Eraftgefühle und Spannungsgefühle 
geteilt werden, 2. die Persongefühle (teils Eigengefühle , teils 
Fremdgefühle, und diese letzteren wieder teils Neigungsgefühle, 
teils Erwiderungsgefühle), 3. die komplexen ästhetischen und 
ethischen Gefühle. Daneben wird aber heryorgehoben, dafs alle 
Formal- und Persongefühle unter gewissen Bedingungen als 
Affekte, Leidenschaften oder Stimmungen hervortreten können; 
die Untersuchung dieser Formen wird „Dynamik der sekundären 
Gefühle** genannt. Es zeigt sich hier, wie schwierig, wenn 
nicht unmöglich eine eigentliche Klassifizierung der Gefühle ist. 
Der Verf. will jene dynamischen Formen nicht ohne weiteres 
als besondere Arten von Gefühlen aufstellen, weil sie eigentlich 
nur durch Unterschiede der Intensität, der Protensität und der 
praktischen Bedeutung von den vorher erwähnten Gefühlen 
verschieden sind. Und er räumt auch ein, dafs Kraft- und 
Spannungsgefühle sich nicht ganz von Persongefühlen (besonders 
Eigengefühlen) scheiden lassen. (651 f.) Vielleicht hätte er 
hier etwas weiter gehen sollen. Denn Kraft- und Spannungs- 
gefühle sind nur verständlich in ihrem Zusammenbange mit dem 
Selbstbehauptungstriebe und lösen sich erst allmählich und unter 
besonderen Bedingungen von diesem praktischen Elemente ab. 
Es ist also keine äufserliche Verbindung, welche zwischen den 
verschiedenen Gefühlen besteht. Die Formalgefühle werden in 
der Darstellung des Verf.s zu viel isoliert; hier hat die Heb- 
BABTSche Psychologie eine unheilvolle Nachwirkung gehabt. Die 
Frage ist, ob man nicht, statt eine Klassifikation der Gefühle 
zu versuchen, sich lieber damit begnügen sollte, die allgemeinen 
Bedingungen und Gesetze des Gefühlslebens aufzusuchen, und 
dann die einzelnen Gefühlserscheinungen als Beispiele dieser Ge- 
setze zu gebrauchen. Der genetische Gesichtspunkt, auf den ja 
der Verf. durch seine Unterscheidung der verschiedenen „Stufen** 
so grobes Gewicht legt, würde dann entschiedener durchgeführt 
werden können. Denn die Gesetze sind es, die den Übergang 
von einer „Stufe** zu der anderen verständlich machen. 
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Über viele interessante Abschnitte, z. B. die Kapitel von 
der Yorstellungsassoziation ; von dem Verhältnisse zwischen 
Sprache und Denken, von den Willenserscheinnngen , mofs ich 
leider weggehen, obgleich auch hier die Klarheit und Energie 
des Yerf.s sich bezeugen. Ich hebe nur zum Schlufs einige 
Punkte hervor, in welchen der Verf. sich in einen charakte- 
ristischen Gegensatz zu bekannten Lehren von Wundt, Bbentano 
und Kant setzt. — Wundt gegenüber, welcher Aufmerksamkeit 
und Apperception identifiziert, behauptet der Verf., dafs beides 
nicht identisch ist. „Wir appercipieren mit Hilfe sekundärer 
Elemente manches ganz gut, dem wir gar keine Aufmerksamkeit 
schenken; und wir schenken manchen Dingen Aufmerksamkeit, 
die wir nicht oder noch nicht zu appercipieren vermögen.*' Das 
Wort Apperception will der Verf. daher nur in der ursprüng- 
lichen Bedeutung gebrauchen, in welcher es den Prozefs be- 
zeichnet, durch den ein Bewufstsein neue Elemente in sich auf- 
nimmt. (S. 448.) Besser wäre es, meiner Meinung nach, das 
Wort gar nicht zu gebrauchen; in dem Worte Perception liegt 
alles, was bezeichnet werden soll. — Wie Wundt geneigt ist, 
spezifische „Apperceptionsprozesse" da zu finden, wo die Er- 
klärung mit Hilfe einfacherer Begriffe zu erreichen ist, so wollen 
Bbentano und seine Schule einen spezifischen Urtdlsprozefs 
da finden, wo ein Empfindungs- oder Vorstellungsinhalt als 
gültig oder wirklich aufgefafst wird. Das Wesen des Urteils 
soll eben nicht in der Verbindung von Begriffen, sondern in 
der Anerkennung oder Verwerfung des vorgestellten Inhalts oder 
der Verbindung der Vorstellungen liegen. Dieser Theorie gegen- 
über behauptet der Verf., dafe das Wesentliche im Urteile die 
gegenseitige Bestimmung und Verdeutlichung der verbundenen 
Vorstellung, nicht der Glaube an die Gültigkeit dieser Bestim- 
mung ist. Die Gültigkeit kann niemals aus dem „Urteil selbst, 
sondern nur aus dem sonstigen Inhalt des Bewufstseins und 
seinen Beziehungen zu der im Urteil gemachten Aussage mehr 
oder minder unmittelbar erkannt werden". (S. 627.) „Für 
das Bewufstsein der primären Stufe ist alles, was wahrgenommen 
wird, unmittelbar wirklich ; man kann dies aber nicht eigentlich 
Glauben nennen, weil hier der Gegensatz fehlt, der Unglaube. 
Dies gilt auch noch von dem ganzen sekundären Gebiete der 

Vorstellung Erst mit der Stufe des reflektierenden 

Bewufstseins, . . . tritt auch das Phänomen des Glaubens oder 
Nicht-Glaubens, des Anerkennens oder Verwerf ens hervor." 
(S. 628.) — Diese Beispiele zeigen, wie viel die Sonderung der 
verschiedenen Stufen dazu beiträgt, Klarheit in psychologischen 
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Fragen zu bringen. — Die Untersuchung über Urteil und 
Glauben führt dann den Verf. dazu, das berühmte Beispiel 
Kants von den 100 möglichen und 100 wirklichen Thaten zu 
kritisieren. Kant hat nicht recht darin, dafs der Begriff des 
Wirklichen keinen gröfseren Inhalt habe, als der des Mög- 
lichen. Denn wir stellen uns immer das Wirkliche mit weit 
mehreren Elementen ausgestattet vor als das Mögliche. Das 
Wirkliche setzen wir in Verhältnisse und Beziehungen, — wir 
legen ihm Wirkungen und Unterschiede bei, die dem blofs 
Möglichen nicht zukommen. So unterscheidet sich z. B. die 
von auTsen erregte Empfindung von der entsprechenden Vor- 
stellung durch die mit ihr verbundenen Organempfindungen, 
welche dem Gebiete der Vitalität angehören. Solche Wirkungen 
und Unterschiede müssen gegeben sein, ehe man dem 
Gegenstande einer Vorstellung in einem Urteil die Existenz zu- 
sprechen kann. Dadurch wird aber etwas zugedacht, was nicht 
in dem eigentlichen Vorstellungsinhalte als solchem liegt. (S. 629, 
vergl. S. 452.) Psychologisch gesprochen hat der Verf. in 
dieser Kritik gewifs recht. Und auch erkenntnistheoretisch 
hat er mehr recht, als es im ersten Augenblick scheinen könnte. 
Man könnte als Kakts Advokat vielleicht sagen, dafs zum 
vollständigen Begriffe der 100 Thaten ja doch auch alle 
Wirkungen, die sie ausüben können (z. B. Organempfindungen 
beim Drucke in der Hand oder in der Tasche, Sicherbeits- oder 
Machtgefühl u. s. w.). Aber Kant selbst hat zwischen Möglich* 
keit und Wirklichkeit in solcher Weise unterschieden , dafs er 
eigentlich einräumen müfste, die Wirklichkeit sei immer um- 
fassender als die Möglichkeit. Seine Definitionen lauten : ^Was 
mit den formalen Bedingungen der Erfahrung übereinkommt, 
ist möglich. Was mit den materialen Bedingungen der Er- 
fahrungen zusammenhängt, ist wirklich.'^ (Kritik der reinen 
Vernunft. 1. Ausg., S. 218.) Nun sind die materialen Be- 
dingungen niemals ohne die formalen Bedingungen gegeben; 
denn jeder Empfindungsinhalt wird nach den Erkenntnisformen 
geordnet und bearbeitet. Also giebt es nach Kant selbst ein 
Plus im Wirklichen, das im Möglichen fehlt. Diese Inkonsequenz 
bei Kant hängt damit zusammen, dafs er das Kriterium der 
Wirklichkeit als einmal für alle anwendbar denkt. Bei jedem 
neuen Versuche, über die Wirklichkeit eines vorliegenden Inhalts 
zu entscheiden, werden die Bedingungen und die Wirkungen 
aber nicht ganz dieselben sein wie vorher. Die materialen 
Bedingungen sind mehr variabel als die formalen. — So kann 
die psychologische Analyse dazu beitragen, Fragen der Erkenntnis- 
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theorie and der Philosophiegeschichte za erhellen. Und wir 
haben hier einen Beweis dafür, dafs die psychologischen Probleme 
in genauer Verbindung mit den allgemeinen philosophischen 
Problemen stehen. Das vorliegende Buch hat in verdienstvoller 
Weise die doppelte Aufgabe gelöst, eine Gesamtdarstellung der 
Psychologie und eine psychologische Einleitung in die Philosophie 
zu geben. 

Kopenhagen. Harald Höffding. 

Oelzelt-Newin, Anton, Kosmodieee. Leipzig und Wien. 
Franz Deuticke 1897. VI und 420 S. 

Ich weifs nicht, ob Oelzelt-Newin den im 9. Bande der 
Weltgeschichte abgedruckten Aufsatz Rai^gke's, in der dieser 
den Fortschritt der Menschheit leugnet, gekannt hat: er er- 
wähnt ihn an keiner Stelle, und doch nimmt sich sein Buch 
fast wie eine Widerlegung dieser Untersuchung aus. Ich glaube, 
dafs ihm dieselbe gelungen ist, weil er das Problem sch&rfer 
fafst und an der Hand eines grofsen Materials, das mit vieler 
Sorgfalt aus den verschiedensten Wissensgebieten zusammen- 
getragen ist, zu ergründen sucht. Dennoch glaube ich, dafs er 
an verschiedenen Orten mit seinen Beweisen fehlgeht, dafs seine 
Anschauungen vielfach irrige sind, sein Material nicht genügend 
gesichtet ist. Vor allem wird der Widerspruch des Kunst- 
und Litterarhistorikers an den verschiedensten Punkten wach- 
gerufen, und von diesem Staudpunkte möchte ich hier unter 
Anerkennung aller sonstigen Verdienste des Buches in die 
Widerlegung eintreten. S. 47 ff. wird die Frage erörtert: 
„Werden wir glücklicher durch intellektuelle Bildung?^ Hier 
wäre genauer zu trennen gewesen die Frage nach dem Glücke 
des einzelnen durch die eigene intellektuelle Bildung und die 
nach dem gröfseren Glücke der Gesamtheit durch die erhöhte 
Bildung der einzelnen. Was die erstere anbelangt, so ist sie 
gewifs dahin zu beantworten, dafs dem einzelnen die eigene 
erhöhte Bildung, wo nicht gesteigertes Glück, so doch jeden- 
falls eine Vermehrung der Glücksmöglichkeiten, durch die 
Darbietung jederzeit erreichbarer, dauernder, sogenannter „höherer 
Freuden^, gewährt. Sollen wir dann die einzelnen „Bildungen^ 
untereinander abschätzen, so wird diejenige „höher** zu stellen 
sein, die Intensität und Mannigfaltigkeit auf die vorteilhafteste 
Art vereint, wodurch der Träger dieser Bildung Ö.s eigenem 
„Meuschenideal** (S. 31), bestehend „in der reichsten Aus- 
bildung der reichsten Fähigkeit, zu reichster Abwechslung von 
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Frenden^ , nahe käme. Was aber sollen wir za Ö.s „Mafs- 
Stab*' sagen? Er sucbt erst lange ^ findet keinen und, weil er 
keinen gefanden bat, macbt er sich einen, der überhaupt nur 
fOr die zweite Art der Fragestellung einen Sinn bat, dort aber 
etwas Selbstverständliches aussagt. „Wir werden denn (S. 50) 
die Entscheidung nicht fällen können; sie mttfste denn in 
letzter Linie eine ethische allgemeinster Art sein. Richtige 
Zwecke haben und sie mit richtigen Mitteln verfolgen, wäre 
ein Mafsstab." S. 51: „Nur vor kleinlicher Handhabung 
dieses moralintellektuellen Mafsstabes müssen wir uns hüten: 
nicht jede philologische Detailarbeit mufs vor ihm fallen; wer 
aber nur solche durchs ganze Leben aufzuweisen hat, ohne ein 
bestimmtes, höheres Ziel, wird vor dem Mafsstabe nicht bestehen". 
S. 52 : „In diesem Sinne hat der Sprachgebrauch des Volkes 
ganz recht, einen Gelehrten, der nur in „seinem Fache tüchtig", 
in allen übrigen Lebenslagen sich aber wie ein Kind ge- 
bärdet einfach als dumm zu bezeichnen". Diese 

„richtigen Zwecke" sind offenbar die ethisch richtigen, und diese 
nach S. 61 die „für die Welt nützlichsten" ; dem Glück der 
Gesamtheit ist aber natürlich das „für die Welt nützlichste" 
am zuträglichsten. Daneben ist allerdings nicht zu leugnen, 
dafs auch mit den intellektuellen Genüssen des Einzelnen 
ethische Befriedigungen höchster Art verbunden sein können. 
In kleinerem Mafsstabe sind diese ja immer daneben vorhanden: 
wenn ich in einem Buche einen Druckfehler korrigiere, so be- 
friedige ich damit mein W^ahrheitsbedürfnis , das doch gewifs 
ethischer Natur ist. Auch will ich nicht in Abrede stellen, 
dafs die Meinung, der Welt sehr nützlich gewesen zu sein, 
indem man ihr durch den Beweis der Möglichkeit des Un- 
sterblichkeits- und Gottesbegriffes „das Recht zu träumen" 
wieder zurückerstritten hat, höheres Glücksgefühl verleihen 
mag als das Bewufstsein der trefflichsten philologischen Kon- 
jektur. Aber abgesehen davon, dafs mir diese ethischen Be- 
friedigungen teilweise für das Fortkommen der intellektuellen 
gefährlich scheinen, sind sie deswegen nicht als Mafsstab zu 
gebrauchen, weil sie als aufserhalb des Gemessenen liegend 
ebenso gut durch einen anderen ersetzt werden können. Wenn 
ich z. B. den ästhetischen nähme? Das Überschauen einer 
grofsen Geschichtsperiode gewährt eine Empfindung ähnlich der 
durch den Blick in eine weite Landschaft von hohem Berge 
gebotenen, das Erfassen der Naturgesetze ein Vergnügen ähnlich 
dem an einer wohlgeordneten Architektur. Wenn ich nun das 
zu Grunde legte und sagte: jene intellektuelle Freude steht mir 
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am höchsten, die mir am meisten solche ästhetische vennittelt? 
Ich hätte wohl etwas wenigstens ehenso Richtiges ausgesagt. 

Aher freilich anch die ästhetischen Genüsse werden von 
den ethischen abhängig gemacht, an einem „moral-ästhetischen 
Mafsstab^ gemessen. Ö. giebt sich kaum Mühe, denselben als 
notwendigen zu erweisen, sondern fährt mit Invektiven gegen 
den Gegner los. Wer da behaupte, die ethischen Assoziationen, 
die sich bei Betrachtang eines Kunstwerkes ergäben, seien 
gleichgültig, der sage das nur, weil er selbst dieser ethischen 
Assoziationen unfähig sei. Das ist nun eine einfache Be- 
hauptung, der gegenüber ich mir sehr wohl den Gegner er- 
widernd vorstellen könnte: „ich bin dieser ethischen Empfin- 
dungen ebenso gut fähig wie irgend wer, und sie können bei 
mir natürlich auch durch Ideenassoziationen hervorgerufen 
werden. Aber wir haben es in unserer Gewalt, durch Ablenkung 
der Aufmerksamkeit solche ethische Lust- oder Unlustempfin- 
dungen bis zu einem gewissen Grade zu unterdrücken. Dafs ich 
das im Falle der Unlust mit Vorteil thne, leuchtet ein, weil 
ich mir dadurch die Freude an einer Menge von Kunstwerken 
wahre, die der Gegner als ethisch verwerflich nicht mehr ge- 
niefsen kann. Wenn ich es auch im Falle der ethischen Lust 
thue, so geschieht es deshalb, weil ich der (für verschiedene 
Individualitäten vielleicht in verschiedenem Grade gültigen) 
Ansicht bin, dafs die Addition der ethischen und ästhetischen 
Lust kein Plus gebe, sondern dafs diese als in interferierenden 
Wellen verlaufend einander teilweise eliminieren.^ Und soweit 
sich der produzierende Künstler einem solchen Beschauer gegen- 
über sieht, wird auch ihm die Stoffwahl gleichgültig werden. 

Auch sonst scheint in diesem „Werden wir glücklicher 
durch ästhetische Bildung?'' (S. 58 fi".) überschriebenen Ab- 
schnitte manches schlecht fundiert. Was soll es z. B. heifsen, 
wenn S. 62 von „Tanz und Gesang, dem Ursprung aller 
Künste^, gesprochen, S. 64 behauptet wird, dafs „alle Kunst 
der Freude entsprungen sei?*' In diesen Beziehungen hätte 
Ö. wohl mit Vorteil das ausgezeichnete Buch Gbosses „Die 
Anfänge der Kunst" (Freiburg und Leipzig 1894)^) zu Rate 
gezogen. S. 68 thut er wohl Hildbekaio) unrecht, wenn er 



*) Leider ist, wie mir scheint, in diesem vorzüglichen Werk 
gerade der Abschnitt über Poesie am schwächsten geraten. „Das 
entscheidende Merkmal einer poetischen Erzählung," sagt Grossb 
S. 239 , „besteht darin , dafs sie auf das Gefiihl und nur auf das 
Gefühl wirken will. Jede Erzählung, die ein anderes, änfseres Ziel 
verfolgt ^ sei es die Belehrung od^r praktische Anregung des Zu- 
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äagt, dieser stelle es als (einzigen) Zweck seiner Kunst hin, 
„aus dem Sehen von Schatten nnd Farbe richtiger anf die Tiefe 
zu schliefsen, als das ungeübte Ange^. Schon der Titel der 
Schrift „Das Problem der Form in der bildenden Kanst*' zeigt, 
dafs sie eines der Probleme, die die bildende Eanst zu lösen 
hat, behandeln will; ob es noch andere giebt, welches diese 
seien, in welcher Art der Über- oder Unterordnung gegenüber 
dem behandelten, darüber läfst er sich mit keinem Worte aus. 

Wenn dann auf Grund des oben besprochenen moral- 
ästhetischen Mafsstabes die Künste und ihre Gattungen in 
ethisch mehr- und minderwertige eingeteilt werden, so hat das 
natürlich nur für denjenigen einen Sinn, der denselben seiner 
eigenen Betrachtung zu Grunde legt. Besonders gefährlich für 
die Kunstbetrachtung wird aber dieser Standpunkt, sobald man 
den Autor mit hineinmengt mit dessen eigener ethischer Ver- 
anlagung: „in dem Werke kann ja nicht mehr als in dessen 
Urheber sein, und aus der Wirkung jenes ist auf diesen zu 
schliefsen" (S. 75), „wie auch der Dichter nicht Moral zu 
predigen braucht, aber moralisch sein mufs" (S. 7S). Ich 
möchte hier nicht nur mit Mibza- Schafft antworten, „dab oft 
der gröbste Flegel die allerzärtlichsten Verse schreibt", ich 
möchte auch auf die Gefahr aufmerksam machen , die darin 
liegt, dafs man in umgekehrter Ordnung jetzt das, was man 
von dem Leben des Künstlers etwa weifs (Unsittlichkeit, 
Frömmigkeit u. a. m.), bei der Betrachtung assoziiert, dabei 
ethische Lust- oder Unlustgefühle bekommt und diese wieder 
zum Mafsstab der Schätzung des Kunstwerkes macht. 

Nachdem er so seine Mafsstäbe festgestellt hat, wendet er 
sich zu seinem eigentlichen Thema, die Fortschritte in den 
einzelnen Gebieten menschlichen Schaffens darzulegen. Ich habe 
schon gesagt, dafs ich mit seiner These im ganzen einverstanden 
bin, soweit man unter Fortschritt nur das Hinzukommen irgend 
eines Neuen, neuer Inhalte, neuer Formen versteht. Ob diese 
fortwährenden Änderungen sich in einer und derselben Richtung 
bewegen, das zu konstatieren, dazu scheint mir die Welt- 
geschichte zu kurz. Dafs jede dauernde Änderung auch eine 



hörers — ist , gleichviel ob sie sich in eine prosaische oder in eine 
poetische Form kleidet, wesentlich unpoetisch^, und wird deswegen 
von einer Betrachtung ausgeschlossen, wodurch das ^anze Bild höchst 
unvollständig wird. Schon die poetische Form einiger der von ihm 
ausgeschlossenen zeigt, dafs sie sich auch an das Gefühl richtete; 
dafs sie sich nur an das Gefühl wende, ist ihm aber bei den anderen 
Künsten zu verlangen gar nicht eingefallen. 
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Besserung sein müiste, das pflegen wir ja heute unter dem 
Banne der Anpassungstheorie ohne weiteres zuzugestehen. So 
wären wir ja im Resultat einig; aber ö. glaubt das Gegenteil 
annehmen zu müssen: ^besonders vergleichende Litterar- 
historiker sehen in der Kunst oft die Erscheinungen nur neben- 
einander, nicht aber als Entwicklung und besonders nicht als 
Fortschritt. Alles erscheint ihnen gleich wertvoll und lediglich 
aus der Umgebung erklärbar^ (S. 97). Dafs den Litterar- 
historikern (das „vergleichende" möchte ich lieber w^lassen) 
alles gleich wertvoll erscheint, ist nur insoweit richtig, als es 
bei den Botanikern zutrifft, dafs ihnen der Ysop, der an der 
Mauer kriecht, gleich wertvoll ist wie die Ceder auf dem Libanon, 
d. h. als Objekt wissenschaftlicher Betrachtung; abgesehen von 
dieser, wird auch der Botaniker es zu schätzen wissen, dais 
die Ceder wohlthätigen Schatten spendet, während der Ysop zu 
nichts anderem zu gebrauchen ist, als zum Reinigen der 
Aussätzigen, und auch die meisten Litterarhistoriker werden 
den Faust verschiedenen Tingeltangelstrophen vorziehen und 
auch unter diesen zwischen mehr oder weniger unterhaltlichen 
unterscheiden. Dafs sie die Erscheinungen nicht als Ent- 
wicklung betrachten, ist mir neu: was wäre denn sonst die 
Quellenforschung? „Wer sagen will, dafs ihm ein vollendetes, 
einfaches Werk griechischer Kunst höher stehe als ein die 
schwierigeren, weil inhaltsvolleren Formen weniger beherrschendes 
späterer Zeit, spricht nur vom Höherstehen einzelner Eigen- 
schaften einzelner Werke" etc. (S. 97). Sollte es nicht er- 
laubt sein, es als ein künstlerisches Manko zu bezeichnen, wenn 
einer seine Kraft nicht so weit einzuschätzen versteht, dafs er 
sich an Formen wagt, die er nicht zu beherrschen vermag? 

Daraus, dafs Ö. mit leidenschaftlichem Bestreben den Fort- 
schritt als Besserung nachweisen will, wird seine Schrift ihm 
unter den Händen zur Streitschrift gegen diejenigen, die die 
Antike als das goldene Zeitalter der Menschheit preisen, ja zur 
vielfach einseitigen und ungerechten Streitschrift gegen jenes 
goldene Zeitalter selbst, was in unserer Zeit, da die klassischen 
Studien sich ohnehin mit genauer Not ihres Lebens erwehren, 
doppelt zu beklagen ist. Er sucht diese Besserung zuerst an 
der moralischen Entwicklung nachzuweisen (S. 99 ff.). „ Aleibiades 
immer nur zu feiern, wie alle thnn, die ihn nur von der Schule 
her kennen, ohne zu wissen, dafs er Soebates öffentlich den 
Antrag der Päderastie machte, zeigt zum mindesten eine ein- 
seitige humane Bildung." Bei dem Worte „Pädrastie", wie Ö. 
konstant statt „Päderastie" schreibt, befindet sich ein Verweis 
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aaf die AnmerkuDgen, wo man „Symposion-Plato^ (diese merk- 
würdige Art des Zitierens geht durch) liest. Nun ist dieses 
eine freie Dichtung, also als historisches Dokument tkberhaupt 
nicht zu brauchen, zweitens aber stellt dort Alkibiades über- 
haupt nicht öffentlich den Antrag, sondern erzählt nur beim 
Weine, im Kreise vertrauter Freunde, dafs er vor längerer Zeit 
den Antrag gestellt habe; endlich kenne ich niemanden, der 
gerade den Alkibiades „immer feiert" (S. 103). Verf. sucht diese 
moralische Entwicklung unter anderen aus der Kunstgeschichte 
zu erweisen. Er zeigt, dafs die homerischen Gedichte, vor allem 
die Ilias, die Ideale kriegerischer Völker repräsentieren, und 
dafs kriegerische Ideale ein Minus der Mitleidsempfindung ver- 
bürgen. Im einzelnen ist manches übertrieben: dafe ,,Heldec, 
die Leichen Riemen durch die Fersen ziehen und um die 
Stadt schleifen, Ideale repräsentieren" (S. 114), ist unrichtig; 
der Dichter tadelt vielmehr den Achill und sagt, dafs er 
aeUea i'gya vollführt hätte. Eine Kontinuität der Entwicklung 
hat er jedenfalls nicht nachgewiesen, da er die gleichen 
kriegerisch-grausamen Ideale in den Nibelungen und bei Shake- 
speare aufzeigt. Aber wie würde er über unser Jahrhundert 
urteilen, wenn ihm aus diesem (ganz abgesehen von Gbabbes 
tollem „Gothland") nur Kleists Hermannschlacht, wo die 
Heldin mit Vergnügen zusieht, wie ein Römer, den sie zum 
Stelldichein berufen hat, von einer Bärin zerfleischt wird, oder 
dessen Penthesilea, wo die Heldin das mit den eigenen Zähnen 
besorgt, oder nur des Friedensapostels Tolstoi blutrünstiger 
„Tarafs Bulba", — wenn uns diese als einzige Zeugen unserer 
Epoche überliefert wären, ebenso wie die homerischen Gedichte 
als die der ihrigen ? Wegen der Geschichten von Pasiphae, Leda, 
Europa die Griechen einer Vorliebe für die Sodomie zu be- 
schuldigen, hat ebenso wenig Sinn, wie die gegenwärtigen 
europäischen Völker ähnlicher Dinge anzuklagen wegen ihrer 
Märchen, in denen genau dieselben Dinge vorkommen, nur dafs 
das betreffende Tier kein verwandelter Gott, sondern ein ver- 
wandelter Prinz zu sein pflegt. Das sind, wie es die Engländer 
zu nennen pflegen, „survivals*' längst verflossener Kultur- 
epochen und waren es zur Zeit der Griechen nicht minder als 
heutzutage. Auf die „in den typischen Wächterliedern ver- 
herrlichte Ehebruchspoesie ^ (S. 116) braucht unsere Zeit der 
Ehebruchslustspiele schon gar nicht herabzusehen. Auch der 
„abgehackte Finger*' (S. 115) des einen genialen Narren sollte 
endlich einmal in der Beurteilung der ganzen Zeit eine Rolle 
zu spielen aufhören. 
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Wohl der beste Abschnitt des Werkes ist der über die 
Musik (S. 201) in dem Kapitel über die ästhetische Entwicklang. 
Hier schöpft Ö. offenbar ans erster Hand, and seine Aas* 
führungen sind voll feiner, anregender Bemerkungen. Yor allem 
ist wichtig, was er über die Vokalmusik, die Masik und Poesie 
vereinenden Gattungen der Oper, des Oratoriums und des 
Liedes, sagt. Am vorteilhaftesten und vollständigsten wird 
wohl die Mischung beim letzten gelingen, sowohl wegen der 
dünneren Begleitung, die volle Verständlichkeit des Gesungenen 
zuläfst, als auch wegen der gröfseren Möglichkeit der Ver- 
meidung unmusikalischer Worte innerhalb der kleineren, auf 
den Empfindungsansdruck sich beschränkenden Gattung. Was 
soll aber wieder der Schlufs aus einem antiken Witz „dafs der 
Flötist als der dümmste erscheint, weil er nicht zugleich spielen 
und reden kann^ (S. 202), darauf, daTs die Musik bei den 
Alten sich geringer Wertschätzung erfreute? Was heifst das, 
dafs die Griechen „so gut wie keine Melodie^ hatten? Dafs 
das Bedürfnis, gewisse Naturgeschehnisse durch Töne nach- 
zuahmen ^auch ein Motiv in der Entstehung der Musik ge- 
wesen sein mag^ (S. 215), scheint mir übrigens ausgeschlossen. 
In dem Abschnitte über die Dichtkunst (S. 246 ff.) zeigt sieh 
Ö. in der Besprechung des Epos zu sehr von der etwas schema- 
tisierenden, nach „reinen" Gattungen strebenden Goethb- 
ScHiLLEBSchen Ästhetik abhängig. Dafs die llias „keine 
lyrischen Ergüsse" kenne (S. 249), läfst sich von dem Gedicht, 
das den Abschied von Hektor und Andromache, Achills Reden 
im 9. und 21. Buch, die Reden und Klagen im 24. Buch ent- 
hält, doch nicht sagen, ebenso wenig wie von dem Dichter, der 
eine so feine Charakteristik Achills liefert, dafs er seine „Motive 
mehr in äufseren Anlässen als in Individualitäten begründet". 
Wieso ist der dramatische Geist, den die Nibelungen und die 
Gudrun zeigen, „gefährlich" (S. 250)? Wieso „drängt die 
Handlung^ der Gudrun „zu einem tragischen Ende"? Wieso 
ist Hagen, dessen ganzes Handeln aus dem Prinzip der Vasallen- 
treue resultiert, „ohne besondere Prinzipien"? Was sind das 
für Stilschwankungen, die Gottfried und Wolfram vorgeworfen 
werden? Warum wird (S. 251) Tasso genannt und der so 
viel bedeutendere Ariost mit Stillschweigen übergangen? Dafs 
der Roman eine „den Griechen fremde Form" genannt wird, 
widerlegt sich schon durch einen Blick auf das Titelblatt von 
£. RoHDES Buch. Auch ist nicht in der italienischen Novellistik 
der Renaissancezeit, sondern in den Prosaauflösungen mittelalter- 
licher Rittergedichte der Urspung unseres modernen Romanes 
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zu suchen. In dem Urteil, „dafs in der neueren Zeit es yor- 
nehmlich Werke englischer, rassischer und deutscher Sprache 
sind) die eine Epoche bezeichnen", drängt sich wohl in der 
Übergehung der Franzosen der persönliche Geschmack des Ver- 
fassers allzu einseitig vor. Bei dem harten Urteil über die 
antike Lyrik (S. 254) vergiÜBt Ö., wie wenig uns davon er- 
halten ist, einfach aus dem Grunde, dafs die Lyriker nicht als 
Schullektüre benutzt wurden; auch kenne ich wenige, die bei 
dem in Giullfaszbbs Drama eingelegten Liede der Sappho 
ungerührt geblieben wären. Was er von den religiösen Hymnen 
des Mittelalters, die wohl zu dem schönsten gehören, was Poesie 
jemals geschaffen hat, sagt, verstehe ich nicht. Was heilst das, 
daOs die romanischen Völker „mehr zu Romanze und Ballade 
neigen oder zu einer Lyrik der Betrachtung"? Wieso wird 
(S. 255) das Sonett als eine Kunstgattung behandelt, da es 
doch nur eine äufsere Fonn ist? Ö.s Ansicht, „die Würde 
des Weibes wurde ja erst durch das Christentum mit Maria in 
die Welt eingeführt*' (S. 256), erlaube ich mir die Worte einer 
Autorität ersten Ranges entgegenzustellen: „Diejenigen, welche 
behaupten, dafs das Weib dem Christen- und Rittertum be- 
sonders zu Dank verpflichtet sein müsse, geben sich einer 
Täuschung hin, welcher die geschichtlichen Thatsachen durch- 
aus nicht entsprechen." „Meine Ansicht ist das Ergebnis ein- 
gehendster Studien, und ich behalte mir vor, an einem 
passenderen Orte ausführlicher auf diesen Gegenstand zurück- 
zukommen." „Wer das Mittelalter kennt und sich jene ganze 
Schar von Autoritäten vergegenwärtigt, die bei jeder Gelegen- 
heit die Ehe und das Weib durch Rede, Schrift und Beispiel 
in Mifskredit zu bringen suchten, dem mufs die Heiligsprechung 
der Ehe geradezu als ein Hohn auf das Christentum erscheinen." 
(CoMPARBTTi, Virgil im Mittelalter, S. 278 f.) Die Hoch- 
stellung des Weibes bei den Germanen und Römern ist bekannt. 
Von den Griechen wissen wir zu wenig, weil die beste Frau 
diejenige ist, von der man am wenigsten spricht. Noch in der 
Verzerrung zeigt uns Abistophanes den Einflufs, den diese 
noch wenig besprochenen Hausfrauen auf ihre Herren und Ge- 
bieter hatten; die ernste Dichtkunst zeigt uns erhabene Ge- 
stalten wie Antigene oder unendlich rührende wie Andromache, 
Nausikaa, Tekmessa. Abgesehen von der Liebe des Haimon 
zur Antigene, wird freilich die Liebe Unverheirateter selten 
zum Mittelpunkte des dramatischen Interesses, aber das zeugt 
mehr für nationalen Geschmack als für einen kulturell zurück- 
gebliebenen. Hat doch erst kürzlich einer der bedeutendsten 

Vierteljahrsschrift f. Wissenschaft!. Philosophie. XXU. 2. 16 
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französischen Litterarhistoriker , Gaston Pabis, in seiner Ab- 
handlung über Tristan und Isolde die Leidenschaft des Mannes 
für die verheiratete Frau als den einzig vollgültigen Gegen- 
stand der Dichtkunst gefeiert. 

Dafs „der Grieche" die in der Tragödie entstandene Un- 
befriedigtheit „nur durch das damit wenig Zusammenhang 
zeigende Satyrspiel nach ihrem Schlufs löst" (S. 257), ist sicher 
falsch. Wenn sich irgend ein Griechenverehrer über den un- 
befriedigenden Schlufs einer Tragödie mit dem Verweis auf das 
Satyrspiel hinweghilft, so steckt er, um eine Unvollkommenheit 
seines Lieblings nicht zugeben zu müssen, den Kopf in den 
Sand. Doch wird das seltener vorkommen, als Ö. wohl meint, 
besonders wenn man bedenkt, dafs uns oft nur die ersten oder 
zweiten Teile von Trilogieen erhalten sind, also die eigentlichen 
Scblufsakte der Dramen fehlen. Dafs die Charaktere „typisch" 
sind, ist ein breitgetretener Vorwurf, worauf Willamowitz 
schon geantwortet hat: „das würde sehr seltsam sein, denn erst 
die Abstraktion schafft solche Typen, während die Beobachtung 
nur Individualitäten liefert". „Es würde aber auch schwer 
begreiflich sein, dafs Sophokles nicht können sollte, was Homeb 
schon zur Vollkommenheit geführt hat : Achilleus und Nausikaa 
sind wahrlich keine blofsen Typen." „Die Tragiker empfangen 
ihre Gestalten von der Sage und die liefert ihnen nicht Greis 
und Schwester, sondern Oedipus und Antigone.", „Vor allem 
wirkt verwirrend, dafs die tragischen Gestalten für uns typisch 
geworden sind. Wir mögen ja in Antigene die schwesterlichste 
der Seelen bewundem, aber dazu hat sie die Gewalt der 
sophokleischen Poesie und der von Jahrhunderten dieser zuge- 
standene Vorrang gemacht, und es ist nicht damit gleichzusetzen, 
was sie für Sophokles und seine Zeit war." (Einleitung in 
die attische Tragödie 112 f.) Darum ist es nicht wahr, dafs 
„Aufführungen von Tragödien des Sophokles nur noch Philo- 
logen wirklich interessieren können" (S. 259); die Aufführung 
der Antigene mit den MENDELSONSchen Chören macht immer 
grofsen Eindruck, und auch bei der Aufführung der Elektra 
im Wiener Burgtheater, wobei freilich die Chöre durch eine 
Vertraute ersetzt waren, glaube ich eine starke Bewegung 
des gesamten Publikums wahrgenommen zu haben. Die des 
Oedipus habe ich in Wien nicht gesehen; über die starken 
Wirkungen der französischen und holländischen Aufführungen 
dieses Dramas hat van Hamel kürzlich in der Zeitschrift „de 
Gids" (1897, S. 217 ff.) berichtet. Andererseits ist es nicht 
richtig, dafs in Schillers Sinne „das Sentimentale gewifs ein 
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Nachteil^ wäre ; Sghilleb stellt vielmehr die beiden Richtungen 
als gleichberechtigt hin, er hält sich selbst für einen sentimen- 
talischen Dichter and ist weit entfernt davon, sich zu unter- 
schätzen. Ich will mich nicht weiter in einen Streit darüber 
einlassen, wie weit Ö. recht hat, wenn er die Stoffarmut unserer 
modernen tragischen Bühne auf Kosten der altenglischen 
Spektakelstücke erhebt (S. 260), oder wenn er die spanische 
und gar die französische Bühne ^) so gar verachtungsvoll be- 
handelt, oder wenn er Shaeespeabe „diese noch ausschliefslich 
egoistischen Helden" (man denke an eine Gestalt wie Pbospebo) 
vorwirft (S. 261) oder mit herausgerissenen Sentenzen den 
religiösen Hintergrund der Tragödie nachzuweisen sucht (S. 266) ; 
ich will nur noch die Behauptung streifen, dafs erst die Renais- 
sance die Naturfreuden „entdeckt" hat (S. 270). Es gilt das 
nur für die Freude an dem Gebirgsbild, die ja auch heute noch, 
wie Ö. selbst hervorhebt (S. 80), durchaus nicht allen Menschen 
aufgegangen ist. Dafs das Mittelalter eine ausgebildete Natur- 
lyrik hat, ist bekannt, und wenn bei den Griechen, abgesehen 
von vielsagenden Hindeutungen, wie die des Chores im Oedipus 
auf Kolonos, nicht viel erhalten ist, so hatten sie doch gewifs 
wie selbst die rohesten Naturvölker Liebeslieder mit Natur- 
eingang besessen. Dafs übrigens das Fehlen der Natur- 
schilderungen durchaus kein Beweis des Fehlens des Natur- 
empfindens ist, „das hebt schon Humboldt in seiner klassischen 
Abhandlung im zweiten Bande des Kosmos S. 9 hervor", und 
„H. Motz in seiner Schrift „Die Empfindung des Natur- 
schönen bei den Alten" wies namentlich darauf hin, wie wenig 
bewufster Preis und ausgesponnene Schilderung der Natur ein 
sicherer Gradmesser der Tiefe der Naturempfindung sein könne. 
Nach ihm richtete Biese („Die Entwicklung des Naturgefühls 
bei den Alten") sein Augenmerk hauptsächlich auf die Stufen 
und Entfaltung des Natargefühls und wies nach, wie auch bei 
den Alten mit steigender Verfeinerung in der klassischen Zeit 
und noch mehr im Hellenismus ein reflektiertes, sympathetisches 
Naturgefühl entstand". (Lüning, Die Natur in der altgerman. 
und mhd. Epik. S. 1 — 5.) 

Mit diesen Aussetzungen soll der Wert des Buches nicht 
herabgesetzt werden. Mit nicht immer stichhaltigen Beweisen 



^) Wie viel gerechter urteilt der genannte Willamowitz: „ihre 
Dichter sind Dichter, weil Andromache eine Voilblutafranzösin ist 
und Mahomed der verbrecherische Betrüger, der sich die Aufklärung 
allein als ReligioDsstifter denken kann (a. a. 0. 114)." 
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vertritt er einen doch immerhin richtigen Standpunkt. Vor 
allem aber ist es die Offenbarung einer durch und durch liebens- 
wtlrdigen, für alles Schöne und Gute begeisterten Persönlichkeit, 
die besonders für alles künstlerische einen feinen Sinn und ein 
offenes Herz hat. „Jedem, dem die eigene Erfahrung sagte, 
dafs die Kunst seinem Leben zum Unheil war^, sagt er S. 86, 
und mit diesem wichtigen Selbstbekenntnis will ich meine Aus- 
führungen schliefsen, „stelle ich mein eigenes Leben gegenüber, 
von dessen Leerheit, wenn sie daraus genommen würde, ich 
mir nur schwer eine Vorstellung machen könnte. Und hier 
spreche ich nicht blofs von höheren Genüssen: die Kunst hat 
in den Jahren meiner Entwicklung durch ihre ethischen Vor- 
bilder den Führerlosen vor einem Verfall bewahrt, dem die 
damalige materialistische Weltanschauung auch mich unzweifel- 
haft überlassen hätte.** 

Bern. S. Singbe. 



Im Anschlufs au die vorausgehende Besprechung der 
ästhetischen Partieen der Kosmodicee von Oelzelt-Newin 
sei es erlaubt, zur Ergänzung noch einige zusammenfassende 
Bemerkungen über das Ganze des Buches anzufügen. 

Die Kosmodicee von Oelzelt-Newin besitzt durchaus den 
Charakter eines Glaubensbekenntnisses. Und wenn, wie hier, 
die Persönlichkeit des Bekenners das Ganze wie ein feiner und 
edler Hauch belebt und durchdringt, so kann es nicht fehlen, 
dafs ein derartiges Produkt immer seinen Reiz und eigentüm- 
lichen Wert behalten wird. Da indes Glaubensbekenntnisse 
stets ganz besonders individuell und subjektiv gefärbt erscheinen, 
so ist es immer eine etwas delikate Sache, einem solchen 
Heiligtum zu nahen. Da sich aber das Werk einmal an die 
gesamte wissenschaftliche Welt richtet, so werden die Lichter, 
welche es in anderen hervorruft, eben auch auf dieselbe, Allen 
sichtbare Weise ihre Reflexe werfen. 

Um die Kosmodicee als Ganzes ein wenig zu schildern, 
möchten wir nur die Frage beantworten: welche Partieen des 
Werkes wohl mehr und welche weniger Anspruch auf ein 
gröfseres Interesse hätten. Verfasser möchte sich selbst sowohl 
als seine Mitmenschen vor allem glücklich wissen. Demgemäfs 
betrachtet er unsere gesamte menschliche Kultur vom universellen 
Gesichtspunkt der Glücksanwartschaft. Und wie schon der Titel 
des Werkes andeutet, glaubt der Philosoph das menschliche 
Glück immerhin so weit gesichert, dafs unsere fortschreitende 
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Kultur wenigstens die Möglichkeit einer entsprechend erhöhten 
individuellen sowohl als sozialen Harmonie und Bereicherung 
gewährt. Diese allgemeine Möglichkeit nun wird gewifs niemand 
bestreiten, so lange er nur überhaupt noch im Dienste einer 
positiven Lebensaufgabe seine Kräfte einsetzt. Wer daher als 
ein über den harten Kämpfen und Nöten schwebender Philosoph 
vom Standpunkte einer überschauenden Reflexion aus di«se 
freudige Lebensbejahung durchführen will, müfste vor allem 
aus einem Ganzen gestalten und uns entweder als Geschichts- 
betrachter oder Herzenskündiger ein vielseitiges und fesselndes 
Gemälde vorführen. Einen derartigen unmittelbaren und sieg- 
haften Charakter nun darf man freilich in unserer Kosmodicee 
nicht suchen. Die Reflexionen unseres Philosophen sind meist 
sehr abstrakt und nur ausnahmsweise kräftig und schlagend. 
Am inhaltreichsten und anregendsten erscheinen uns die Kunst- 
betrachtungen des Werkes. Den Beweis des mensch- 
lichen Glückes aus den Quellen der Kunst hat Ö. zu 
einer kleinen Kunstgeschichte in Umrissen, welche neben den 
bildenden Künsten auch Musik und Poesie umfafst, ausgeweitet 
und hierbei eben so viel Schönes und Bemerkenswertes gesagt, 
wie dies Professor Singeb in seiner Schilderung und Kritik 
hinlänglich auseinandergesetzt hat. Von ihren ästhetischen 
Partieen abgesehen, hat auf uns, wie wir gestehen müssen, die 
Kosmodicee keinen sehr grofsen Eindruck gemacht. Sehr aus- 
führlich zwar werden die moralische und intellektuelle 
Entwicklung im Interesse der Glücksfrage besprochen. Aber 
mit Ausnahme einer Kritik der statistischen Methoden, welche 
in diesen Zusammenhang eingereiht wird, ist das übrige eben 
doch so gehalten, dafs es nicht mehr bietet als eine zwar 
überall sehr hochfliegende und stellenweise schwungvolle, aber 
im ganzen ziemlich monotone Moralpredigt. 

Der Inhalt des Werkes ist hiermit freilich noch nicht er- 
schöpft. Denn neben den moralischen, kulturhistorischen und 
ästhetischen Glücksfragen werden auch die prinzipielle Streit- 
frage zwischen Optimismus und Pessimismus (im Anfangskapitel) 
sowie die Aussichten in die Ewigkeit: Gottes- und Unsterb- 
lichkeitsfrage (am Schlufs des Buches) in denselben Interessen- 
kreis gezogen. Und gewifs sind religiöse Verheifsungen an sich 
sehr geeignet, in breiten Schichten, wenn vielleicht nicht gerade 
Glück, so doch Trost zu spenden. Dies allerdings trifft nur 
dann zu, wenn jene Verheifsungen wie eine volle Wahrheit ge- 
glaubt werden und noch in keiner Weise von des Gedankens 
Blässe angekränkelt sind. Ö. nun ist nichts weniger mehr 
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als ein Naivgläubiger. Denn sein Jenseitsglaabe bringt es nicht 
weiter als za einer metaphysischen Möglichkeit, welche die 
Konkurrenz mit einer anderen, vollkommen ebenbürtigen, rein 
gegenteiligen and negativen Möglichkeit aufzunehmen hat. Und 
dies besagt auf dem Standpunkte der Wahrscheinlichkeits- 
theorie, von wo aus Verf. — mit welchem Recht, lassen wir 
hier dahingestellt — seine transzendenten Fragen beleuchtet^ 
dafs sein religiöser Glaube keine gröfsere Kraft als die 
Wahrscheinlichkeit ^/a und d. h. eine sehr geringe Gewifsheit 
besitzt. 

Und zu mehr als einer ähnlichen allgemeinen Möglichkeit 
bringt es auch die Auseinandersetzung unseres optimistischen 
Philosophen mit dem prinzipiellen Pessimismus nicht. Dafs der 
optimistische Glaube mindestens ebenso berechtigt sei als der 
Pessimismus: dies ist alles, was der Philosoph uns am Ende 
zu sagen hat. Aber wozu dann eine so lange und hoch- 
wissenschaftliche Auseinandersetzung, und wozu auch ein so 
mühsam erfundener, ein so langatmiger, ein so umständlicher 
und komplizierter ünsterblichkeitsbeweis ? Vielleicht etwa des- 
wegen, um der Wissenschaft nichts schuldig zu bleiben? Dies 
wäre eine Antwort, welche einen theoretisierenden Glücks- 
betrachter vielleicht befriedigt, aber schwerlich zur positiven 
Glücksvermehrung viel beiträgt. Wenigstens dann nicht, wenn 
man, im Gegensatz zu den philosophischen Glücksrittern, schon 
ohnehin in allen derartigen allgemeinen, rein begrifflichen und 
moralisierenden Glückuntersuchungen nicht sowohl einen Beweis 
und eine Wissenschaft als vielmehr eine hypochondrische Ge-* 
Wissenserforschung zu sehen geneigt ist. 

Zürich. R. Willy. 

Lessewitsch, W. W., Der philosophische Nachlafs 
des XIX. Jahrhunderts. Separat -Abdruck aus 
„Russkoe Bogatstwo", 189Ü. XII. St. Petersburg. 

Der so betitelte Aufsatz entstammt der Feder eines be- 
kannten Vertreters der wissenschaftlichen Philosophie in Rufs- 
land. Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich sage, dafs 
W. Lessewitsgh so ziemlich der einzige unter den russischen 
philosophischen Schriftstellern ist, für welchen die abendländische 
Philosophie der Gegenwart kein gemiedenes Terrain ist. Die heutige 
russische Philosophie ist bestrebt, endlich, was es auch koste, 
ihr eigenes national-russisches Wort zu sagen, und in diesen bis 
jetzt nicht gerade zu erfolgreichen Bemühungen bleibt ihr keine 
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Zeit, das rassische Publikum wenigstens mit den wichtigsten 
Erscheinungen aus dem Gebiete der aasländiscben Philosophie 
bekannt zu machen. Desto gröfser ist das Verdienst von 
W. Lessewitsgh, der, trotzdem seine fördernde Arbeit im 
Dienste der rassischen Philosophie schon geraame Zeit daaert,. 
nicht mttde wird, auf die Fortschritte des modernen philo- 
sophischen Denkens die Aufmerksamkeit wie seiner Waffen- 
brüder so auch des gröfseren Publikums zu lenken, ihnen neue 
und sichere Wege zur Wahrheit zu zeigen. Fast mit jugend- 
licher Leidenschaft und Kraft verfolgt er das Gespenst der 
Metaphysik ; er weifs dasselbe unter allen beliebigen Umhüllungen 
und Verkleidungen zu entdecken und seine Unstichhaltigkeit 
und Dunkelsucht blofszulegen. 

Schon in seinem bekannten Buche: „Was ist wissen- 
schaftliche Philosophie" (St. Petersburg 1891) widmet er der 
Besprechung von Ayenabiüs^ philosophischen Ansichten ein 
vortreffliches Kapitel. £r giebt dort eine ausführliche Dar- 
stellung, durchsichtige Analyse und Würdigung der Averaeius- 
schen Arbeiten, die der „Kritik d. r. Erfahrung" vorangehen. 
Schon damals verkannte er nicht die eminente philosophische 
Begabung des Autors und wufste seine philosophischen Leistungen 
hoch zu schätzen. In dem Aufsatz, der uns zu diesem Be- 
richt veranlasst , macht Lessewitsch einen Versuch , den 
wesentlichen Inhalt der „Kritik d. r. Erfahrung", hauptsächlich 
des ersten Bandes, ins Russische zu übertragen. Er bedient 
sich dabei auch der- Arbeiten der AvEXARius-Schüler und 
der übrigen Anhänger des Empiriokritizismus und lehnt sich 
besonders an Fb. Cabstanjen „Einführung in die Kritik d. r. 
Erfahrung" (München 1894) an. Die Aufgabe, welche sich 
Lessewitsch gestellt hat, ist nicht so leicht, wie es auf 
den ersten Blick erscheinen könnte. Die „Kritik d. r. Er- 
fahrung" zeigt uns vom ersten bis zum letzten Blatt den hart- 
näckigen Kampf, welchen Ayenabius gegen die den meta- 
physischen und introjektionistischen Anschauungen angepafste 
Sprache bestehen mufste. Dieser Kampf steht jedem bevor, 
der die „Kritik" in einer anderen Sprache darzulegen unter- 
nimmt. Die Schwierigkeiten wurden für Lessewitsch noch 
dadurch vergröfsert, dafs die russische Sprache für Neu- 
bildungen viel weniger zugänglich ist als die deutsche. Wenn 
wir auch gegen diese oder jene Einzelheiten kleine Ein- 
wendungen machen könnten, so müssen wir doch im ganzen den 
Versuch als durchaus gelungen anerkennen. Wir sind über- 
*zeugt, dafs jedermann, der künftighin über empiriokritische 
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Philosophie rassisch schreiben wird, and besonders derjenige, 
dem die schwere Aafgabe zu teil wird, Avenabiüs' Werke ins 
Rassische z.a übersetzen, Lessewitsgh den wärmsten Dank 
für die geleistete Arbeit nicht vorenthalten wird. 

Wad. Tronin. 



Selbstanzeigen. 

Duboo, Dr. Jul., Das Ich und die Übrigen. (Für 
und wider M. Stirner.) Leipzig, 1897. 

Die Schrift nimmt als eigenartig für sich in Ansprach: 

1. Die Unterscheidang zwischen Ich-Bejahang and Lebens- 
Bejahang in der Art and Weise, dafs in dem Einzelnen eine 
in der Menschheit zar Lebens-Bejahang sich berichtigende und 
erhöhende Ich - Bejahung , in der Menschheit eine in dem 
Einzelnen als Ich-Bejahung mit ihrer Unzalänglichkeit sich ab- 
spielende Lebens-Bejahung als Grundmotiv, als Kern nach- 
gewiesen wird. 

2. Die Zerlegung der Lebensgesetzlichkeit in Bezug auf 
„die Übrigen" in das Gesetz der Einheit und das der Assimi- 
lierung. 

3. Die Anwendang hiervon auf einen sittlichen Fortschritt 
der Menschheit in dem Sinne eines Zurückgehens der Yer- 
gewaltigang, eines Erstarkens des Rechtsgefühls einerseits and 
einer Sympathieverknüpfung im Ganzen der Menschheit anderer- 
seits unter unaafhaltsamer, entsprechender Änderung der staat- 
lichen und gesellschaftlichen Grandlagen. 

4. Die Konstatierung eines den sittlichen Fortschritt in 
dem Lebensvollzag der Menschheit bedingenden, richtung- 
gebenden Weltprinzips als einer Instanz, zu der als zu einem 
Überragenden mit Ehrfurcht emporzublicken ist. 

Liepmann, M., Die Rechtsphilosophie des Jean 
Jacques Rousseau. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Staatstheorieen. Berlin 1898. 

Eine Revision der rechtsphilosophischen Lehren Roussbaus 
erscheint aus historischen und sachlichen Gründen er-' 
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forderlich. In der ersteren Beziehung zeigt die vorurteilslose 
Betrachtung, dafs die auf diesem Gebiet traditionell gewordenen 
Urteile den prinzipiellen Gehalt der Gedanken Rgüsseaüs 
durchaus entstellt wiedergeben. . Namentlich sind der Über- 
lieferung zwei Irrtümer nachzuweisen: der eine betrifft die 
Grundlage von Roüsseaüs Rechtsphilosophie, den Vertrags- 
gedanken, der andere seine Stellung zu wirtschaftlichen Fragen, 
genauer: zum Privateigentum. Der „soziale Vertrag" des 
Rousseau ist zunächst nicht mit der Tradition als wirklicher 
oder fingierter Grund der Entstehung des Rechtslebens auf- 
zufassen, sondern er soll als idealer Mafsstab zur Beurteilung 
der Rechtsordnung dienen. Dafs diese veränderte Problem- 
stellung in der That den Gedanken Roüsseaus entspricht, dafs 
sie einen wesentlichen Fortschritt in der geschichtlichen Ent- 
wicklung der Rechtsphilosophie darstellt und auch heute noch 
einen bedeutungsreichen Sinn für die Rechtswissenschaft be- 
anspruchen darf, wird in der Arbeit des näheren ausgeführt. 
Ebenso verbreitet und ebensowenig stichhaltig wie jene zurück- 
gewiesene Auffassung des Staatsvertrages ist die vorwiegend 
von Nationalökonomen vertretene Meinung, dafs Rousseau als 
Vorläufer des Sozialismus anzusehen sei. In der gleichen 
Weise, wie man seinen Kampf gegen die Überkultur als Verdikt 
gegen die Kultur überhaupt ausgelegt hat^ ist seine kraftvolle 
Kritik entarteter Eigentumsverhältnisse zu einer prinzipiellen 
Negierung des Privateigentums überhaupt umgedeutet worden. 
Sobald man aber nicht blofs nach gelegentlichen, aus dem Zu- 
sammenhang herausgerissenen Tiraden die Gedanken Rousseaus 
wertet, wird man erkennen, dafs er gerade im Gegenteil das 
Privateigentum als die wertvollste Grundlage und das sicherste 
Bollwerk der Rechtsordnung auffafst. — Der Versuch einer 
objektiv richtigen Rekonstruktion der Rechtsphilosophie Rousseaus 
ist aber auch, abgesehen von dem Ausgeführten, mit grofsen 
Schwierigkeiten verbunden. Nach drei Richtungen hin sucht 
der Verf. dieser Schwierigkeiten Herr zu werden. Einmal wird 
die weitverzweigte historische Abhängigkeit der Lehren Rousseaus 
durch eine genaue Darstellung seiner Vorgänger (Bodinus, 
Althusius, Gbotius, Hobbes, Spinoza, Pupendobf, Sidney, 
Locke und Montesquieu), sowie einen Hinweis auf die politischen 
Unruhen seiner Zeit (Genfer Verfassungskonflikt) klargelegt. 
Zweitens wird scharf geschieden zwischen den von Rousseau 
aus dem Endzweck der Rechtsordnung deduzierten normativen 
Gesichtspunkten und den Bedingungen ihrer Umsetzung ins 
Praktische. Schliefslich ist nirgends der Versuch gemacht 
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worden, Halbheiten und Widersprüche in den Lehren Boüsseaus 
zu Gunsten eines einheitlichen Systems zu unterdrücken. Viel- 
mehr ist namentlich der unversöhnliche Gegensatz zwischen den 
Voraussetzungen des „Contrat social^ und den Konsequenzen, 
zu denen er führt, hervorgehoben. Die Voraussetzungen be- 
stehen in der Annahme, dafs die rechtliche Abhängigkeit im 
Einklang zu erhalten sei mit dem Interesse der einzelnen, und 
dafs ein Konflikt zwischen diesen Einzelinteressen und dem Ge- 
samtwohl bei richtiger Betrachtung, d. h. nach Mafsgabe des 
sozialen Vertrages, ausgeschlossen sei. Die Ausgestaltung dieses 
Ideals führt aber gerade umgekehrt zu der Forderung, bei der 
Bemessung der rechtlichen Herrschaftsverhältnisse von allem 
zu abstrahieren, was dem Nutzen des einzelnen entspreche, sie 
trägt also ein antiindividualistisches Gepräge. 

Zu diesen historischen gesellt sich ein sachliches Interesse 
an den Lehren Rousseaus. Die Arbeit will dem intensiven 
Mifstrauen entgegenwirken, dem die speziellen Gedankenkreise 
des Naturrechts zugleich mit der Rechtsphilosophie überhaupt 
anheimgefallen sind; sie will einen Beitrag zu der Erkenntnis 
liefern, dafs die dem Naturrecht zugrundeliegende Idee durch- 
aus berechtigten wissenschaftlichen Interessen entspricht und, 
mag auch die Antwort gegenwärtig anders ausfallen, sich deckt 
mit den Aufgaben der modernen Rechtsphilosophie. Gerade 
bei dem vernachlässigten Charakter der letzteren würde Verf. 
für eine Beurteilung dieser Anschauungen aus dem Kreise der 
Philosophen von Fach besonders dankbar sein. 
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Auch die Polen haben jetzt ihre eigene philosophische Zeit- 
schrift, die Przeglad filozoficzny, welche von Dr. Wl. Wbrtho in 
Warschau redigiert wird. - Aus dem Inhalt des ersten Heftes 
interessiert vor allem ein von S. Dickstbin herausgegebener Brief- 
wechsel zwischen Kochamski und Lbibniz. Wir werden über die 
Zeitschrift noch näher berichten. 
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S. 140, Z. 13 V. o.: Gegensatz, statt: Gegenstand. 

S. 140, Z. 17 V. o. : ist das „und'' vor „versucht'' zu streichen. 
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Der Empiriokritizismus, 

zugleich eine Erwiderung auf W. Wundts Aufsätze: 
„Der naive und krltisehe Realismus" II u. III. 

Von Fr. Carstanjen, Zürich. 
(Dritter Artikel.) 



Inhalt* 



Es werden die Aassagewerte: Sache, Gedanke, Wahrnehmung, Yoratellnng be* 
trachtet, nm dabei den Vorwurf eines naiven Realismns abzuweisen, und dann der Ab- 
lauf des theoretischen Verhaltens auf Grund der Vitalreihe erörtert. 



ß) Die Modifikationen der Grundwerte. 

Ganz abgesehen von den bisher in der WuNOTschen Dar- 
stellang des Empiriokritizismus nachgewiesenen Irrtumern in 
vielen wichtigen Einzelheiten und der grundsätzhchen Ver- 
schiedenheit in einzelnen psychologischen Fragen, habe ich 
WüNDT von allem den Vorwurf gemacht, er identifiziere den 
Empiriokritizismus mit einem empirischen Kritizismus und ver- 
kenne völlig die Grundabsicht der ^»Kritik d. r. Erf.«, die all- 
gemeine und formale Betrachtung. Die Fortsetzung giebt mir 
Gelegenheit, der weiteren Frage näher zu treten, in wie weit 
WuifDT berechtigt ist, dem Empiriokritizismus die Tendenz zu 
einem geläuterten, kritischen Realismus zuzuschreiben. Avenarius 
würde sich jedenfalls nicht weniger wie v. Sghdbert-Soldern 
gegen die Identifizierung seiner philosophischen Anschauung 
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mit der eines naiven Realismus gesträubt haben ^). Ja, Ayenarius 
bat das in der schon einmal zitierten Stelle (Weltbegriff S. X) 
bereits gethan, wie er ja auch lebhaft gegen die Verwechslung 
seiner Anschauung mit Empirismus protestierte^). Meine Auf- 
gabe wird also darin bestehen, zunächst zu zeigen, inwieweit 
der Empiriokritizismus von einem naiven Realismus sich ent- 
ifernt, wozu mir die Darstellung einiger Modifikationen der 
Grundwerte Gelegenheit giebt — und später, inwieweit die 
Zuordnung zum kritischen Realismus etwa zu Recht bestehen 
kann, wozu mir der am Schlufs der Kritik aufgestellte »definitive 
Weltbegriff« Anlafs geben wird, 

Stellen wir als Charakteristikum jeder realistischen Auf- 
fassungsweise fest, dafs in ihr ein objektives, konkretes, unab- 
hängiges Sein (die Dinge) zum Ausgangspunkt genommen wird, 
um das Denken und Vorstellen daraus abzuleiten^). Die rea- 
listische Auffassung wird „naive" genannt, als die Auffassung 
„der nicht philosophisch Gebildeten"^), als „die Auffassung des 
gemeinen Mannes, des gesunden Menschenverstandes; er ver- 
wirft nicht alle Reflexionen, sondern nimmt nur die gewöhn- 
lichsten und allgemeinsten als wahr an" ^) ; — sie wird 
„kritische genannt, wenn durch das Denken, durch die Hilfs- 
mittel der Abstraktion und Reflexion eine Läuterung eingetreten 
ist, so dafs „nicht blofs das naive Gemüt, sondern auch die 
gereifte Reflexion" befriedigt wird*). 

Nun kann man vielleicht mit weniger oder mehr Recht 
sagen, dafs Avenarius ausgeht von einem naiven Realismus, 



^) Vgl. V. Schubert- SoLDEBN, Erwiderung auf Prof. Wündts 
Aufsatz „Über naiven und kritischen Realismus. PhiloBophische 
Studien XIII 2. 

2) Diese Zeitschr. Jahrg. XVHI, Heft 1, S. 31. 

3) W. WüNDT, Über naiven und kritischen Realismus. Art. I. 
Philosophische Studien XII 3, S. 310. — Falkenbkrg, Geschichte der 
neueren Philosophie, 3. Aufl., S. 355. 

*) G. Uphuks, Das Bewufstsein der Transzendenz. Diese Zeit- 
schrift XXI 4, S. 457. 

^) V. ScHüBBRT-SoLDfiRN a. a. 0. S. 306. 
«) WüNDT a. a. 0. Art. I, S. 313. 
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weil er zunächst als wahr annimmt, was der „gesunde Menschen- 
verstand^ als wahr betrachtet. Und da er wenigstens in diesem 
einen Moment mit dem naiven Realismus übereinstimmt, so ist 
man nur allzuschnell und -gern bereit, die ganze Theorie mit 
deni naiven Realismus zu identifizieren. War es doch auch 
dieser eine Umstand, der 1893 W. Schuppe verleitete, in den 
' Werken von Avenarius eine „Bestätigung des naiven Realismus^, 
eine Bestätigung seiner „schon so lange vergeblich gepredigten 
Überzeugung^ zu finden ^). Aber Avenarius ist noch viel naiver, 
wie der naive Realismus. Der „gemeine Mann^ v. Sghubert- 
SoLDERNS trifft schon eine gewisse Auswahl, er „verwirft" schon 
einen Teil aller Reflexionen, er übt schon Kritik mit dem 
Mafsstab des. ihm Geläufigen, Gewohnten. Avenarius ist gleich 
dem „philosophisch Ungebildeten" vonUPHUEs; denn Avenarius 
nimmt eben überhaupt alles als wahr hin (Kr. Vorw. XVI) — 
alles, völlig unkritisch! Und er thut das deswegen, weil er die 
von WuNDT so schön hervorgehobenen Schwierigkeiten in der 
Bestimmung des wirklichen Inhalts des naiven Erkennens^) 
sehr wohl selber zu übersehen weifs, und weil er ja eben alle 
Erfahrungen, alle Aussagen ohne Unterschied zum Objekt seiner 
Kritik nehmen wiU. Er geht also gar nicht aus von der 
Meinung: der philosophisch Ungebildete habe recht, der Philosoph 
mit seiner Anschauung habe unrecht, sondern er stellt beide 
einander gleich. Ist das naiver Realismus? — Und wenn ich 
an dieser Stelle das Resultat der Kritik vorweg nehme und 
sage: Alle Entwicklung der Wissenschaft tendiert auf An- 
näherung an den in allen Weltanschauungen steckenden ge- 
meinsamen, biologisch hallbaren Kern — ist das so ohne 
weiteres kritischer Realismus? 

Wenden wir uns zuerst der Art zu, wie Avenarius die 
Bedingungen der Aussagewerte 'rear und ^ideal' bestimmt. 
Es zeigen uns die mitmenschlichen Aussagen^ dafs ein E-Wert 



^) W. Schuppe, Die Bestätigung des naiven Realismus. Offener 
Brief an Herrn Prof. Dr. Richard Avenarius. Diese Zeitschr. Jahrg. 
XVII, Heft 3, S. 364 ff. 

2) W. Wmnx a. a. 0. Art. I, S. 315. 
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(Element oder Charakter) gesetzt sein kann, auch wenn für das 
betreffende Individuum und sein Centralorgan die indirekte 
Bedingung, der Umgebungsbestandteil nicht mehr gesetzt ist, 
wenn also nur centrale Bedingungen Torliegen ; das Individuum 
sagt unter Umständen dennoch aus : Farbe, Schall, Baum, Mensch, 
Lust etc. AvENARiDS unterscheidet daher zwischen peripher 
und central bedingten Änderungen. Er nimmt damit an, dafs 
in einem Partialsystem Ci ein Änderungsvorgang wiedergesetzt 
sein kann, wenngleich seine Komplementärbedingung R nicht 
mehr gesetzt isL Für diesen Fall wird der Anderungsvorgang 
des Partialsystems Ci ausgelöst durch das Übergreifen der 
Änderungen anderer Partialsysteme Ca, Cq . . auf Cj. Wir 
haben es dann mit einer Modifikation derjenigen Form zu thun, 
in welcher der Änderungsvorgang ursprünglich eintrat; und 
dieser modifizierten Form entspricht auch eine modifizierte Be- 
zeichnung. Die Individuen, welche in sprachlichem Verkehr 
untereinander stehend gedacht sind, werden ihre peripher be- 
dingten £-Werte sprachlich von ihren central bedingten unter- 
scheiden. Sie thun das gemeinhin durch eine Modifikation des 
Existenzials. Wenn ein E-Wert peripher bedingt ist, so sagen 
die Individuen aus: das ist eine ^Sache% ist als ^Sache' gesetzt 
— sei es nun Fai^be, Schall, Baum, Mensch, Lust, Schönheit. 
Wenn ein E-Wert aber central bedingt ist, so sagen die In- 
dividuen aus: das ist ein ^Gedanke'. (Wir werden gleich sehen, 
warum Avenarius hier nicht schon von Wahrnehmung und 
Vorstellung -spricht.) ^) 

Nun bedeutet aber Realität nur dasselbe wie ^Sachhaftig- 
keit^ ^Sache' und real dasselbe wie ^sachhaft', während anderer- 
seits Idealität nur dasselbe wie ^Gedankenhaftigkeit' und ideell 
dasselbe wie ""gedankenhaff bedeutet. (Kr. II n. 517.) 

Zwischen der Modifikation ^Sache' und derjenigen 'Ge- 
danke' Hegt durch den Wegfall des Umgebungsbestandteiles und 
durch das rein central Bedingtsein des Gehirn Vorganges eine 
sehr beträchtliche Bedingungsverschiedenheit vor. Avenirius 



>) Vgl. Art I, diese Zeitschr. XXII 1, S. 71. 
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nimmt daher zwischen beiden noch Zwischenglieder, Über- 
gangsglieder an. Diese fafst er für seine Zwecke in eins zu* 
sammen, welches als ^Nachbild' bezeichnet wird. Die Bezeichnung 
ist der physiologischen Terminologie entnommen, bedeutet aber 
für die Krit. d. r. Erf. mehr. Das physiologische Nachbild, 
als Nachwirkung einer Lichtreizung , ist nur innerhalb einer 
gewissen Zeit unmittelbar nach einem intensiven Änderungs- 
vorgang im peripheren Endapparat, sowie im Centralorgan 
setzbar ^). Was Ayenarius unter 'Nachbild' versieht, ist nicht 
an irgendwelche Zeit und nicht an bestimmte Sinne gebunden; 
es kann sich ebenso gut auf den Gesichtssinn als auf den 
Gehörssinn beziehen und unterscheidet sich vom ^'Gedanken' 
einzig durch gröfsere Intensität und Lebhaftigkeit. Wenn 
plötzlich bei irgend einem ganz zufälligen Anlafs ein vor langen 
Jahren besuchtes Capreser Weinhaus mit seinem stimmungs- 
vollen Innern, mit den darin getroffenen Personen, mit dem 
Klang ihrer Stimmen, der Art ihres Aussehens, ihrer Bewegungen 
in höchster Lebendigkeit und Deutlichkeit vor mein 'geistiges' 
Auge und Ohr hintritt, so reicht zur sprachlichen Bezeichnung dafür 
das Wort 'Gedanke', 'Erinnerung' etc. nicht aus. Die poetische 
Sprache würde etwa den Ausdruck 'Gesicht' (= Vision) ge- 
brauchen. Und das ist es, was Avenabius in Ausdehnung auf 
alle Sinne unter :&Nachbild< begriffen haben will. 

Als ein viertes Güed nimmt Avenarius noch den letzten 
^schwachen und unanschaulichen Rest des bereits verfluchtigten 
Gedankens hinzu, den er als 'Nachgedanken' bezeichnet, und er- 
hält so eine Reihe von E-Werten: 

Sache, Nachbild, Gedanke, Nachgedanke. 
Sache und Gedanke erscheinen hier in einer ganz eigenartigen 
Auffassung; sie sind nicht prinzipiell, sondern nur graduell 
verschieden; sie sind verschieden nach ihren Bedingungen, 
bleiben aber vergleichbar. Der Unterschied beruht auf dem 
Peripher- oder Central-bedingt-sein, sowie auf den beim E-Wert 



*) Vgl. WuNDT, Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele. 
3. Aufl., S. 115 ff. 
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^Sache' mitgesetzten, beim ^Gedanken^ fast fehlenden Muskel- 
und Organgefühlen. 

Erwähnt werden mufs dabei, dafs Ayenarius das „peripher 
bedingt" in einem besonderen Sinne gebraucht. Er bezieht 
das „peripher^ nicht auf das „Individuum" in der Art, wie 
die Physiologie von peripheren Endapparaten spricht, sondern 
er bezieht es auf das „System C" , so da£s alle Bedingungen, 
welche aufserhalb des Systems C gegeben sind^ zu den peri- 
pheren gehören. Ohne diese Bestimmung wäre die Charakte- 
risierung z. B. des Schmerzes als Sache unmöglich^). 

Die genannten Glieder der Reihe nennt Ayenarius (Krit. 
n. 533) die Setznngsformen der E- Werte, und zwar sowohl 
der Elemente und Elementenkomplexe als der Charaktere. Der 
E-Wert *^Sache^ ist die primäre Setzungsform, ^Nachbild' die 
sekundäre u. s. f. (Weltbegr. n. 241c.) Dies umschliefst, 
dafs uns die E- Werte zuerst in der primären Form gesetzt 
werden — :» gewöhnlich (vielleicht immer)« wie die Krit. 
n. 516 sagt. — 

Mit der Weiterentwicklung des sprachlichen Austausches 
kommt ein Neues hinzu, wodurch der Unterschied zwischen 
den verschiedenen E- Werten, welche mit ein und demselben 
R verbunden werden können, sich differenziert und nicht ein 
Unterschied der Inhaltsintensität allein ist. Es bilden sich neben 
den bereits vorhandenen Setzungsformbezeichnungen solche 
höherer Ordnung (Krit. n. 526), mit welchen nicht nur der 
Umgebungsbestandteil nach Inhalt und Form charakterisiert 
wird, sondern vielmehr die Beeiehung des R zum menschlichen 
Individuum. Reflektieren nämlich die Individuen, sobald ihnen 
ein E-Wert 'Licht% ^Ton\ 'Lust^ gesetzt ist, nicht nur auf das 
Was der Setzung, sondern zugleich auf sich selbst und das 



^) Die gegebene Auffassung des Begriffes „peripher^ stimmt 
übrigens ganz damit übereiu, dafs auch der Begriff „Umgebungs- 
bestandteil" (R = Beiz) sich nicht blofs auf die Umgebung des „In- 
dividuums '^ bezieht; sondern ebenfalls auf das System C. (Vgl. Krit. 
I, n. 62, Abs. 2.) Es lassen sich dadurch bei den Umgebungs- 
bestandteilen unterscheiden: Gegenstände der Aufsenwelt, und Be- 
standteile, welche neben dem System C das Ich ausmachen. 
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Wie der Setzung für sie, so charakterisieren sie das ""Licht', 
sofern es zuerst als ^Sache' bezeichnet wurde, jetzt noch 
speziell als von ihnen ^gesehen^, den ^Ton' als von ihnen ^ge- 
hört', die 'Lust^ als von ihnen ^gefühlt' — kurz alle Elemente 
und Charaktere, welche als 'Sache' auftraten, noch speziell als 
von ihnen 'Wahrgenommenes', als 'Wahrnehmung'. 

Das Neue beruht darauf, dafs jetzt ein Glied mehr zur 
Abhebung gelangt ist: die Beziehung eines Umgebungsbestand- 
teiles zum Individuum, resp. die Abhängigkeit des E- Wertes 
vom Individuum^). Demgemäfs betrachtet Avenarius diese 
spezielle, in Verbindung mit dem E-Wert 'Sache' auftretende 
Bezeichnung als eine durch die Sprache mitbedingte weitere 
Modifikation des Existenzials ; sie besagt (als Modifikation) nicht 
dasselbe wie 'Sache', beruht vielmehr auf einer mit der Ab- 
hebung verbundenen Modifikation der uneigentlichen Gefühle. 
(Weltbegr. n. 20.) Mit diesem neuen E-Wert wird die Setzungs- 
form näher bestimmt Etwas als 'wahrgenommen' charakteri- 
sieren heilst, es speziell nach Seite seiner Setzungsbedingungen 
beim Individuum charakterisieren; es wird daher der E-Wert 
'Wahrnehmung' als Positionalcharakter bezeichnet, wofür sich 
ohne Schaden recht gut Setznngscharakter sagen liefse. 

Wie hier die Setzung/brm 'Sache' in: 'Wahrnehmung' 
ihren Seizungscharalcter erhält, so erhalten auch die übrigen 
Setzungsformen: Nachbild, Gedanke etc. im sprachlichen Austausch 
ihren speziellen Selzungscharakter, und zwar in Modifikationen 
des E- Wertes 'Wahrnehmung'. Für das 'Nachbild' wird der- 
selbe als 'Nachwahrnehmung' bezeichnet, für den 'Gedanken' 
aber als 'Vorstellung'. So erhalten wir hier eine scharfe, formale 
Unterscheidung der vier Werte: Sache und Gedanke, Wahr- 
nehmung und Vorstellung. Ich resümiere dahin : 

'Sache' — ein E-Wert *) zur Bezeichnung der peripher 
bedingten Abhängigkeit eines Elements oder Charakters 
von einem Umgebungsbesta/ndteil R; 

*) Vgl. hierzu auch Kr. H, n. 942 ff. 

^) Ich könnte hier mit E. Mach auch sagen: „ein akustisches 
Merkmal". Prinzipien der Wärmelehre, S. 65. 
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^Gedanke' — ein E- Wert zur Bezeichnung der 
central bedingten Abhängigkeit eines Elements oder 
Charakters von einem ümgebungsbestandteil R; 
'Wahrnehmung* — ein E-Wert zur Bezeichnung 
der peripher bedingten Abhängigkeit eines Elements 
oder Charakters Tom Individuum, 
'Vorstellung' — ein E-Wert zur Bezeichnung der 
central bedingten Abhängigkeit eines Elementes oder 
Charakters vom Individuiwi. 
Das liefse sich auch so ausdrücken: 'Sache' und 'Gedanke' 
sind E-W^erte zur Bezeichnung der Art, wie sich R zu E 
(Element oder Charakter) verhält; (vorwiegend objektiv- 
charakterisierende Werte) ; 'Wahrnehmung' und 'Vorstellung* 
sind E- Werte zur Bezeichnung der Art, wie sich das Individuum 
resp. sein System C zu E (Element oder Charakter) verhält 
(vorwiegend subjektiv-charakterisierende Werte). Wie ein jeder 
E-Wert in den verschiedenen Setzungsformen ausgesagt werden 
kann ^), so kann auch jeder derselben wieder bei Abhebung 
der Beziehung zum Individuum nach den verschiedenen Setzungs« 
Charakteren ausgesagt sein. Jetzt erklärt es sich, warum 
AvENARius die Erfahrung 'Baum' nicht unter die Erfahrung 
'Wahrnehmung' subsumiert. Beide werden als E-Werte gleich- 
wertig neben einander gesteUt, werden koordiniert. Ein und 
derselbe Umgebungsbestandteil R wird also zuerst sprachlich 
und zwar inhalthch bezeichnet (z. B. als 'Baum'), dann nach 
Art seiner Setzung: als 'Sache% und endlich nochmals nach 
Art seiner Setzung in Bezug zum Individuum: als 'Wahr- 
nehmung'. 

WuNDT giebt eine verworrene Darstellung dieser Modi- 
fikationen. Er sagt z. B. Modifikationen könnten entstehen, 
^wenn peripherisch und central bedingte Änderungen des 
Systems C gleichzeitig sich einstellen" (S. 19) — trotz dieser 
Gleichzeitigkeit heifst es dann unmittelbar weiter : „wo im ersten 
Fall(!) der E-Wert die spezifische Form der »Sachhaftigkeit«, 
im zweiten (!) den des »Gedankenhaften« annimmt. . ." Indem 



1) Vgl. Art. I, S. 71. 



\ 
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dann Wundt zur zweiten Reihe: Wahrnehmung, Nachwahr- 
nehmung, Vorstellung tibergeht, behauptet er (S. 19 Z. 5 v. u.), 
diese Modifikationen seien „nur Wiederholungen der ohne 
Zuthun der Sprache entstandenen nattlrlichen Modifikationen" 
(Sache, Nachbild, Gedanke). Dies ist irrig, denn die Reihe 
der E- Werte Sache, Nachbild, Gedanke ist niemals ohne Zu- 
thun der Sprache entstanden, und Ayenabius sagt auch aus- 
drücklich (n. 526), dafs in den sämtlichen Fällen dieser Gruppe 
>die Modifikation selbst als auf der Sprache beruhend ange- 
nommen« wurde. Es erwächst also nicht nur das Glied 'Nach- 
gedanke' durch die Mithilfe der Sprache, wie Wundt behauptet. 
(S. 20 Z. 11 V. 0.) Ferner ist es irrig, dafs die Setzungs- 
formen „zur Klasse der Elemente" gehörten. (S. 20 Z. 13 v. o.) 
Hier ist wieder der Grundirrtum der WuNDTSchen Auffassung. 
Wie ich schon im ersten Artikel zeigte (S. 70 f.), identifiziert 
Wundt die »Elemente« , welche für Avenakius in der Krit. 
d. r. Erf. nur als E- Werte vorhanden sind, völlig mit den 
ümgebungsbestandteilen, also den R- Werten. Hier, wo es sich 
um den speziellen E-Wert 'Sache', 'sachhaft' und seine Modi- 
fikationen handelt, wird 'Sache' wieder mit ümgebungsbestand- 
teil R identifiziert; der abhängige Wert 'Sache' wird bei 
Wundt zum unabhängigen Wert, das Bedingte wird mit der 
Bedingung identifiziert — und mit dieser absoluten Betrachtungs- 
weise ist dann freilich der naive Realismus fertig. Aber die 
Voraussetzungen wie die Schlufsfolgerungen Wundts sind irrig. 
Die Setzungsformen gehören nicht zu den Elementen, sondern 
zu den Charakteren; sie sind Charaktere für das Was der 
Setzung ; dagegen sind die positionalen E- Werte 'Wahrnehmung', 
'Vorstellung' Charaktere für das Wie der Setzung. 

Dafs in dieser Analyse der Krit. auch wieder eine formale 
und nicht eine materiale Behandlung vorliegt, ist aus dem vor- 
angegangenen wohl ersichtlich. Sogenannte formale Bestimmungen 
werden auch sonst wohl in der Philosophie gegeben; sie sind 
dann gleich allgemeinen Bestimmungen und treten neben die 
speziellen, welche auch wohl materiale genannt werden. Im 
Grunde beziehen sich aber beide auf den Inhalt der Begriffe, 
nur einmal im engeren, einmal im weiteren Sinne. Avenabics 
würde also diese formale und diese materiale Behandlung heide 
als material bezeichnen, während es ihm bei seiner formalen 
Behandlung auf Feststellung der allgemeinen Form durch Auf- 
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zeigung der Bedingungsgesamtheit ankommt. Das soll durch 
folgende Zusätze zu den vier wichtigen Begriffen: Sache, Ge- 
danke, Wahrnehmung, Vorstellung noch hervorgehoben werden. 

1. ad ^Sache\ — Atenarids will gar nicht bestimmen: 
was ist real, was ist eine Sache etc., sondern: welche Be- 
dingungen liegen vor, wenn etwas als 'Sache% als ^'rear etc. 
bezeichnet wird. Daher antwortet er auch nicht mit Wundt: 
Real ist „das in der Erfahrung enthaltene einzelne Sein oder 
Geschehen nebst den Beziehungen, durch die es mit der Ge- 
samtheit alles Realen verbunden ist^ ^), sondern er sagt: Formal 
genommen ist ^Sache% ''reaP ein E-Wert, Aussagewert, zu dem 
ein R-Wert (das in der Erfahrung enthaltene einzelne Sein 
und Geschehen — als Umgebungsbestandteile und deren 
Änderungsprozesse) die eine Bedingung ist, während ein 
Änderungsprozefs im nervösen Centralorgan mit seinem speziellen 
Übungswert die andere Bedingung bildet ^). Der Unterschied ist 
hier dieser: Wundt identiGziert, wie schon gesagt, ^'reaP, ^Sache' 
(das Bedingte) mit nur einer der Bedingungen, und zwar mit 
der mittelbaren — das ist ein Produkt der absoluten (naiven) 
Betrachtung, auf welche der nächste Artikel näher eingehen 
soU^). Bei AvENABius fallen, für die durchaus relative Be- 
trachtung der Krit. d. r. Erf., ^'Sache' und Umgebungsbestand- 
teil auseinander, sind nicht identisch ; ''Sache' ist der abhängige 
E-Wert — 2 Umgebungsbestandteile ist der unabhängige R- Wert. 

Hiermit wären wir bei einer .wichtigen Frage angelangt: 
die Annahme eines unabhängigen R und das Verhältnis 
zum abhängigen E. Das hängt mit dem Vorwurf eines Realis- 
mus auf engste zusammen. 

Wo AvENARius den Ausdruck „abhängig von^ einführt, 
setzt er ihn identisch mit „bedingt durch" (Krit. n. 41); dem 



^) über naiven und kritischen Bealismus, Artikel I. Philos. 
Studien XII 3, S. 312. 

2) Vgl. m. Art. n, S. 205 f. 

8) Vgl. auch Physiol. Psychol. 3. Aufl. II, S. 1 : „Diese [Vor- 
stellungen] aber werden von dem natürlichen Bewafstsein den Gegen- 
ständen, auf die wir sie beziehen, identisch gesetzt , , ,^ 
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bedingten, abhängigen Wert steht der bedingende oder unab- 
hängige gegenüber. Die Einleitung bemerkt dazu, dafs mit dem 
Begriff der Abhängigkeit nicht zugleich der der Kausalität etc. 
verbunden werde ^). In n. 91 sagt dann Atenariüs, dafs die 
Abhängigkeit des Wertes E von R und C + z/C nur als logische 
vorausgesetzt sei, d. h. die Annahme enthalte nichts, als dafs, 
wenn R und C + JQ* vorausgesetzt sind , dann auch E anzu- 
nehmen sei^). Diese logische Abhängigkeit soll also nicht 
einen Zusammenhang von Organ und Funktion bedeuten, die 
abhängigen Werte werden nicht als Funktion organischer 
Gebilde betrachtet. Da Avenarius . immer ausgeht von den 
E- Werten, so sind zunächst 

die E- Werte = abhängige Werte 
System C Änderungen = unabhängige Werte. 
Da letztere aber ihrerseits wieder bedingt sind durch die 
Änderungsprozesse der Umgebungsbestandteile, so erhalten wir: 
System C-Änderungen = abhängige Werte 
R- Werte = unabhängige Werte. 
Die beiden sich ergebenden Arten unabhängiger Werte unter- 
scheidet Avenarius als solche erster und zweiter Art (Weltbegr. 
n. 27). Wir könnten die abhängigen geradeso unterscheiden. 
Da nun aber auch die R-Werte nicht als ein absolutes Etwas 
gemeint sind, das ohne irgendwelche Bedingungen gegeben sei, 
sondern wieder als ein Bedingtes oder Abhängiges aufgefafst 
werden können, so ergeht daraus, dafs die Bezeichnung ab- 
hängig und unabhängig nicht ein spezifisches Charakteristikum 
eines der betrachteten Werte ist, dafs es sich nicht um eine 
prinzipielle, dogmatische materiale, sondern um eine methodo- 
logische formale Unterscheidung handelt. Die Umgebungs- 
bestandteile sind nicht ein Unabhängiges an sich, sie sind nur 
unabhängig in Bezug und in Gegensatz zu den Änderungen 
des Systems C als den zugehörigen Abhängigen. Handelt es 



1) Kr. I, n. 39, S. 22; Weltbegr. S. 128, XI. 

2) Vgl. auch Bemerkungen z. Begr. d. Gegenstandes d. Psychol. 
n. 153 flP. Diese Zeitschr. XIX 1. 
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sich aber um blofs methodologische Unterscheidungen, so 
hindert nichts unter Umständen auch die £- Werte als die un- 
abhängigen, bedingenden Werte auffassen und die R-Werte als 
die von ihnen bedingten, abhängigen. Ein Gemälde kann ich 
z. B. als E-Wert eines Künstlers betrachten, insofern es mir 
etwas mitteilt; ich kann es aber auch als R-Wert betrachten, 
und dann sind jedenfalls die E- Werte des Künstlers, welche als 
„Phantasie" zusammengefafst zu werden pflegen, die bedingenden, 
unabhängigen Werte ^). Da die Krit. nur formal betrachten 
will, so genügt die gegebene rein methodologische Bestimmung 
für ihre Zwecke vollkommen ; der andere, materiale und kausale 
Sinn von „unabhängig", als „nicht von uns hervorgebracht"^) 



1) Ich trete mit dieser Auffassung in Gegensatz zu R. Willy, 
der in seinem Artikel „Die Rrisis in der Psychologie^ II (diese Zeit- 
schrift XXI 2, S. 244) fragt: „Woran liegt es, dafs wir alles Psychische 
in Bezug auf ein zugehöriges Physisches immer nur als ein Ab- 
hängiges und nicht etwa umgekehrt ebensowohl auch als ein Un- 
abhängiges und das Physische (in Bezug auf das Psychische) als 
ein Abhängiges denken müssen?^ Wir sind nicht gezwungen so zu 
denken, obwohl innerhalb desselbenYeTh&ndes die abhängige psychische 
Variable nicht zur unabhängigen werden kann; sobald die Stellung eines 
Wertes als Abhängiges oder Unabhängiges wechselt, wechselt auch der 
Beziehungsverband, in welchem der Wert steht. Das gilt aber auch 
für den Fall der beiden Billardkugeln, an welchem Willy (ib. S. 246) 
exemplifiziert. Mau kann wohl die beiden Kugeln mit einander 
vertauschen, aber die Kugeln stehen auch nicht im Verhältnis von 
Ursache und Wirkung zu einander — was ich nicht mit einander 
vertauschen kann, das ist die ursprüngliche Bewegung (als unab- 
hängig Variable) mit der resultierenden Bewegung (als abhängig 
Variable); dagegen kann ich sehr wohl in einem zweiten Beziehungs- 
verband diese resultierende Bewegung wiederum als die unabhängig 
Variable auffassen. — Aufserdem ist die Identifizierung von Be- 
dingung mit „Ursache^ und von Bedingtes mit „Wirkung'^ empirio- 
kritisch unzulänglich, schon weil mit ihr sofort wieder die zeitliche 
Di£Perenz zwischen beiden auftritt, wie auch die Auffassung Willys 
deutlich verrät (auf S. 247 „erst dann . . . nachdem**). — Auf die 
Frage des psychophysischen Parallelprinzips einzugehen, ist hier 
noch nicht der Ort. 

2) WuNDT, Logik, 2. Aufl. I, S. 465. 
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kommt also gar nfcht in Betracht. Und weil diese Bedeutung 
gar nicht in Betracht kommt, weil die Krit. nur formal be- 
trachtet, darum ist ihre Auffassung eine ganz andere als die 
des naiven Realismus. 

Hat man immer die Grundabsicht der Krit. klar vor 
Augen, so verföUt man nicht in den Fehler, Ton dem Werke 
zu viel zu erwarten und zu viel zu verlangen. Man ist so 
gewohnt, in jedem gröfseren Werke sofort das „System" des 
betreffenden Autors zu sehen, dafs man anscheinend nur schwer 
begreift, es handle sich in der ganzen Krit. d. r. Erf. gor 
nicht um ein System, sondern um dessen Vorarbeit, der 
kritischen Betrachtung aller Aussagen. Und diese Vorarbeit ist 
nur darum so umfangreich geworden und erforderte ein ganzes 
Menschenleben, weil immer mehr die Einsicht stieg, wie unge- 
heuer die Verwicklung war, und von welcher Bedeutung die 
kritische Vorarbeit sein konnte. Avenarius' Bescheidenheit, 
die WuNDT einmal hervorhebt, war nicht nur eine der Person, 
sondern auch eine der Sache. 

WuNDT fragt in seiner Logik (I, S. 462): „Welches sind 
nun die logischen Kriterien, nach denen wir entscheiden, dafs 
unserem Denken ein Gegenstand gegeben sei?" Wenn wir 
bei der Beantwortung dieser Frage nicht die formale mit der 
materialen Betrachtung vermischen wollen, so lautet die Antwort 
einfach : Weil unser Denken dem Satze untersteht, dafs alles seine 
Bedingungen hat, dafs nichts als bedingungslos vorausgesetzt werden 
kann. Zu diesen Bedingungen gehört der R-Wert. Bei der 
formal-logischen Betrachtung genügt es, das Peripher-bedingt-sein 
der primären Setzungsform durch einen B- Wert anzunehmen. Hier- 
bei ist R nicht ein Substanzbegriff, denn wir sehen in ihm nicht 
den „unbekannten Träger" unserer „Vorstellungen", sondern 
eben nur formallogisch die Komplementärbedingung. Das ist 
sein „Wie" — das „Was" bleibt ganz aufser Betracht. Erst 
Sache der materialen Betrachtung ist es dann, die weitere Frage 
zu beantworten, ob nun dieser R-Wert aufser uns gegeben ist, 
als TJmgebungsbestandteil , Gegenstand im eigentlichen Sinne, 
oder aber als zum Ich gehörig, als Ichbestandsteil. Die Ant- 
wort hierauf giebt daher Avenakius erst im »Weltbegriff« 
(n. 141). Für die Kritik der Erfahrung bedürfen wir der 
Antwort gar nicht. Wir sagen also nicht mit Wündt : „Gegen- 
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stände oder Dinge sind von nnserm Willen unabhängige Kom- 
plexe von Empfindungen, denen räumliche Selbständigkeit und 
zeitliche Stetigkeit zukommt" ^) , sondern bleiben bei der for- 
malen Antwort: Gegenstände oder Dinge sind ein Teil aller 
denkbaren Komplementärbedingungen zu den E- Werten. Der 
obige Satz Wundts zeigt auch die Art, wie er die Bezeichnung 
„unabhängig" benutzt. Wenn Avenabius methodologisch A als 
unabhängig von B bezeichnet, so ist damit immer B als ab- 
hängig von A angenommen. Nicht bei Wundt; wenn er die 
Dinge als vom Willen unabhängige Empfindungskomplexe be- 
zeichnet, so meint er doch nicht, dafs der Wille nun das von 
diesen Empfindungskomplexen Abhängige sei. Bei Wundt 
heilst das „unabhängig" also nichts weiter, als dafs beide 
Werte gar nichts mit einander zu thun hätten im material- 
kausalen Sinne. Da sich solcher Werte beliebig viele anführen 
liefsen, so ist die Gegenüberstellung willkürlich und unwissen- 
schaftlich. 

Wenn Kant zu dem Resultate kam, dafs wegen der 
Apriorität gewisser Funktionen des Verstandes, einzelner Be- 
griffe die ganze uns umgebende Wirklichkeit als ein vom Be- 
wufstsein abhängiges Gebilde aufgefafst werden müsse, so führt 
nun AvENAEiüs aus, dafs man „Wirklichkeit" von „Umgebung" 
(bei der relativen Betrachtung) trennen müsse — die ^Wirk- 
lichkeit' wird als E-Wert (Grundwert Sekural) abhängig vom 
Individuum — das Individuum ist es, welches der Umgebung 
diese Charakteristik beilegt — , aber die Umgebung, als event. 
auch aufser uns gesetzte Komplementärbedingung, besteht 
deshalb dennoch ruhig fort, ohne der allgemeinen Elimination 
bis auf das allessetzende Ich zu unterliegen. 

2. ad Gedanke. — Die herrschende Philosophie hält 
Sache und Gedanke für etwas absolut und toto genere Ver- 
schiedenes, weil sie die Sache zum Sein, zu den R- Werten 
rechnet, den Gedanken aber zum Denken, einem noch aufser- 
halb der E- Werte stehenden „psychischen Vermögen" , und 
weil in ihr Sein und Denken als zwei ewig getrennte Welten 
dualistisch auseinander fallen. Das ist hier aufgehoben. ^Sein' 
wie ^Denken% 'Sache' wie 'Gedanke' werden einheitlich auf- 
gefafst als bedingte Charaktere. Das 'Denken' ist bei Avenabius 



1) Wundt, Logik, 2. Aufl. I, S. 467. 
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die Aneinanderreihung von Gedanken mit der Cliarakterislik 
des Fliefsens; von dem Inbeziehungsetzen der einzelnen Ge- 
danken wird dabei nicht gesprochen, das ist schon eine spezielle 
und durchaus nicht aUgemeine inhaltliche Bestimmung. Wundt 
giebt in seinem ,,Systero der Philosophie^ (S. 35) an: „Alle 
Philosophie steht zuerst vor der Frage: Was ist Denken?" 
Ja, alle Philosophie, sofern sie inhaltlich, material betrachtet. 
Für diese ist allerdings die Antwort, welche Avenarius mit 
seiner formalen und begriffsanalytischen Bestimmung des 
Denkens als Iterativum des Gedankens giebt, wenig befriedigend 
— aber man vergesse nicht, dafs wir ja nicht bei einen philo- 
sophischen „System" sind. Wenigstens ist das erreicht, dafs 
eine scharfe und glatte Unterscheidung zwischen Denken und 
Vorstellen gegeben ist, während man sonst immer das Denken 
durch das Vorstellen erklärt. Bei Wundt baut sich das Denken 
auf aus den „elementaren Funktionen Vorstellen, Fühlen, 
Wollen" ^) und wird so zu einem alles umfassenden Grund- 
begriff; oder es heilst: „Jeder Denkakt besteht aus gewissen 
Vorstellungen" ^), bezieht sich auf Vorstellungen" ^) — bei 
AvENARius setzt sich das Denken nur aus Gedanken zusammen 
und bezieht sich allein auf die E- Werte 'Sachen'; Avenariüs 
würde statt von Vorstellungs Verbindung von Gedankenverbindung 
sprechen, und ich denke, das ist besser und genauer ; jedenfalls 
ist es schon sprachlich richtiger, dafs sich das Denken aus 
Gedanken zusammensetzt und das Vorstellen aus Vorstellungen, 
als umgekehrt. — Es ist hier, wo wir erst bei den Einzel- 
werten sind, noch nicht der Ort, zu besprechen, inwiefern das 
Denken auch als Erkenntnismittel empiriokrltisch aufgefafst 
werden kann — ich werde später darauf zurückkommen. 

3. ad Wahrnehmung. — Wündt sagt*): „Der ge- 
samte Inhalt der sinnlichen Wahrnehmung ist uns als ein 
Mannigfaltiges gegeben, an dem wir einen Stoff, der geordnet 



^) System der Philosophie, S. 36. 

2) ibid. S. 38. 

«) ibid. S. 85. 

*) System der Philosophie. 2. Aufl., S. 105. 
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wird, und eine Form, welche die Art und Weise dieser 
Ordnung darstellt, unterscheiden. Als den Stoff der Wahr« 
nehmung betrachten wir die Empfindungen, an der Form 
unterscheiden wir die allgemeine Ordnung der Empflndungen 
in Raum und Zeit und die Sonderung des so geordneten 
Ganzen der Anschauung in einzelne Vorstellungs- 
objekte.^ Ich stelle dem gegenüber nur fest, was Avenarius 
unter Stoff und Form der Wahrnehmung versteht, Stoff, im 
Sinne von Inhalt der Wahrnehmung wärde das sein, was als ''wahr- 
genommen' bezeichnet werden kann: die R- Werte im vollen Um- 
fang, also Bestandteile der Umgebung, Bestandteile des Ich, alles, 
was als physiologischer Reiz auftreten kann. Die Form der Wahr- 
nehmung habe ich schon angegeben als Bezeichnung der peripher 
bedingten Abhängigkeit eines E- Wertes vom Individuum; die 
Form ist das Wie der Setzung, festgestellt durch Angabe der 
Bedingungsgesamtheit. Vor allen Dingen ist hier die unselige 
Verquickung von Wahrnehmung mit Empfindung oder Vor- 
stellung oder anderen ebenso „rätselhaften^ Begriffen vermieden. 
Ist das nicht allein schon ein grofser Vorteil? Wir drehen 
uns ja ewig im Kreise mit solcher „alles vermischenden Begriffs- 
alchimie". Ist es schon verwirrend, wenn Wahrnehmung mit 
Empfindung gleichbedeutend gebraucht wird, so erst rechte 
wenn gar Empfindung als „Wahrnehmungsvorstellung" auf- 
gefafst wird. Eine formale Unterscheidung läfst sich so fest- 
stellen, dafs man sagt : Der E-Wert 'Wahrnehmung' dient vor- 
wiegend zur Charakterisierung von Ko mplexionen der Elemente 
wie der Charaktere, dagegen hat sich zur Charakterisierung der 
e i n f a c h e n Elemente und Charaktere ein besonderer E-Wert ge- 
bildet: ^Empfindung' ^). Wenn wir also die Aussage haben: 
„Blau, Ton a etc. sind Emfindungen", so sehen wir darin ver- 
schiedene Lautkomplexe, einerseits ein Element zur Charakteri- 
sierung eines einfachen R, andererseits einen weiteren E-Wert 
zur Charakterisierung der speziellen Setzung dieses R zum 



^) Dieselbe Lösung versucht der Aufsatz von J. Kodis: „Der 
Empfindungsbegriff auf empiriokritischer Grundlage betrachtet". Diese 
Zeitschr. XXI 4. 
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IndividuuDi im gegebenen AussagefalP). Wundt identifiziere 
^Wahrnehmung' und 'Anschauung^ ^), Avenariüs trennt beide,, 
indem er 'Anschauung' als Nuance auffafst, welche die Wahr- 
nehmung, aber auch die Vorstellung annimmt, sobald sich mit 
ihnen ein 'Verständnis' oder 'Begreifen' verbindet (Rr. n. 674),. 
was durch mehrere Beispiele illustriert wird. — Die Frage der 
„inneren Wahrnehmung'^ als Erkenntnismittel kann erst später 
beantwortet werden. 

4. ad Yorstellung. — Der Umfang des Begriffs Vor- 
stellung ist allmählich, wohl nicht zum geringsten durch den 
Einflufs der idealistischen Philosophie, so weit geworden, dafs 
er nicht nur alle anderen £- Werte, sondern auch noch die 
R- Werte unter sich befafst®), besonders bei Wündt, welcher 
sagt: „Die Welt, soweit wir sie kennen, besteht nur aus unseren 
Vorstellungen"*). Avenariüs wurde (in absoluter Be- 
trachtung) sagen: Die Welt, soweit ich sie kenne, besteht 
für meinen örtlichen Standpunkt aus meinen Wahr- 



^) G. ÜPHUES in 8. Werke „Wahrnehmung und Empfindung** 
sagt, dafs unsere ganze Erkenntnisthätigkeit in erster Linie und 
hauptsächlich auf das Äufsere gerichtet ist; wir können dem nur 
beipflichten, sofern unter äufsere Wahrnehmung eine Charakterisierung 
des Aufsem als Wahrgenommenen verstanden ist. Weiterhin bat aber 
„äufsere Wabmehmung'^ bei Uphues noch dieselbe Bedeutung wie 
die absolute Betrachtung bei Avbnarius, denn Uphues unterscheidet 
zwischen der „äufseren Wahrnehmung*^, in welcher die Empfindungs- 
inhalte einfach bewufst werden, und einer auf die äufsere Wahr- 
nehmung gerichteten analytischen Erkenntnisthätigkeit (der relativen 
Betrachtung bei Avenabius), in welcher die bewufstgewordenen Em- 
pfindungsinhalte als bewufst aufgefafst werden. Die < Wahrnehmung^ 
als E-Wert bleibt hierbei aber unberührt; was sich problematisiert 
hat, ist alsdann blofs die Beziehung des E- Wertes zum aussagenden 
Individuum, es trägt also nicht zur Klarheit bei, hier den Begriff 
^Wahrnehmung' zur Unterscheidung heranzuziehen. 

2) Gmndz. d. physiol. Psychol. 3. Aufl. II, S. 1. 

^) Eine vorzügliche, knappe Übersicht über die Fassungen des 
Begriffs Vorstellung seit Kant, giebt Erdmann, diese Zeitschr. Jahrg. 
X 3, S. 307-315. 

*) Grundz. der physiol. Psychol. 3. Aufl. II, S. 1. 

Vierteljalirsschrift f. wissenscbaftl . Philosophie. XJlII. 3. 20 
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nehmungen und aus Vorstellungen derjenigen Be- 
standteile, welche bei früher von mir eingenommenen andern 
örtlichen Standpunkten meine Wahrnehmungen waren, resp. 
welche für andere Individuen auf ihren anderen örtlichen Stand- 
punkten Wahrnehmungen sind oder waren. Wundt versteht 
unter Vorstellung ,,nach allgemeinem Sprachgehrauch das in 
unserem Bewufstsein erzeugte * Bild eines Gegenstandes oder 
eines Vorgangs der Aufsenwelt" *). Sagen wir ,,central be- 
dingtes Bild^, so ist das auch Avenarius' Meinung; der Unter- 
schied beider liegt aber in der Einteilung. Bei Wundt werden 
die Vorstellungen eingeteilt in: 

1. solche, die sich auf wirkliche Gegenstande beziehen: 
Wahrnehmungen, 

2. solche, die sich auf blofs gedachte beziehen: Er- 
innerungen. 

Bei AvENARius fallen die Wahrnehmungen nicht unter den 
Oberbegriff Vorstellung; zwischen beiden wird eine Bedingungs- 
DiiTerenz festgestellt, indem bei den Wahrnehmungen noch die 
periphere Reizung hinzutritt. 

y. Das theoretische Verhalten. 

So reichhaltig und überaus anregend auch die weiteren 
Abschnitte der Kritik über die Modifikationen der Grundwerte 
sind — besonders die Analyse der Modifikation des affektiven 
Verhaltens — so mufs ich doch an dieser Stelle von einer 
Wiedergabe absehen, wenn diese schon an und für sich um- 
fangreiche Inhaltsangabe nicht noch mehr anschwellen soll. Ich 
werde Gelegenheit haben, einzelne wichtige Punkte noch bei 
den folgenden kritischen Abschnitten heranziehen zu können. 
Wichtiger für das Verständnis der Krit. ist die Darstellung der 
Verbindung aller Aussagewerte zu den Aussagereihen. Denn 
nicht auf den Einzelaussagen, sondern auf ihrer Verbindung 
beruht das geistige Leben und speziell das Erkennen, um dessen 
Erforschung es sich doch in den Geisteswissenschaften und 



*) Grundz« d. physiol. Psychol. II, S. 1. 
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der Erkenntnislehre in erster Linie handelt. Die betreffenden 
Abschnitte der Krit. (V — VII) sind von fundamentaler Bedeutung 
für die allgemeine Erkenntnistheorie und ohne sie (blofs mit 
den Grundwerten und deren Modifikationen) ist gar nicht ein- 
zusehen, warum wir es bei Ayenarius' Werk überhaupt mit 
einer Erkenntnistheorie zu thun haben ; zu dieser ist doch die 
Analyse des Systems G erst die Basis und die Betrachtung der 
Grundwerte erst das Vorspiel. 

Um hier den Grundgedanken von Ayenarius kurz und 
falslich darzulegen, will ich mich auf die E- Werte des theoretischen 
Verhaltens beschränken und diejenigen des praktischen weg- 
lassen. AvENARius hat in den nn. 826 — 909 ein überreiches 
Material von Aussagen aus allen Gebieten menschlicher Denk- 
bethätigung zusammengetragen. Welche Mannifaltigkeit darin! 
Welche Verschiedenheiten! Er fragt: Giebt es nicht doch bei 
all dieser Mannigfaltigkeit, diesen Verschiedenheiten ein Gemein- 
sames? Und er findet: Bei allen kleineren oder gröfseren 
Reihen von E- Werten, überall bildet ein theoretisches Be- 
dürfnis den Ausgangspunkt, überall folgt darauf ein Suchen 
zur Aufhebung desselben, und überall, wo es überhaupt zu 
einem Abschlufs kommt, ist er ein befriedigendes, befreiendes, 
erlösendes Finden (n. 808 f.). In diesen drei Gliedern 
hätten wir aber nichts anderes als ein Gemeinsames im logischen 
Sinne, das als solches mehr oder weniger individuell ist; ein 
jeder vermöchte hier einzuwenden, dafs solcher Glieder auch 
noch andere aufgestellt werden könnten, welche mit demselben 
Rechte bei allem theoretischen Verhalten als ein logisch Ge- 
meinsames aufgefafst werden könnten. Avenarius denkt daher: 
Wenn es bei allen Verschiedenheiten des theoretischen Ver- 
haltens ein Gemeinsames giebt, so kann und darf es nicht ein 
von aufsen, vom Individuum hineingetragenes sein, sofern es 
eben ein allgemeingültiges sein soll; nicht ein dogmatisches, 
autoritatives, konventionelles, auch nicht ein logisches Gemein- 
sames — es kann als aligemeingültiges (bei allen Individuen 
gültiges) nur ein solches sein, das durch die Organisation der 

Individuen bedingt ist, also ein biologisches. 

20* 
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Der Gedanke, den Avenarius verfolgt^ ist also, nicht die 
Prozesse des theoretischen Verhaltens für sich allein zu be- 
trachten und das Gemeinsame als ein Begriffliches festzustellen, 
sondern: Da alle E-Prozesse ausgehen von Menschen, die in 
ihrer biologischen Beschaffenheit prinzipiell gleich anzunehmen 
sind, so mufs sich auch ein biologisches Moment finden lassen, 
das in allen Erkenntnisarten das Gemeinsame der Form ist^). 
Alles Leben der Individuen dieser Welt, alles Denken ist aber 
bedingt durch die physiologischen Vorgänge und Änderungs- 
prozesse des nervösen Ceutralorgans im allgemeinen. Somit 
ist es nur konsequent, wenn Avenarius denkt: Es mufs sich 
nachweisen lassen, dafs auch im speziellen für alles Denken 
die nach formal-logischen Gesichtspunkten gefundene Änderungs- 
reihe (Vitalreihe) mit ihren Gliedern die Bedeutung von Be- 
dingungen hat. Wir wissen nach der Analyse des ersten Bandes 
der Krit. : Die Änderungsprozesse des nervösen Gentralorgans 
laufen ab nach dem allgemeinen Schema: Vitaldifferenzsetzung 
— Aufhebungsvermittlungen — Vitaldifferenzauf hebung 2). Wie 
wir hier drei Glieder haben, so erhielten wir eben beim 
theoretischen Verhalten, worunter wir einstweilen einmal jeden 
Cyklus von eingeübten E- Werten verstehen wollen, auch drei 
Glieder: Bedürfnis, Aufhebungsvermittlungen (Suchen), Lösung- 
finden. 

Der Schritt, welchen Avenarids nun weiter thut, ist der, 
dafs er sagt: Wenn meine Analyse der Bedingungen (i. e. 
Änderungsprozesse der R und Änderungsprozesse des Systems C) 
vollständig war, so habe ich in dem Ergebnis die Bedingungs- 
gesamtheit. Das aber, was ich untersuche: die Aussage- 
verbindungen , die E-Reihen in ihrer Gesamtheit als das Be- 
dingte mufs gleich sein mit dieser Bedingungsgesamtheit, und 
ebenso müssen auch die einzelnen Glieder der Reihe als das 
Bedingte gleich sein mit der Bedingungsgesamtheit. 

Als Ausdruck der Beziehung der Änderungsprozesse des 



1) Vgl. m. Art. I, S. 62, 83 f. 
«) Art I, S. 86. 
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R zum System C hatten wir aber die Erhaltungsverminderung 
erhalten, die Vitaldiiferenz. Also ist jetzt das Bedingte: das 
theoretische Bedürfnis, gleich der Bedingungsgesamtheit: Vital- 
differenz. 

Als Ausdruck der Vermittlung einer Wiederausgleichung 
der eingetretenen Erhaltungsverminderung hatten wir erhalten: 
die Vitaldiiferenz- Aufhebungsvermittlungen (endo- und ekto- 
systematischer Art)^). Also ist jetzt das Bedingte: die Lösungs- 
vermittlungen , gleich der Bedingungsgesamtheit: Vitaldifferenz- 
Aufhebungsvermittlungen. 

Als Ausdruck der völligen Aufhebung der durch R ge- 
setzt gewesenen Erhaltungsverminderung hatten wir erhalten: 
die Yitaldifferenzaufhebung. Also ist jetzt das Bedingte: das 
Finden der Lösung, gleich der Bedingungsgesamtheit: Vital- 
differenzaufhebung. — Für die Richtigkeit dieser Sätze ist 
einzig entscheidend, ob die Analyse der Bedingungen voll- 
standig war. 

Es fragt sich nun, können wir auch den Prozefs des 
Denkens identifizieren mit dem, was wir bis jetzt als theo- 
retisches Verhalten betrachteten? So ohne weiteres nicht. 
Denn bis jetzt hatten wir einen völlig eingeübten, gleichmäiüsigen 
Gyklus von E- Werten vorausgesetzt, als den Fundamentalfall. 
Dem Denkprozefs aber, und wenn er noch so einfach wäre, 
liegt immer ein Problem zu Grunde; er beginnt mit einer 
Problemsetzung, welcher Lösungsbemühungen zur 
Aufhebung derselben folgen, endigend mit der Problem- 
lösung. Wenn auch bei der ungeheuren Verwicklang des 
Geisteslebens und seinen mannigfachen Modifikationen diese drei 
Glieder nicht immer in nackter Klarheit vorliegen, wenn ins- 
besondere das zweite und dritte Glied oft so schnell aufein- 
anderfolgen , dafs sie in eins zusammenfallen , so können wir 
alle drei doch immer als zu Grunde liegend spüren — ganz 
gleich, ob es sich um den Knaben handelt, dem die zitternden 
Blätter eines Rosenstocks ein ^RätseP sind^ oder um den 



1) Vgl. m. Art. I, S, 94. 
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Psychologen, der über die Frage der Anwendbarkeit der 
mathematischen Methode in der Psychologie oder über die 
Mefsbarkeit sog. psychischer Zustände grübelt. Müssen wir so 
den Denkprozefs als einen Spezialfall des theorelischen Ver- 
haltens betrachten, so können wir ihn auch nicht so ohne 
weiteres mit der Yitalreihe und ihren Gliedern identisch setzen. 
Haben wir den einfachen Fundamentalfall alles theoretischen 
Verhaltens vorausgesetzt als »einen völlig gleichmäfsigen Cyklus 
von E- Werten relativ einfacher und einförmiger Formen niederer 
Entwicklung« (Kr. 11 n. 776), so müssen wir den Denkprozefs 
voraussetzen als eine auf IJhungsvariatian beruhende E-Reihe 
höherer Ordnung. Für diese bildet dann aber nicht mehr die 
Vitalreihe erster, sondern eine solche höherer Ordnung die 
Bedingung, und es wird der Troblemsetzung' speziell das 
Glied 3 unserer Vitalreihe höherer Ordnung entsprechen (vgl. 
Art. I S. 92). Wie dort der Arbeitst^ana^ion eine eingeübte 
Arbeit vorausgeht, so auch der Problemsetzung im Denkprozefs 
ein bestimmter theoretischer Besitz^ eine eingeübte Ansicht, 
Anschauung, der „theoretische Vorrat**. Sehen wir dabei von 
dem Anfangsglied; der während des Schlafes gesetzten Er- 
nährungsvermehrung, ab und bezeichnen die Reihe der E- Werte 
als die abhängige oder bedingte Yitalreihe, so erhalten 
wir nebeneinander gestellt folgende Gheder: 



Unabhängige Vitalreihe. 



Abhängige Vitalreihe. 



1. EingeübterÄnderungsprozefsdes 
Centralorgans. 

2. Variation des Änderungspro- 
zesses im Sinn einer Erbaltungs- 
verminderung. 

3. Auf hebungsvermittlungen. Über- 
gang von mehr zu minder ein* 
geübten Änderungen. 

4. Aufhebung der Änderung82;ana- 
tion, 

5. Aufhebung der Vitaldifferenz 
erster Ordnung. 



1. Eingeübtes Denken, theoretischer 
Vorrat. 

2. Variation des Denkens, Problem- 
setzung. 

3. Lösungsbemühungen. Übergang 
von mehr zu minder eingeübten 
Denkformen. 

4. Aufhebung der Denkvariation. 
Problemlösung. 

5. Abschlnfs des theoretischen Ver- 
haltens fUr den betreffenden 
Fall. 
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Die einzelnen Glieder erhalten im sprachlichen Austausch 
noch ihre spezielle Charakterisierung. Das erste (eingeübte) 
Glied, der theoretische Vorrat, wird bezeichnet als eine 'be- 
kannte', 'sichere* oder 'gewisse*, 'wirkliche* und 'wahre* An- 
schauung, Ansicht (n. 788). Das zweite, übungsabweichende 
Glied, die Problemsetzung tritt auf als ein 'Anderes*, 'Ab- 
weichendes', 'Widersprechendes', 'Widerspruchsvolles*, 'Zweifel- 
haftes* etc., als 'aufserordentlich*, 'ungewohnt*, 'seltsam*, 
'wunderlich', 'rätselhaft*, 'befremdend', — bei genügender 
Gröfse der Übungsabweichung auch als 'unheimlich*, 'un- 
gewifs', 'unsicher*, 'dunkel*, 'unbegreiflich*, 'verwirrend' etc. 
(n. 789 — 798). Das dritte Glied, die Lösungsbemühungen und 
-Vermittlungen, wird charakterisiert als 'Suchen', 'Erstreben', 
'Begehren', 'Wollen' (n. 794). Das vierte Ghed wird je nach 
der Entschiedenheit, mit welcher es eintritt und das Problem 
völlig und restlos löst, wiederum charakterisiert als das ent- 
schieden 'Seiende', 'Wahre', 'Regel- bezw. Gesetzmäfsige', als 
das 'Sichere*, 'Gewisse', 'Bekannte', 'Begriffene' etc. (n. 796). 
— Auf Grund dieses überraschend einfachen Schemas sind wir 
imstande, jedem Individuum bei Aussage eines der obigen 
E- Werte zu sagen, in welchem Stadium des Denkprozesses es 
sich befindet. 

Erst wenn man diese Ergebnisse zu Grunde legt, versteht 
man, wie Avenarius dem Erkenntnisprozefs gegenüber 
steht. Wie der Denkprozefs ein Spezialfall des allgemeinen 
theoretischen Verhaltens ist, so ist nun der Erkenntnisprozefs 
wieder eine spezielle Modifikation des Denkprozesses (Kr. n. 818). 
Und zwar bezieht sich die Modifikation jetzt nicht auf die 
Glieder der Reihe, wie beim Fortschritt vom reinen Übungsfall 
zum Fall der Übungsvariation , sondern nw auf die sprach- 
liche Charakterisierung der 5 Glieder. Beim Denkprozefs 
hatten wir gefunden, dafs die Individuen das erste Glied, die 
gegensatzlose Einführung und das vierte Glied, den ruhenden 
Bestand im allgemeinen mit einem Fidentialcharakter (sicher, 
wahr, bekannt) versahen, zumeist mit dem Notalcharakter : 'be- 
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kannr. Je schneller nun der Übergang vom zweiten Glied 
(der Problemsetzung) zum vierten (der Problemlösung) sich 
vollzieht, und je bedeutender er ist, um so mehr hebt sich dem 
Individuum der Prozefs, das Geschehen selbst in der 
Gesamtheit ab, während die einzelnen Glieder als Bestand 
weniger auffallen, mehr zurücktreten. Und indem so der 
Prozefs als Geschehen es ist, der sich abhebt, wird das Schlufs- 
glied nicht mehr einfach als *^bekannt' charakterisiert, sondern 
jetzt als 'erkannt'. Der Charakter 'erkannt' ist also blofs die 
Urwerhsntiance des einzelnen Schlufscharakters 'bekannt' ; der 
E-Wert 'Erkennen' dagegen dient zur Bezeichnung des wieder- 
holten Erwerbs des Charakters 'erkannt' und ist als Iterativum 
der Erwerbscharakter für den ganzen Prozefs, während 'Er- 
kenntnis' die Bezeichnung für beide Modifikationen zusammen 
ist. Der Erkenn tnisprozefs ist daher, formal betrachtet, eine 
E-Reihe höherer Ordnung, welche sich aber dadurch von anderen 
E-Reihen höherer Ordnung unterscheidet, dafs sie von den 
Individuen speziell in Hinsicht auf das Sinken und Steigen des 
Notais hin charakterisiert wird. Das zweite Glied, die Denk- 
variation, wird dabei charakterisiert als 'unerkannt', die Lösungs- 
bemühungen als das 'Erkennenwollen', die Variationsaufhebung 
als das 'Erkannte'; das Ergebnis selbst als die 'Erkenntnis' 
(n. 800). 

Obwohl WüNDT gesteht: „Nicht mit Unrecht ist . . das 
Hauptwerk von Avenaeius eine biologische Grundlegung der 
sog. Geisteswissenschaften genannt worden" (Wundt S. 31), so 
ist er doch weit entfernt davon, in seine „kurze Übersicht des 
empiriokritischen Systems" eine Skizzierung dessen aufzunehmen, 
was sich Avenaeius unter dem Ablauf der sog. abhängigen 
Yitalreihe dachte. Was Wundt in seinem Abschnitt „Anwen- 
dungen der Theorie" bringt (S. 30 ff.), das betrifft das Erkennen 
gar nicht, sondern nur einige Einzelwerte, welche Avenaeius 
unter den Modifikationen behandelt. Zwar hebt Wundt die 
Behandlung des E- Werts 'Erkenntnis' als Modifikation des 
Notais hervor und betont auch, dafs alle Erkenntnisse dem 
Gebiet der abhängigen Vitalreihe höherer Ordnung angehören 
(S. 24), aber er ist der Ansicht: „So ergeben sich Erkennen 
und Erkanntes . . .. als Modifikationen des Notais, die aus dem 
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Ablauf von Yitalreihen höherer Ordnung entspringen*' (S. 25). 
Der Charakter 'erkannt' entspringt aber nicht aus dem Ablauf 
dieser Reihen, sondern aus der Reflexion über den Ablauf der 
Reihen. — Wenn sich Indianer eine Mondfinsternis durch die 
Meinung erklärten, der Mond halte seinen Sohn in den Armen, 
so liefse sich auch bei ihnen der Ablauf einer E- Reihe mit den 
oben angegebenen fünf Gliedern konstatieren, aber aus diesem 
Ablauf allein resultiert noch nicht immer der Erkenntnis- 
charakter; erst bei Abhebung des Geschehens zwischen Problem- 
setzung und Problemlösung, also bei der Reflexion über die 
Art der Erklärung wäre sie von ihnen mit Bezug auf das Notal 
event. als 'Erkenntnis' charakterisiert worden. 

Aus dem angeführten Beispiel geht noch ein anderes her- 
vor. WuNDT glaubt AvENABius ZU zitieren, wenn er sagt, „dafs 
zwar jede 'Erkenntnis' auf einer abhängigen Yitalreihe höherer 
Ordnung beruht, dafs aber nicht umgekehrt die letztere ohne 
weiteres als 'Erkenntnis'' charakterisiert werden kann^. Das 
steht nicht auf S. 234 der Kritik. Dort stehen statt der (von 
mir hervorgehobenen) Worte: „werden kann" die Wort ^eu 
sein braucht^. Das ist es eben: Jede abhängige Yitalreihe kann 
ohne weiteres als Erkenntnis charakterisiert werden, aber sie 
braucht es nicht Wundt setzt zwar in Anschlufs an Avbnabius 
getreulich das Wort 'Erkenntnis' jedesmal in Anführungszeichen, 
aber er hat den Sinn dieser Zeichen vergessen, nämlich dafs 
damit ein E-Wert angedeutet werden soll; und er fafst 'Er- 
kenntnis', wie deutlich aus dem: „nicht ohne weiteres . . . 
werden kann", spricht als ein absolutes Wissen, einen absoluten 
Begriff, mit dem er jedenfalls die von mir zitierte Aussage der 
Indianer niemals decken würde. Für Avenabius aber genügt 
zur Anerkennung der zitierten Aussage als 'Erkenntnis' voll- 
ständig, dafs die betreffenden Indianer die Erwerbsnuance ihrer 
Yitaldifferenzaufhebung thatsächlich als 'Erkenntnis' aussagten; 
würden sie doch dem Philosophen, der ihnen ob dieser Art 
von Erkenntnis Einwände machen wollte, dieselbe Antwort 
wie ihrem Missionar Le Jeüne gegeben haben: „Tu n'as point 
d'esprit". 

WuNDT führt wohl an, dafs eine erschöpfende Behandlung 
des Erkenntnisbegriffs erst möglich sei, „wenn die abhängige 
Yitalreihe höherer Ordnung selbst wieder auf die unabhängige 
Yitalreihe, d. h. die entsprechenden Änderungen des Systems C 
zurückgeführt" sei; demgemäfs suche „nun die Kritik ... die 
durchgängige Beziehung der abhängigen Yitalreihe zur unab- 
hängigen sowohl in Bezug auf den Yerlauf im ganzen wie hin- 
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sichtlich seiner einzelnen Glieder naxshzaweisen^ (S. 26). Aber 
WuNDT bleibt seinen Lesern die Antwort auf die Frage schuldig, 
wie nun diese „Beziehung", diese „Zurtlckführung" von Avenabius 
angegeben wird. Nirgends hören wir etwas davon, dafs Avenabius 
diese von Wundt so mifs verstandene (und vielleicht auch mifszu- 
verstehende) „Zurttckführung auf allgemein menschliche Funktio- 
nen" versteht als „Auffindung des Substitutionswertes", als Identi- 
fizierung des Bedingten mit seiner Bedingungsgesamtheit. Wundt 
übergeht das — es dürfte ja schon „die Methode des empirio- 
kritischen Systems hinreichend klar gestellt sein" (!) (S. 24 u. 
S. 26). Nicht das ist das Verdienst der Kritik , gefunden zu 
haben, der Erkenntnisprozefs bewege sich „im allgemeinen zwi- 
schen den Gegensätzen der »Problematisation < und der :^De- 
problematisation« von E- Werten" (Wundt S. 25), — dazu 
hätten wir der Erit. d. r. Erf. nicht bedurft, sondern das ganze 
Schwergewicht der Untersuchung ruht darauf, dafs Avenabius 
jede Problematisation auffalst als Yitaldifferenz und jede 
Deproblematisation als Yitaldifferenzaufhebung. Wäh- 
rend sonst im Erkenntnisprozefs nur die Aufhebung einer Problem- 
setzung gesehen wird, sieht Avenabius in ihm die Aufhebung 
einer Erhaltungsverminderung des Centralorgans. Das Immanente 
aller Denk- und Erkenntnisvorgänge wird hier in biologischen 
Faktoren gesehen. 

Welch andere Fassung der Aufgabe, gegenüber dem Ra- 
tionalismus und Kritizismus! Suchen diese die ^unbedingte 
Gewifsheit^ in formalen Bestandteilen der Erkenntnis, die ur- 
sprünglich und vor aller Erfahrung evident sein sollen, so sieht 
Avenabius die Bedingungen für 'unbedingte Gewifsheit' der 
'Erkenntnis'' zunächst in der Aufhebung einer dem Individuum 
gesetzten Vitaldifferenz. Nicht um a priori gegebene Fundamental- 
begriffe, Substanz, Kausalität^ Raum und Zeit handelt es sich, 
sondern es heifst einfach: Das Individuum, resp. das nervöse 
Centralorgan , ist aus seiner Ruhe und maximalen Erhaltung 
herausgerissen, — ündet es diese wieder, so ist der zugehörige 
Aussagewert das verstärkte Fidential 'sicher', '8eiend% 'wahr'. 
Die Natur aller Erkenntnis wird nicht gesehen in einer „im- 
manenten Begriffsnotwendigkeit", sondern in einer biologisch 
notwendigen Vitaldifferenzaufhebung. Für Wundt ist seine 
nach logischen Kriterien gefundene Lösung der Probleme die 
einzig 'gewisse', für andere Philosophen ihre Lösung , für 
Avenabius wiederum die von ihm gefundene (materiale). Was 
alle gemeinsam haben, ist die Form, dafs ihre Problemlösungen 
bedingt waren durch eine Wiederaufhebung der mit den Pro- 
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blemen gesetzten Abweichongen von der maximalen vitalen Er- 
haltung. 

Ein berechtigter Einwand dürfte hier gemacht werden: 
Selbst bei dem Fortschritt von einem nur logischen zu einem 
biologischen Kriterium hätten wir darin immer noch ein nur 
„subjektives Kriterium der GewiTsheit". Mit diesem Einwand 
stehen wir vor der Frage nach der Weiterentwicklung aller 
Erkenntnis und Erfahrung als Annäherung an eine vollkommene 
Eonstante. 



Schubert-Soldem über die soziale Frage. 

Von E. Reich, Wien. 



„Das menschliche Glück und die soziale Frage." Von 
Richard v. Schubert-Soldern, a. o. Professor an der Uni- 
versität Leipzig. Tübingen, H. Laupp, 1896. 
(XXXIV und 351 S.) 



Die Erkenntnis des notwendigen Znsammenwirkens von 
Nationalökonomen and Philosophen znr fruchtbringenden Be- 
arbeitung der so ausserordentlich schwierigen sozialen Probleme 
hat sich (lange Zeit yerdunkelt) in den letzten Jahren erfreulich 
wieder Geltung verschafft. Ja man wird gerade in einer philo- 
sophischen Zeitschrift gerechter Weise betonen müssen, dafs 
Nationalökonomen mit philosophischem Interesse (wie Sghäpfle, 
Adolf Waoneb, Sghmolleb, Sombabt) in Deutschland relativ 
häufiger begegnen als Ethiker, die gründliche Vertrautheit mit 
den Ergebnissen der ökonomischen Forschung und richtige 
Würdigung der mafsgebenden Bedeutung wirtschaftlicher Faktoren 
für das gesamte Geistesleben der Menschen sich zu eigen 
machten. Und doch ist eine Beherrschung beider Disziplinen, 
wie der unvergefsliche Fbiedbigh Albebt Lanoe sie besafs, 
heute noch unentbehrlicher als vor einem Menschenalter. Mit 
lebhafter Befriedigung ist darum jeder philosophische Fachmann 
zu begrülsen, der gleich F. Tönnies und Paul Natobp der sozialen 
Frage seine volle Aufmerksamkeit zuwendet, wie dies in Publi- 
kationen für breitere Schichten auch Zieoleb, Paulsen, Jodl thaten. 
In jüngster Zeit liegen zwei solche Versuche vor : Chbistlait von 
Ehbenfels bietet uns den ersten Band eines „Systems der 
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Werttheorie", auf desscD Fortsetzung man gespannt sein darf, 
und R. V. ScHTjBEET-SoLDERN beabsichtigte, „die psychologischen 
Grundlagen der sozialen Frage" zu untersuchen ^). Während 
aber bei Ehbenfels die entscheidenden Bände erst folgen 
werden, teilt Schubert-Soldern mit, dafs er „wenigstens vorläufig" 
darauf verzichten müsse, auf diesem Gebiet zu einem Abschlufs 
zu gelangen. Daher habe er seinen „vorläufig abgeschlossenen 
Gedankenkreis" im Text, andere, noch nicht zu Ende gediehene 
Untersuchungen in den sehr ausführlichen Anmerkungen ge- 
geben. Aufserdem erhalten wir in der Einleitung eine kurze 
Zusammenfassung des philosophischen Standpunktes des Ver- 
fassers. Dafs diese Spaltung in 219 Seiten Text, beständig 
durchbrochen von Verweisungen auf 182 Seiten Anmerkungen 
und Ergänzungen dem Buche keineswegs zum Vorteil gereicht, 
darüber war sich der Verfasser selbst klar, so dafs der Re- 
zensent dies nicht erst zu rügen braucht. Den Text allein, 
ohne die anschliefsenden , aber nicht abschliefsenden Aus- 
führungen, bot ScHUBERT-SoLDERN berclts in dem Jahrgang 
1896 der „Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft". 

Es ist ein lobenswertes Beispiel, dafs der Autor einleitend 
seine Stellung zu den philosophischen Hauptfragen, vor allem 
zur Erkenntnistheorie fixiert, in dem richtigen Bewufstsein, dafs 
unsere Beurteilung praktischer Probleme sehr wesentlich davon 
abhänge, wie wir die theoretischen Probleme aufzulösen bestrebt 
waren, dafs unsere Weltanschauung ihren Ausdruck gerade in 
unserer Bethätigung den Tagesfragen gegenüber finden müsse. 
Es bleibt eine durchaus naive Vorstellung, sich schlankweg an 
alle Menschen, die eines guten Willens sind, zu wenden, damit 
sie unter Zurückstellung des Trennenden bei irgend einem Werke 
gemeinsam und brüderlich Hand anlegen. Zum mindesten dar- 
über, was eigentlich ein guter Wille sei, müssen sie doch vor- 
her einig werden. Der Pessimist versteht darunter die Ver- 
nichtung, der Optimist die Erhaltung des Lebens, ja der Welt, 
der Evolutionist (dem ich eine besondere Stellung jenseits von 
Pessimismus und Optimismus zuweisen möchte) die Entfaltung, 
die Umbildung und Neugestaltung. Solche Unterschiede der 
Auffassung sind oft genug in scheinbar klaren und zweifellosen 
Bezeichnungen vereinigt. Nehmen wir nur auf dem von Schubert- 
SoLDERK besprochenen Gebiet die gang und gäbe gewordene 



1) Das umfassende, von mir seither an anderer Stelle be- 
aprochene Werk LuDwia Steins „Die soziale Frage im Lichte der 
Philosophie'^ (Stuttgart, Enke, 1897) war noch nicht erschienen, aU 
dies geschrieben wurde. 
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Ausdrncksweise christlicher Sozialismus oder christliche Sozial*- 
reform. Darunter wird nun in der Regel eine gewisse Aus- 
gleichung der sozialen Gegensätze durch den Geist der Liehe 
und Barmherzigkeit verstanden ^ ohne Zweifel ein schönes und 
erstrebenswertes Ziel, zu dessen Erreichung die Christlich- 
Sozialen mancher Länder im letzten halben Jahrhundert er^ 
freulich thätig waren. Und doch sind diese Bemtlhungen nicht 
stets ganz im Sinne desjenigen Christentums, wie es die 
Evangelien und — vielleicht üoch etwas schärfer accentuiert — 
das nächst der Bibel verbreitetste Buch der Erde, des Thomas 
A Eempis „Von der Nachfolge Christi", lehren. Denn ist die 
Welt blofs eine Durchgangsstation der Prüfung, lediglich eine 
Vorbereitung für das Jenseits, so bleibt es zwar die Pflicht der 
Begüterten, sich ihres Besitzes aus freien Stücken und voll- 
ständig zu begeben (wollen sie nicht sein wie der reiche 
Jüngling, der seufzend hinwegging, weil ihm das Wort des 
Herrn zu schwer zu erfüllen schien); jedoch die Pflicht der 
Armen und Bedrückten ist es, keinerlei Schritte zur Besserung 
ihrer Lage zu unternehmen, vielmehr alles Elend als eine ver- 
hängte Prüfung geduldig auf sich zu nehmen, ja nicht wider 
den Stachel zu locken, sondern freudigen Mutes sich glücklich 
zu preisen, dafs sie sicher vor den Versuchungen des Reich- 
tums durch schlimmstes Leiden um so zuverlässiger die himm- 
lische Seligkeit erlangen könnten. Strebt also der christliche 
Sozialismus dahin, den Menschen das Dasein auf Erden recht 
behaglich zu gestalten, damit sie des Lebens froh werden, 
dann befindet er sich dabei im schärfsten Gegensatz zu der 
ernsteren, älteren und in sich geschlosseneren christlichen An- 
schauung, wie sie den Märtyrern des Glaubens vorschwebte und 
in jenen lebendig blieb, die im Thomas a Eempis ihr Trost- 
und Erbauungsbuch finden. 

Diese scheinbare Abschweifung zu dem nicht immer ge- 
nügend energisch betonten Gegensatz von Optimismus und 
Pessimismus innerhalb des religiösen Glaubens führt uns in 
den Mittelpunkt des hier zu erörternden Werkes. Für R. y« 
SoHUBEBT-SoLDEBN stcht CS aufsor Frage, dafs der Mensch 
zu einem glücklichen Gliede der Gesellschaft auszubilden sei 
(XXIIl), „das Glück und die Zufriedenheit der Innenwelten*' 
als „Ziel aller menschlichen Entwicklung" (^1^) zu betrachten 
blieben. Sich mit dem in anderen Schriften des Verfassers 
ausführlicher dargelegten erkenntnistheoretischen Standpunkte 
desselben zu beschäftigen, wäre hier selbstverständlich nicht 
am Platze. Ich glaube vielmehr, eine unparteiische Kritik solle 
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auch bei den spezifisch-ethischen Gesichtspunkten auf eine nutz- 
lose Polemik in betreff der Grundfragen möglichst verzichten 
und sich bestreben darzuthun, inwieweit die Auffassungen des 
Autors, dessen Grundvoraussetzungen einmal konzediert, haltbar 
seien. Im vorliegenden Falle wird dies allerdings nicht stets 
thunlich bleiben. Zum mindesten möge gleich hier die Rechts- 
Verwahrung des Referenten eingelegt werden, dafs er persönlich 
weder den solipsistischen Standpunkt in der Erkenntnislehre, 
noch den eudäinonistischen in der Morallehre zu teilen vermag, 
«nd dafs er nicht finden kann, die Anschauungen des Autors, 
differierten wesentlich von diesen lang bekannten Theorieen; 
ffir die von Schubebt-Soldehn angestrebte Kritik des marx- 
istischen Gedankenkreises wird das erste ein Nachteil, das 
zweite ein Vorteil. Eudämonistisch nämlich ist ja die übliche 
Form der sozialdemokratischen Lehre durchaus, wer also vom 
gleichen Ausgangspunkt zu anderen Schlufsfolgerungen gelangte, 
müsste, wenn er die beweiskräftigeren Argumente für sich hat, 
ihr Ansehen sehr bedenklich erschüttern. Erkenntnistheoretische 
Fragen hingegen existieren für den Marxismus kaum, der, so 
oft er sich auch dagegen verwahrt, hierin dem strengsten 
Materialismus huldigt und einen Zweifel an der Realität der 
Aufsenwelt so wenig kennt, daXs er vielmehr mit apodiktischer 
Gewifsheit die Innenwelt nur als Produkt der Aufsenwelt 
konstruiert. Wo der Autor daher von seinem erkenntnis- 
theoretischen Prinzip Gebrauch macht, kann er dem gewählten 
Gegner nicht gefährlich werden, so wenig als dieser ihm; ihre 
Kampf Waffen erreichen einander gar nichts sie schlagen an ein- 
ander vorbei ins Leere, es ist das Duell des Wallfischs mit 
dem Löwen. 

Nicht verschwiegen kann es werden, wie des Autors er- 
kenntnistheoretische Grundansicht, wonach (XIY) „das Individuelle 
und Individuellste, das Prins und die »gemeinsame Aufsenwelt« 
eine, wenn auch notwendige Abstraktion daraus" ist, ihn von 
vomherdn zu einer Abwehrstellung gegen weitgehende soziale 
Gemeinschaftsideen veranlassen mufste. Damit stimmt denn auch 
«eine Ansicht, ein Begriff werde (XXIX) nicht durch Hervor- 
hiebung des vielen Gemeinsamen, sondern durch „Hervorhebung 
des Gegensätzlichen" gewonnen. Auf das Trennende legt der 
Autor auch bei den Menschen mehr Gewicht als auf das 
Einigende, Vergesellschaftende. Er geht davon aus, dafs jede 
Individualität ihr eigenartiges Glück, verschieden von dem jedes 
Andern, erstrebe, und schon deshalb „kann die Gesellschaft 
selbst nur die allgemeinen Grundlagen schaffen, auf denen sich 
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das Glück der einzelnen zu erheben vermag; sie kann dabei 
mehr ins Einzelne gehen oder sich nur auf das Allgemeinste 
und Notwendigste beschränken, für die einzelnen als solche 
vermag sie aber niemals Vorsorge zu treffen" (3). Das ist eine 
jener Behauptungen, die alles und nichts beweisen. Alles: in- 
sofern selbst der überzeugteste Kommunist zugestehen muSs, 
dafs die detaillierteste gesellschaftliche Fürsorge die Befriedigung 
bestimmter, höchst persönlicher Bedürfnisse des einzelnen diesem 
nicht zu garantieren imstande ist; nichts: weil selbst der 
eifrigste Gegner staatlicher Reglementierung zugeben wird, die 
Gesamtlage der Gesellschaft übe auch auf das Wohl des Einzelnen 
ihre empfindliche Rückwirkung. Es kommt eben ganz darauf 
an, wie diese allgemeinen Grundlagen beschaffen sind, und wie 
weit die speziellere Einwirkung gehen soll, um ihr Ziel zu er- 
reichen. Fragen, die der Eudämonist freilich anders als der 
Evolutionist beantworten wird. 

Ein besonders merkwürdiger Eudämonismus ist es, der 
den Verfasser zu der scheinbar so einleuchtenden Behauptung 
fortreifst : „Der gröfste Goethe- Verehrer wird, wenn er Hunger 
hat, wissen, ob er eine Leberwurst mit Sauerkraut dem Goethe- 
studium vorziehen soll oder nicht^ (7). Dieses Beispiel in 
seiner wohl beabsichtigten rauhen Erafsheit ist entweder sehr 
unglücklich gewählt oder für einen ziemlich vulgären Gesichts- 
punkt charakteristisch, den ich dem Verfasser gamicht zutrauen, 
möchte. Es erinnert an jene in Diskussionen über die materia- 
listische Geschichtsauffassung ständig wiederkehrende Behauptung, 
der Mensch müsse erst essen, trinken, sich kleiden und wohnen 
können, ehe seine geistigen Bedürfnisse vermöchten sich auf 
dieser materiellen Grundlage geltend zu machen. Auch hier 
wird daran vergessen, wie freilich ein gewisses Existenzminimum, 
welches die Fristung des Lebens ermöglicht, selbst für Diogenes 
in seinem Fafs die Bedingung des Philosophierens bleibt, weil 
sonst der Tod den Faden des Denkens abschneidet, dafs jedocb 
schon ein geringes Ausmafs solcher notwendigen Lebensstützen 
den Einzelnen und die Gesamtheit aus der Abhängigkeit von 
der Art, wie man das Leben gewinnt, zu befreien vermag. Es 
giebt Enthusiasten genug, die (um bei jenem wenig geschmack- 
vollen Beispiel zu bleiben) etwa, auf die betreffende Leberwurst 
nebst Sauerkraut verzichtend, lieber mit hungrigem Magen sich, 
die Möglichkeit erkaufen einer „Faust" -Vorstellung beizuwohnen 
und deshalb noch nicht einmal auf den Superlativ der Goethe- 
Verehrung Anspruch erheben. 

V. Schubebt-Soldebn hat sich wohl hier nur zu einer 
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Übertreibang hinreifsen lassen, ähnlich wie er, der bei der 
Bilanz des Glückes der Hoffnung einen sehr hohen Aktivposten 
zuweist, einmal (233) schroff erklärt: „Ohne Hoffnung giebt e& 
kein Streben", um (238) sich selbst zu widerlegen, indem er 
feststellt , die Moral bestehe meistens in Kämpfen , wobei 
das Ringen nach dem Ziel Befriedigung gewähre, „selbst wenn 
das Bewufstsein vorherrscht, dafs es niemals ganz erreicht 
werden kann". Gleichwohl behauptet er an anderer Stelle (75) 
wieder: „Wenn ich glaube, dafs der Gegenstand meiner Sehn- 
sucht unerreichbar ist, braucht zwar das Bedürfnis nach ihm 
nicht aufzuhören, mein Wille wird aber nicht in Bewegung ge* 
setzt". Dem gegenüber genügt es vielleicht, daran zu er- 
innern, wie religiöse Schwärmer z. B. bei dem klarsten Be- 
wufstsein, es sei der sündigen Kreatur unmöglich, es dem gött- 
lichen Vorbild gleichzuthun , doch den heftigsten, in Martyr- 
thaten umgesetzten Trieb bekunden, im unendlichen Abstand 
Verwandtes zu leisten, weil sie in diesem aussichtslosen Bemühen 
der Gottheit gleich zu werden, ihre Befriedigung finden. Ja, es 
will mir scheinen, als sei es der vornehmste Standpunkt in 
moralischen Dingen, auch in Fällen, wo jede Hoffnung auf Er- 
folg fehlt, nichtsdestoweniger seine beste Kraft einzusetzen für 
das, was man für recht hält. Es ist der stolzeste Protest gegen 
eine Welt buntscheckiger Narrheit und bewufster Schlechtig- 
keit, unbeirrt den Idealen nachzustreben, die uns als würdigste 
Yorschweben, auch wenn wir die leidvolle Überzeugung in uns 
tragen, sie würden Anerkennung und Geltung nicht zu gewinnen 
vermögen. Durch ein solches Streben beweist der einsame 
Kämpfer mindestens das Eine, dafs er höher geartet war als 
sein Geschick und in einer besseren Welt zu leben verdient 
hätte als in jener, wo nach Sghillebs „Worten des Wahns", 
das Rechte, das Gute ewig Streit führt, „nie wird der Feind 
ihm erliegen^. Ja dieses unerschütterliche Festhalten an nie zu 
yerwirklichenden Zielen (so sicher es bestenfalls blofs als 
^heroische Thorheit' belächelt werden mag) kann durch seine 
Yorbildliche Kraft des Eindruckes eventuell dazu dienen, 
mindestens indirekt zur Erhöhung des allgemeinen sittlichen 
Niveaus beizutragen und, wenn es auch unfähig bleibt, die 
Lösung grofser Menschheitsfragen in seinem Sinne durchzusetzen, 
doch manche besonders ungünstige Problemlösungen vereiteln 
helfen. Seine eigenartige moralische Gröfse besteht jedoch 
gerade in dem Streben ohne Hoffnung. 

Eiiie höhere Gattung Mensch in sich selbst thunlichst zu 
verwirklichen, auch wenn man nicht blofs daran zweifelt, 

Vierte^jalursBchrift f. wissensobaftl. Philosophie. XXII. 8. 21 
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sondern verzweifelt, die Menschheit als Ganzes werde je die 
gleichen Bahnen gehen, bleibt die ernste und schwere Pflicht, 
der sich auch der Pessimist nicht entziehen darf. Hierauf mit 
allem Nachdruck hinzuweisen, war nie nötiger als heute, wo 
der moralische Rigorismus nicht blofs bei der Menge, die ihn 
stets verhöhnte, auch bei den Moraltheoretikern als unreife, 
zur Beherrschung des Lebens ungeeignete Ansicht gilt. Wer 
aber durch kluge Anpassung und geschickte Lenkung das Leben 
zu beherrschen glaubt, wird viemehr der unfreie Diener des 
Lebens. Nirgends gilt dies mehr als bei der Beschäftigung 
mit der sozialen Frage. Hier sind es die meist als Eatheder- 
sozialisten bezeichneten Männer der Wissenschaft, deren ebenso 
undankbares als notwendiges Amt es wäre, im Streit der 
Parteien, die mit gleicher Rücksichtslosigkeit jede nur ihre 
Interessen verfechten, vor keiner sich beugend, völlig vorurteils- 
los, mit ängstlicher Wahrung ihrer Unabhängkeit nach oben 
wie nach unten, jene Lehren sozialen Fortschrittes zu ver- 
künden, die ihr auf Erfahrung gestütztes Denken ihnen vor- 
schreibt, unbekümmert darum, ob sie Prediger in der Wüste 
des Elassenhasses bleiben oder Gefolgschaft finden. Ist es doch 
ein melancholisches Schauspiel, zu sehen, wie wenig Erfolg alle 
diese Bemühungen seit einem Yierteljahrhundert errungen, wie 
harthörig man rechts und links in gleicher Weise gegen den 
unparteiischen Forscher ist und ihn immer wieder zwingen 
möchte, sich vorgefafsten Meinungen, veraltenden Dogmen zu 
fügen. Eabl Mabx hat gesagt, der deutsche Professor sei 
stets aus „einerseits" und „andererseits" zusammengesetzt; was 
als Spott gemeint war, bedeutet in der That das beste Lob. 
Beide Seiten der Medaille, alle Seiten einer Frage zu sehen, 
ist ja Aufgabe und Wunsch des Gelehrten. Seine Mission ist 
es, gegenüber den zahllosen Einseitigkeiten die freieste Allseitig- 
keit der Auffassung zu bewahren. 

Die Gefahr des Strebens nach Unparteilichkeit liegt für 
schwachmütige Geister darin, dafs sie überhaupt zu keiner Ent- 
scheidung gelangen oder sich gar zu genau an das Sprichwort 
halten, wonach die Wahrheit in der Mitte liege. So wird es 
ja auch in dem grofsen Entscheidungskampf zwischen Indivi- 
dualismus und Sozialismus häufig gehalten, indem man schliefs- 
lieh den zufällig gerade gegebenen Staatszustand als den an- 
nähernd richtigsten erklärt. Hier wäre ein geistreiches Wort 
des Verfassers anwendbar, der die „richtige Mitte" und die 
„unrichtige Mittelmäfsigkeit" (41) kontrastiert. Die Mittel- 
mäfsigkeit fühlt sich freilich in solcher Mitte am wohlsten. 
Mit vollem Recht betont v. Schubert-Soldebn dort übrigens 
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die grofse Gefahr, welche darin liegt „für alle nur eine 
richtige Mitte^ anzuerkennen. Damit trifft er die Illusionen so 
vieler Kommunisten; die annehmen, nach Überführung des Privat- 
besitzes in das Gemeineigentum würden bald auch die so ver- 
schieden verteilten Begabungen individuellster Natur sich unter- 
einander ins Gleichgewicht setzen. Ist es doch sogar schon 
als Argument für den regellosen Geschlechtsverkehr angeführt 
worden, die gleichmäfsige Erziehung bei gleicher Lebenslage 
werde das Innere, die gleiche Nahrung etc., selbst das Äulsere 
der Menschen einander so ähnlich machen, dafs eine sich gerade 
dieser Einzel-Persönlichkeit mit leideuschaftlicher Bestimmtheit 
zuwendende Liebesneigung in Zukunft ausgeschlossen wärel 
Soweit der Verfasser ähnlichen Übertreibungen entgegentritt, 
wird man ihm sicherlich beipflichten. Es ist auch der Beweis- 
führung zuzustimmen, dafs für jeden ein anderes das richtige 
Mafs sein werde, indessen bleibt es thatsächlich eine unabweis- 
bare Erkenntnis, die allzustarke Differenzierung der Glücksideale 
erschwere ihre Erreichung so sehr, dafs der Eudämonist deshalb 
vor ihr noch mehr auf der Hut sein mufs als vor einer allzu 
geringen Verschiedenheit der Menschen. Für den Evolutionisten 
fällt dies Motiv natürlich nicht als ausschlaggebendes ins Ge- 
wicht, da ihm die Höherbildung der Gattung wichtiger ist als 
das Glück des einzelnen. Er wird es vielmehr als unaus- 
weichlich betrachten, dafs im Entwicklungsgang jeder Schritt 
nach vorwärts für die Gattung durch zahllose, vergebliche Ver- 
suche einzelner vorbereitet werden müsse. Viele heimliche 
Märtyrer,* von denen „kein Lied, kein Heldenbuch meldet", 
müssen zu Grunde gehen, im vergeblichen Bemühen ein wichtiges 
Problem zu lösen, damit endlich ein Sonntagskind nahen kann, 
das mit leichter Hand den Siegespreis pflückt. Der Jubel 
umtost den, welchem endlich die Lösung glückte ; eine gerechtere 
Betrachtungsweise wird auch jener mit gleichem Anteil gedenken, 
deren Streben mifslang. Die mannigfachsten Kombinationen 
geistiger und körperlicher Eigenschaften in den Individuen 
werden von der ungeschickt tappenden Hand der Natur probe- 
weise angewandt, bis die richtige Mischung gelingt und der 
rechte Mann zur rechten Zeit erscheint. Die unzähligen 
Differenzierungen sind so die Grundbedingung des Enderfolges, 
traurig für die Einzelnen, notwendig für die Gesamtheit. Aber 
da begegnet uns , von diesen Seitengedanken zu unserem Autor 
zurückkehrend, bei ihm ein schönes Bekenntnis, welches auch 
das Los dieser Opfer der Entwicklung in milderem Lichte dar- 
stellen würde: „Die Hoffhungsfreudigkeit im Anstreben eines 

21* 
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Zieles, das freudige Ringen nach diesem Ziel, darin liegt das 
Glück des Lebens'^ (20). Vollendeter allerdings hat Goethe 
im zweiten Teil des „ Faust ^ den greisen Rastlosen die Ent- 
hüllung des Lebensrätsels mit den Worten aussprechen lassen, 
die allein schon ein Lebensprogramm für jeden bedeuten: 

^Im Weiterschreiten find' er Qual und Glück, 
Er, unbefriedigt jeden Augenblick." 

Derselbe Faust spricht dies, dem schon bei seiner Teufels- 
verschreibung ein befriedigtes, im Genufs vergähntes Leben am 
wenigsten erstrebenswert schien. Zu solcher Betrachtungsart 
kann unser Autor sich nicht entschliefsen. Ihm ist „keine 
Arbeit an sich und von vornherein angenehm" (48), wobei er 
denn doch vergifst, dafs nicht blofs der Künstler, auch der Ge- 
lehrte, ja der schlichteste Handwerksmann am Leben oft eben 
den Genufs am meisten liebt, welchen die Arbeit, die Ober- 
wältigung des spröden Stoffes durch Menschengeist und 
Menschenkraft, ihm gewährt. Mögen derlei Naturen selbst 
nur eine kleine Minderheit bleiben, für die Menschheit könnten 
sie doch die wertvollsten , als Individuen zugleich die zu- 
friedensten sein. Gerade wer die Verschiedenheit der mensch- 
lichen Artung so häufig betont, sollte dies berücksichtigen. 

Den Schmerz erkennt Sghubebt-Soldebn als notwendig an, 
da ohne ihn der Lust die Würze fehle. Er findet für seine 
Anschauung ein sehr eindrucksvolles Bild in dem bedeutsamen 
Satz: „Nicht das schmerzlose Leben ist das schönste, sondern 
jenes, in welchem die Thränenperlen die Einfassung des Glückes 
bilden" (51). Wie unbestimmbar jedoch die Wirkung des 
Schmerzes auf den einzelnen bleibt, zeigt des Autors Be- 
hauptung (12): „Es macht uns eine wehmütige Freude, uns 
auch im Schmerze vergangener, glücklicher Stunden zu er- 
innern", dem steht Dantes berühmtes Wort entgegen: „Nessun 
maggior dolor che ricordarsi del tempo felice nella miseria". 
Als düstere Ausnahme eines besonders unglücklichen Tempera- 
ments mag der furchtbare Yers aus einem Sonett Migheii 
Angelos gelten : „Mille piacer non vagliono un tormento" 
(Selbst tausend Freuden wiegen einen Schmerz nicht auf), in- 
dessen dürfte er immerhin beweisen, dafs auch hier die richtige 
Mitte von Lust und Schmerz bei den einzelnen ebenso ver- 
schieden ist, wie ihre Sensibilität sich höchst ungleichartig er- 
weist. Die richtige Mitte, denn nicht blofs der Eudämonist 
wird die noch als unbewufster Überrest finsterer, weltfeind- 
licher Anschauungen in vielen Köpfen spukende Anschauung 
zurückweisen müssen, die grofsen Menschen würden vor allem 
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durch ihre Leiden zu hervorragenden Thaten befähigt, der 
Schmerz sei der Erwecker des Genius. Die „Lust an der 
Askese^ unterscheidet der Verfasser (32) mit Recht von dem 
Zustande der Gesundheit; wie sie etwas Krankhaftes ist, so 
bleibt es auch ein Zeichen krankhafter Zustände einer Gesell- 
schaft, wenn ihren bedeutendsten Mitgliedern das Leben als 
eine Qual erscheint, über die man sich durch pflichtvolle Selbst- 
betäubung in unablässiger Arbeit zu erheben trachten müsse. 
Milderung fremden Leides kann wohl das letzte Glück des 
persönlich Glücklosen werden, jedoch vom Standpunkt allge- 
meiner Interessen möchte die Thätigkeit dessen wertvoller sein, 
der die Harmonie, welche sein Wifken in der Welt hervor- 
zubringen strebt, schon in der eigenen Seele trägt. Es ist 
keineswegs richtig, dafs selbstempfundene Schmerzen gegen den 
Schmerz anderer mitleidsvoller stimmten; vielmehr beweist die 
tägliche Erfahrung des Lebens, jene Menschen, die notgedrungen 
gelernt, gegen sich hart zu sein, würden zumeist auch hart 
gegen andere, dazu durch die naheliegende Folgerung verleitet, 
was sie selbst zu ertragen vermocht, müssten auch die übrigen 
ertragen können. Ein bescheidenes Ausmafs persönlichen Glückes 
wird weit häufiger ein tragkräftiges Fundament gemeinnützigen 
Strebens abgeben, als die Verzweiflung, die ein ihr gleichgültig 
gewordenes Dasein leichthin für jeden Zweck in die Schanze 
schlägt. In dieser Hinsicht bleibt es auch für den Evolutionisten 
eine der wichtigsten Aufgaben, möglichst viel Glück zu schaffen, 
nur dafs eben für ihn blofs eines der Ziele ist, was dem Eudä- 
monisten schon das Ziel schlechthin bedeutet. 

„Man kann nur Bedingungen des Glücks austeilen, nie 
das Glück selbst" (1^0), und diese Bedingungen in der rechten 
Weise nutzbar zu machen, ist für den einzelnen so schwierig, 
dafs der Schufs ins Schwarze dem Individuum kaum gelingt; 
schon relative Annäherung an das Ziel, wobei das Geschofs, 
zum mindesten die Scheibe nicht verfehlend, dem Centrum nahe 
kommt, mnfs als zuMedenstellend gelten. Wo liegt die richtige 
Mitte zwischen Verschwendung und Geiz, zwischen Tollkühnheit 
und Feigheit , zwischen Selbstüberhebung und Selbstunter- 
schätzung? Mit mathematischer Genauigkeit ist dieser Punkt 
im Einzelfall wohl kaum zu fixieren; ja, erinnern wir uns, 
dafs der geometrische Punkt überhaupt nur eine Abstraktion 
ist, die bei jedem Versuch sinnenfälliger Darstellung zur (noch 
so kleinen) Fläche wird, dann müssen geringe Abweichungen 
nach rechts oder links schier als Notwendigkeit erscheinen. 
Bei der verhältnismäfsig noch sehr niederen Stufe, auf der die 
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intellektuelle Fälligkeit der meisten Menschen steht, dürfen 
selbst grofse Verschiedenheiten in der persönlichen Anschanung 
darüber, was im gegebenen Fall die richtige Mitte sei, nicht 
wander nehmen, vielmehr wird darum das Bestreben, diese Mitte 
zu treffen, nur um so unentbehrlicher, und die Art der Aus- 
teilung jener Bedingungen des Glücks um so wichtiger. Sie ist, 
mit dem Verfasser zu reden, Sache der „sozialen Pädagogik*', 
bei der Volkswirtschaftslehre und Weltweisheit zusammenarbeiten 
müssen. 

Dies zuverlässigste Unterpfand des Glücks suchen weit- 
verbreitete Anschauungen in einem thunlichst hohen AusmaTs 
von Genufs, und zwar (nach des Verfassers Meinung) die sozial- 
demokratisch Gesinnten in sinnlichem Genufs, wogegen v. Sghübebt- 
SoLDEBN es für wünschenswert erachtet, „dafs den Arbeitslohn 
immer mehr nicht-materielle Güter bilden helfen, denn die 
kräftigsten Motive zur Arbeit sind nie die materiellen^' (127). 
Elend und Not sei kulturfördemder als der Genufs (128), offen- 
bar weil solche Zustände mehr Ansporn zur Thätigkeit bieten 
als ein zufriedenes Behagen. Daraus zieht unser Autor die 
Schlufsfolgerung, es werde „stets notwendig sein, dafs in der 
grofsen Masse der Bevölkerung eine gewisse Mittellosigkeit, die 
Furcht vor Not und Elend als Triebfeder der Arbeit wirkt" 
(128). Obschon y. Sghubebt-Soldebk sogleich betont, diese 
Mittellosigkeit sei nur relativ zu verstehen und brauche nicht 
etwa mit Not und Elend identisch zu sein, ist dieser Satz, auf 
den mir sein soziales System gegründet scheint, nicht minder 
bedenklich. Selbst davon abgesehen, dafs die vom Autor ge- 
wünschten Folgen schon durch die Furcht vor erheblicher Ver- 
schlechterung einer sehr angenehmen Lage erreicht werden 
könnten, ist nicht zu verstehen, weshalb nach den eigensten 
Voraussetzungen des Verfassers diese Triebfeder stets not- 
wendig sein solle, da ja seine soziale Pädagogik vornehmlich 
das Ziel hat, „die geistigen Triebfedern der Arbeit^ zu stärken, 
als welche er Menschenliebe, sachliches Interesse, Ehrgeiz und 
Unabhängigkeitstrieb bezeichnet. Es erscheint als ein Selbst- 
widerspruch, wenn der nämliche Autor, der uns so richtig dar- 
auf hinweist, dafs unter den Motiven zur Arbeit das Streben 
nach materiellem Entgelt keineswegs das mafsgebende sei, 
wenige Zeilen später die Furcht vor der Not für alle Zukunft 
unentbehrlich erklärt, um die Masse der Bevölkerung zur Arbeit 
zu vermögen. Von seinen Aufstellungen über das Wesen der 
Menschennatur her, könnte v. Schubebt-Soldebn konsequent 
nur behaupten, was er vorher so formuliert (120"^: „Haben 
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Jahrtausende hindurch der Egoismus und der Ehrgeiz die Vor- 
herrschaft gehabt, dann gehören doch wenigstens Jahrtausende 
dazu, bis die Menschenliebe die Hegemonie über die mensch- 
lichen Triebfedern erreicht, wenn sie sie jemals erreicht. ** Darin 
liegt eine ganz zutreffende Verwahrung gegen jenen naiven 
Marxismus, der vermeint, bei einer entsprechenden Umgestaltung 
der Produktionsweise würden sich auch die moralischen Eigen- 
tümlichkeiten der durchschnittlichen Menschennatur annähernd 
mit derselben Raschheit abändern, wie etwa heute eine neu er- 
fundene Maschine ihre Vorgängerinnen verdrängt. 

Den Ehrgeiz hingegen feiert v. Schubebt-Soldeen als 
„eine unersetzliche Triebfeder im menschlichen Kulturleben, 
mau zerstöre ihn und die menschliche Kultur fällt in Trümmer ; 
weder Menschenliebe, noch Unabhängigkeitssinn, noch sachliches 
Interesse, noch sinnlicher Gennfs können ihn ersetzen" (121). 
Daraus wäre nun. logisch zu folgern , das Problem der Gesell- 
schaftsorganisation bestehe darin, eine Form zu finden, geeignet 
möglichst auf den Ehrgeiz jedes einzelnen einzuwirken, um ihn 
dem Interesse der Gesamtheit dienstbar zu machen. Läfst sich 
dies durchführen, dann bedürfte es gerade nach den Theorieen 
unseres Autors der von ihm unvorsichtig als stets unentbehrlich 
bezeichneten Furcht vor materiell empfindlichen Nachteilen nicht 
mehr. Als Grundbedingung des Ehrgeizes betrachtet der Ver- 
fasser allerdings „Ungleichheit der Stellungen der einzelnen in 
der Gesellschaft" (122); wo alle gleich sein sollen, könne der 
Ehrgeiz nicht wirken. Den Sozialdemokraten wirft v. Schubebt- 
SoLDEBN vor die unbedingte Gleichheit aller und damit einen 
unmöglichen Zustand anzustreben. Von seinem Ehrgeizstand- 
punkt aus ganz konsequent, schliefst er: „damit intensive Arbeit 
der Besten und Tüchtigsten bewirkt werde und der Gesellschaft 
zu gute komme, ist Ungleichheit in der Gesellschaft notwendig" 
(124). Sogleich begegnet ihm aber, was sich in dem Buche 
öfters wiederholt: ein unsicheres Schwanken zwischen streng 
wissenschaftlicher Haltung, die unbekümmert um die nächsten 
-praktischen Folgen in rein theoretischem Interesse die Dinge 
sub specie aeternitatis untersucht, und beständigem Argumentieren 
auf den zufällig eben gegebenen faktischen Zustand der Gesell- 
schaft, den der Autor, bei aller Mifsbilligung in Einzelfragen, 
in den Grundzügen zu rechtfertigen bestrebt erscheint. 

Er fordert Ungleichheit der Macht und müht sich zu be- 
weisen, dafs diese auch Besitz, Privateigentum, erblichen Familien- 
besitz zur notwendigen Bedingung habe. Vielmehr, er versucht 
mit ein paar wenig bedeutsamen Sätzen diese grundlegende 
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Anschauung als etwas Selbstverständliches hinzustellen, was sie 
aber keineswegs ist. Grerade hier wäre gröfsere Ausführlichkeit 
der Argumentation erwünscht gewesen. Während unser Autor 
sonst die Ansicht vertritt, Reichtum erschlaffe und mache zu 
energischem Thun untüchtig, behauptet er nun, Reichtum „schafft 
den Ehrgeiz über die Ärmeren zu herrschen'', indes er doch 
an anderen Stellen, mit der Erfahrung weit mehr im Einklang, 
die energischsten Gefühle, also auch den brennendsten Ehrgeiz 
bei dem nicht völlig Elenden, aber mit Glücksgütern nur wenig 
Gesegneten auffinden wollte. Wenn er ausführt: „auch jetzt 
noch gewährt die Macht die Mittel zum Besitz **, so denkt er 
an die gegebene Ordnung der Dinge, und, wenn überhaupt, gilt 
es nur noch für die Epoche der privatkapitalistischen Wirt- 
schaft, dafs „Ehrgeiz notwendig nach Reichtum streben mufs, 
um sich in seiner Macht gegen andere Ehrgeizige zu behaupten". 
Eigentlich ist das sogar ein Überbleibsei aus feudal-wirtschaft- 
lichen Zuständen, auf die der Autor sich darum (305) ganz 
treffend berufen kann ; heute schon ruht die Macht gar manches 
Ehrgeizigen gerade darin, dafs er nicht reich ist, noch reich 
werden darf, um der Menge dauernd sicher zu sein, und je 
mehr demokratische Institutionen sich ausbreiten, in um so 
höherem Grade dürfte dies der Fall sein, so dafs sehr wohl 
ein späterer Zustand denkbar ist, wo jede Verbindung zwischen 
Ehrgeiz und materiellem Besitz beseitigt wäre, indem just die 
Ehrgeizigen dieser ihrer überwiegenden Leidenschaft das Streben 
nach reichlichem materiellen Genufs vollständig zum Opfer 
brächten. Dabei braucht ihr Handeln nicht im geringsten von 
Menschenliebe beeinflufst zu sein, sondern blofs von einem weit- 
schauenden klugen Egoismus, der in materieller Besitzlosigkeit 
des Besitzes hervorragender Ehrenstellen am sichersten ist. 
Der Verfasser aber konstruiert einen allzeit nötigen Zusammen- 
hang von Ehrgeiz und Besitz, der bei näherer Betrachtung nicht 
Stich hält und sogar für den Augenblick nur sehr beschränkte 
Richtigkeit hat. 

V. ScHusEitT-SoLDEBN führt solbst aus, die jeweilig im Be- 
sitz der Vorherrschaft Befindlichen seien keineswegs die Besten 
und Edelsten, allein er meint: „damit die Gesellschaftsordnung 
sich nicht im labilen Gleichgewicht befindet, ist eine dauernde 
Herrschaft jener notwendig, die nicht die Besten sind, aber die 
Besten sein sollen" (124). Demnach erkennt er an, die von ihm 
für notwendig gehaltene Verknüpfung von Ehre, Macht und ver- 
erblichen Besitz garantiere durchaus nicht eine befriedigende 
Gestaltung der öffentlichen Angelegenheiten, sei aber als das 
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kleinere Übel yorzuziehen, weil konstante Yerhältnisse labilen 
gegenüber den Vorzug verdienten. Indes mofs er noch auf 
derselben Seite zugeben, sobald Geburts- oder Geldadel an- 
nehmen, dafs ihre Stellung „nur Rechte gewährt, aber keine 
Pflichten auferlegt^, seien stets Revolutionen (also Umstürzungen 
des Gleichgewichts in ihren bedenklichsten Formen und mit 
den stärksten Schwankungen, bis wieder relative Ruhe eintritt) 
die Folge gewesen. Da der Autor wenige Zeilen früher er- 
klärt hat, er wisse, „dass niemals die Besten geherrscht haben, 
dafs auch die Besten durch die Herrschaft zu Schlechteren 
werden, und das um so mehr, je festgewurzelter ihre Herrschaft 
ist oder ihnen scheint^, mufs Referent gestehen, die Argumente 
des Verfassers seien recht geeignet, die Notwendigkeit labiler 
Zustände zu beweisen, wo die Herrschaft einzelner Schichten 
nie so fest wurzeln kann, dafs sie bei etwaigem (nach Schübebt- 
SoLDEBN unvermeidlichen) Mifsbrauch nicht auf minder ein- 
fschneidendem Wege als dem des gewaltsamen, blutigen Umsturzes 
beseitigt werden könnten, v. Schubbrt-Soldekn ist mit seiner 
relativ besten Staatsform in bedenkliche Nähe der bekannten 
Formel geraten: „die Despotie gemildert durch den Meuchel- 
mord^ ; nach ihm müfste im Staate gelten die Herrschaft der 
Bevorrechteten, Ehrgeizigen, Besitzenden, gemildert durch die 
(zeitweilig sich erneuernde) Revolution. Das scheint die Kon- 
sequenz aus den (123/124) vorgetragenen Ansichten des Ver- 
fassers, die dieser freilich in solcher Schroffheit sich nicht klar- 
gemacht haben dürfte. Dem gegenüber ist nicht einzusehen, 
welche noch gröfsere Gefahren ein labilerer Zustand mit sich 
führen sollte, zumal der vom Autor so gefürchtete Kampf der 
Ehrgeizigen untereinander auch bei dessen Gesellschaftsideal 
nicht zu vermeiden wäre. Je geringer die Zahl der Berechtigten 
im Verhältnis zur Gesamtheit, um so erbitterter pflegt ihr 
Kampf untereinander um den Vorrang zu sein, je weniger Reiche 
und Vornehme, desto gröfser ihre Gier nach dem bedeutendsten 
Teil der Beute, endlich nach der unbedingten Vorherrschaft. 
Einer solchen oligarchischen Staatsform strebt übrigens der 
Autor keineswegs zu, obschon man eine gewisse Unentschieden- 
heit darin finden könnte, dafs einerseits die Notwendigkeit der 
Vereinigung von Ehrgeiz, Macht und Besitz für die kulturelle 
Entwicklung der Menschheit behauptet, andererseits (182 und 
184) die Gefahren des Reichtums mit beträchtlicher Schärfe 
geschildert werden, v. Schubert-Soldern führt da aus, wie 
weder Wissenschaft, noch Kunst durch sehr begüterte Renten- 
besitzer (Kapitalisten, Grundbesitzer, Grofsindustrielle) nennens- 
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wert gefördert würden, ,,weil der Antrieb zu grofsen Leistungen 
ein zu schwacher ist", wie vollends ^auf dem Gebiet der 
Politik die Leitung der Reichen immer sehr bedenklich" sei. 
Ganz von selbst drängt sich dadurch die Frage auf, ob nicht 
„teilweise oder gänzliche Abschaffung des Erbrechts an Mobilien 
und Immobilien das beste Mittel gegen die erschlaffenden 
Wirkungen des Reichtums" wäre (183). Allein teilweise Be- 
seitigung des Erbrechtes zu Gunsten des Staates sei blofs bei 
„eigentlichen Geldkapitalien" möglich. „Die Aufhebung einer 
ständigen Klasse von Besitzenden" wtlrde den Staat einem 
„steten, labilen Gleichgewicht" aussetzen, ein Schreckgespenst, 
das unser Autor als entscheidendes Argument sowohl gegen den 
Staatssozialismus als gegen den demokratischen Kommunismus 
ins Feld führen zu können glaubt. 

Dabei ist zu bemerken, dafs v. Sghubebt-Soldebn selbst 
die Erblichkeit des Privatvermögens als keinen befriedigenden 
Zustand betrachten kann. Seine eigene Beweisführung müfste 
ihn auf einen Standpunkt leiten, wo freie Bethätigung des 
Einzelnen auch im Erwerb von Eigentum gewahrt, die Vererb- 
barkeit jedoch beseitigt wäre. Thatsächlich weifs er für die 
bestehende Ordnung des Familieneigentums nur zwei nicht ganz 
überzeugende Argumente als ausschlaggebend anzuführen: 1. dab 
sie eben die bestehende Ordnung, jede Abänderung aber mit 
Schwierigkeiten und Gefahren verknüpft sei, 2. dafs „der erb- 
liche Besitz vor unreifen Reformen schützt, er ist der nützliche, 
wenn auch oft sehr unintelligente Hemmschuh in der geschicht- 
lichen Entwicklung der Gesellschaft^. Das erste Argument 
kann für jeden, auch den verrottetsten Gesellschaftszustand mit 
gleichem Erfolg gelten, das zweite beweist (selbst wenn man 
es zugiebt) nur, dafs vielmehr alle Bestrebungen dahin zielen 
müfsten, einen ebenso nützlichen, jedoch intelligenteren Hemm- 
schuh der zukünftigen Entwicklung aufzufinden. Ist denn wirk- 
lich der Besitz, die erbliche Sicherheit einer im Verhältnis zur 
Masse der Bevölkerung begünstigten Lebenslage ein so hohes, 
ja unentbehrliches Gut? Abermals können wir uns mit Waffen 
aus V. ScHUBEBT-SoiiDEENS eigener Rüstkammer gegen seine 
Position wenden. „Der Staatsbeamte," sagt er (126) „fühlt 
sich oft fast allein durch seine Stellung, seinen gesellschaftlichen 
Einflufs belohnt." Dies Motiv „bewirkt, dafs viele sich der 
Beamt^nlaufbahn widmen, auf welche der verhältnismäfsig ge- 
ringe Gehalt keine Anziehungskraft ausüben kann" (127). 
Lassen wir die seltener vorkommende Gestalt des bedeutenden 
Gelehrten, des grofsen Künstlers bei Seite, von denen der 
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Autor gleichfalls einräumt, ihre Leistungen würden nicht voll- 
bracht, um Besitz zu erwerben, dies Motiv sei dabei ein ganz 
untergeordnetes; halten wir uns allein an die in Hundert- 
tausenden von Exemplaren vorkommende Figur des pflichttreuen, 
öffentlichen Beamten. Es ist allgemein bekannt, dafs häutig 
die Bewerber um staatliche Dienstposten in privatem Erwerb 
bessere Chancen eines reichlicheren Einkommens fänden; wenn 
sie gleichwohl die amtliche Carri^re vorziehen, so spricht aulser 
den vom Autor bereits aufgeführten Gründen noch die Sicher- 
heit der Lebenslage bedeutsam mit. Dies Entrücktsein aus der 
Sphäre des täglichen Kampfes ums Dasein trägt sehr dazu bei, 
das sachliche Literesse an der Beschäftigung als solcher zu er- 
möglichen und zu steigern. Der berechtigte Ehrgeiz, sich durch 
tüchtige Leistungen hervorzuthun und seine Befähigung für 
immer wichtigere Aufgaben zu beweisen, trägt das Seine bei, 
und würde dies in kaum viel geringerem Mafse leisten, wenn 
etwa mit dem Aufrücken zu höheren Posten nur eine Steigerung 
des Einflusses und des gesellschaftlichen Ansehens verbunden 
wäre, die Erhöhung des Gehaltes jedoch damit nicht unbedingt 
verknüpft sein würde. 

Es ist sogar zu erwarten, dafs bei nicht zu grofsem Unter- 
schied der Besoldung für einen ruhigen, einflufslosen und einen 
anstrengenden, einflufsreichen Posten von selbst sich eine ganz 
wünschenswerte Scheidung ergeben würde, indem die minder 
aktiv angelegten Naturen jenen, die energischen, nach Thaten 
dürstenden Charaktere diesen vorziehen würden und so jeder 
eher an die für ihn geeignete, angemessene Stelle gelangte. 
Jedenfalls fällt die Verbindung von Macht und Besitz, die 
V. SoHUBERT-SoLDERN kurz zuvor für unentbehrlich erklärt, 
beim Beamten jetzt schon fast gänzlich weg, ja die Beamten- 
familien befinden sich in einem sehr wünschenswerten labilen 
Gleichgewicht, da erblicher Besitz fast nie vorhanden uiid der 
Sohn des Vaters, der eine hohe Stufe der Beamtenhierarchie 
erklommen, doch wieder auf der untersten Stufe der Leiter 
anfangen mufs. So schädlich dabei ein verabscheuenswerter 
Nepotismus von Zeit zu Zeit seine geheimen Einwirkungen üben 
mag, sind diese abträglichen Wirkungen doch immer noch 
seltener und für die Allgemeinheit minder empfindlich als die 
so häufige Vererbung des Besitzes auf unbedeutende, ja unfähige 
Nachkommen, die noch dazu durchaus unanfechtbar in vollem 
Glänze der Legalität vor sich geht. Das geltende Recht bietet 
kein Mittel gegen diese weit gefährlichere Fälschungsart der 
natürlichen Auslese, darum müfste die Moral, das Recht der 
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Znknnft vorbereitend, am so entschiedener aaf das ethisch 
Verwerfliche solcher Folgen des erblichen Besitzes hinweisen. 
Eine stramme Beamtenorganisation unter Beseitigung des Erb- 
rechtes, eventuell selbst Aufhebung des Privateigentums, mit 
Unterschieden der Geltung, ein soziales Königtum an der Spitze 
würde fast all das erfüllen, was v. Schubert-Soldebn fordert, 
eine relative Eonstanz der Staatsverhältnisse, Raum für 6e- 
thätigung des Ehrgeizes, Erweckung des sachlichen (statt des 
materiellen) Interesses, genügende Abstufung der Lebenslagen 
um Hoffnung und Furcht zu ermöglichen, Ansporn der Thätig- 
keit zu bilden. Gegen derartige (auch die Menschenliebe mehr 
als die jetzigen Zustände fördernde) Zukunftsgestaltungen hätten 
v. ScHUBERT-SoLDEBNs Grüudo für das Bestehende wenig Ge- 
walt. Treffen sie überhaupt zu, dann treffen sie doch nur einen 
hyperdemokratischen Kommunismus, allein weder einen autori- 
tären Staatssozialismus, noch einen gemäfsigt demokratischen 
Kollektivismus, kurzum sie gelten nur gegen eine thörichte, ab- 
solute Gleichmacherei des Ungleichartigen, jedoch der Autor ver- 
mag durchaus nicht nachzuweisen, dafs ein Staatswesen mit 
teilweiser oder völliger Beseitigung des Privateigentums nicht 
auch bei Bestehenbleiben von verschiedenem Einflufs für ver- 
schieden Begabte sehr wohl denkbar und den bestehenden Ein- 
richtungen vorzuziehen wäre. Der utopische, urwüchsige Kom- 
munismus vollkommener Gleichheit in jeder Beziehung verliert 
von Jahr zu Jahr auch innerhalb der Sozialdemokratie an 
Gläubigen; je weiter die Emanzipation der Arbeiterklasse vor- 
schreitet und je mehr dies unter Mitwirkung mindestens eines 
Teiles der heute bevorzugten Gesellschaftsklassen geschehen 
mag, desto eher werden die von Schubert-Soldern so ge- 
fürchteten ehrgeizigen Demagogen und die Irrlehren notwendiger, 
naturrechtlich fundierter, absoluter Gleichheit an Anhängern 
Einbufse erleiden. 

Dabei wurde vom Referenten anscheinend der „Trieb nach 
Unabhängigkeit^ übersehen, der nach unserem Autor gleichfalls 
eine grofse Rolle spielt. Darauf ist zu erwidern, es sei über- 
haupt blofs eine fable convenue , dafs der Sozialismus , sei es 
als konservativer Staatssozialismus, sei es als demokratischer 
Kollektivismus, die Unabhängigkeit des Individuums vernichte, 
welche einzig durch die gegenwärtige, liberalistisch regellose 
Produktionsweise einer atomisierten Gesellschaft sicherzustellen 
sei. Völlige Freiheit des Einzelnen begehrt nur noch der 
Anarchismus, die logisch-konsequente Fortbildung extrem-liberaler 
Ideen; v. Schubert - Soldbrn weifs recht wohl, dafs Jede 
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Vergesellschaftung teilweise Abhängigkeit ist" and sein mufs, 
und dafs die Aufgabe darin besteht, „die Unabhängigkeit in 
richtigem Mafse mit Unterordnung zu verbinden". Das Yor- 
handenbleiben eines zahlreichen Mittelstandes wird von ihm als 
die beste Garantie gröfstmöglicher Unabhängigkeit betrachtet* 
Die Selbständigkeit der kleinen Unternehmer erscheint als die 
rechte Mitte zwischen der Abhängigkeit des Lohnarbeiters, zu 
denen ja in dieser Hinsicht auch der Privatbeamte zu zählen, 
und der (die Freiheit der anderen bedrohenden) Übermacht 
der grofsen Unternehmer. Es sei erlaubt, dagegen eine Stelle 
aus der Autobiographie eines hervorragenden, kürzlich ver* 
storbenen Grolsindustriellen (W. v. Gutmann) zu eitleren, der 
als Self-made-man sich aus unbedeutenden Anfängen empor- 
gearbeitet hatte; er schreibt: „Der Erwerb bildet bei jedem 
Menschen den wichtigsten Faktor nicht nur seiner ethischen 
Entwicklung, sondern auch des äufseren, gesellschaftlichen Ver- 
kehrs. Die ausschliefsliche Beschäftigung mit Kauf und Ver- 
kauf von Waren, zumal mit sehr geringen Betriebsmitteln, ist 
naturgemäfs ungeeignet, in diesen beiden Eichtungen günstig zu 
wirken. Man ist dabei oft von Launen des Käufers abhängig, 
und sich denselben stets anzuschmiegen ist selbstverständlich 
unvorteilhaft und geradezu schädigend, um Charaktere zu bilden." 
Diesen schlichten Worten kommt deshalb Bedeutung zu, weil 
sie gar nicht als Anklage gegen die herrschende Wirtschafts- 
ordnung, welcher der Schreiber seine grofsen Erfolge verdankte, 
gemeint sind, sondern einfach mit ruhiger Gelassenheit die Er- 
fahrung eines langen, in praktischer Thätigkeit aufgehenden 
Lebens aussprechen. Ohne zu ahnen, welch wirksames Argument 
gegen die bestehende Gesellschaftsordnung er damit liefere, 
konstatiert hier ein Mann, der, von theoretischen Erwägungen 
unbeeinflufst, die Thatsachen des wirtschaftlichen Existenzkampfes 
um so genauer kennt, die überwiegend ungünstige Rückwirkung 
dieser Verhältnisse auf den sittlichen Habitus der Menschen. 
Es darf nicht irreführen, dafs zunächst an den Handel gedacht 
wird; im Augenblick, wo der Produzent sein Arbeitsprodukt 
verkauft, ist er Händler so gut wie derjenige, der blofs die 
heute vielfach schmarotzerähnlich entartete Funktion des 
Zwischenhandels zu seinem Erwerbszweig macht. Der Bauer, 
der sein Getreide oder sein Vieh losschlagen, der Handwerker 
(gleichviel ob er Böcke, Stiefel, Hüte, Wäsche, Tische, Stühle^ 
Schüsseln, Messer oder Schlüssel anfertigt), der das Erzeugnis 
seiner Arbeit an Mann bringen will, untersteht denselben Regeln 
wie der Krämer, Bäcker, Fleischer. Sie alle sind zugleich 
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Kaufleute, deren Bestreben dahin gehen mufs, in Handel und 
Wandel den eigenen Vorteil zu wahren, dabei jede Schwäche 
des anderen Teiles schlau auszunutzen. Ja wie oft zwingen 
die Verhältnisse förmlich, um nur im wilden Konkurrenzkampf 
das so sehr gepriesene Gut der „wirtschaftlichen Selbständig- 
keit^ zu bewahren, gerade auf die mit ihr angeblich identische 
Unabhängigkeit völlig zu verzichten, dem Käufer nach dem 
Munde zu reden, um die Kundschaft an sich zu fesseln, ihren 
Launen zu schmeicheln, mit Lug und Trug zu verkehren, seine 
Menschenwtlrde geradezu wegzuwerfen. So sieht angesichts 
einer durch die notgedrungene Unterkonsumtion der breiten 
Volksmassen bewirkten scheinbaren Überproduktion die Realität 
der Dinge aus, und am schlimmsten macht sich all dies bei der 
kompakten Majorität des wirtschaftlich selbständigen, mit 
kleinem Kapital arbeitenden Mittelstandes geltend. Wer nicht 
blofs grofse Städte kennt, weifs, dafs zumal in kleineren Orten, 
Städten wie Dörfern, wo nationaler, konfessioneller oder politischer 
Hader herrscht, das Mittel des wirtschaftlichen Boykotts immer 
häufiger und schärfer angewendet wird, und zwar von allen 
Richtungen ohne Unterschied. Haben finstere Zeiten den 
Andersdenkenden verbrannt und gehängt, so verurteilt die 
civilisierte Gregenwart zwar nur gelegentlich zum Tode durch 
Pulver und Blei, um so häufiger aber setzt sie die Strafe des 
Verhungerns und Erfrierens auf Übertretung des Willens der 
Mehrheit. Welche Sprache er reden, welche Gedanken er 
äufsern, welches Blatt er lesen, in welchem Sinn er sein Wahl- 
recht ausüben soll: all dies diktiert die Rücksicht auf die 
Kundschaft dem „selbständigen", „unabhängigen" Angehörigen 
des Mittelstandes. Dies ungeschriebene Gesetz macht ihn zum 
Sklaven seiner Umgebung. Relativ wirtschaftlich unabhängig 
ist nur der familienlose Rentner, gesellschaftlich unabhängig 
nur der Einsiedler, soweit dies an sich möglich. Je gröfser 
der Umfang eines Unternehmens, je mehr es, lokalen Einflüssen 
entrückt, sein Absatzgebiet auf dem Weltmarkt suchen kann, 
um so weniger fühlbar werden diese die freie Bewegung des 
Mittelstandes auf das Allerempfindlichste einschnürenden Fesseln. 
Man kann sagen, je kleiner der Gewinn, mit desto gröfseren 
Opfern an Selbstachtung mufs er wettgemacht werden. Weit 
entfernt, die (relative) Unabhängigkeit des Mittelstandes zu 
garantieren, vernichtet die streng privatkapitalistische Wirt- 
schaftsweise schliefslich selbst den Schein von Freiheit^ den die 
politischen Gesetze in so reichem Mafse verbreiten, und zwingt 
gerade den Mittelstand am striktesten ins ökonomische Joch. 
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In Wahrheit ist heute der wirtschaftlich Unselbständige 
infolge seiner Freizügigkeit relativ beträchtlich unabhängiger 
als der Angehörige des Mittelstandes, für den ein Ortswechsel 
häufig so gut wie undurchführbar, stets mit dem gröfsten Risiko 
und unverhältnismäfsig höheren wirtschaftlichen Opfern verbunden 
ist. Es ist ein konsequenter Standpunkt, wenn man trachtet, 
die bestehende Wirtschaftsordnung im Interesse des Mittel- 
standes zu beseitigen und durch eine der mittelalterlichen 
Znnftorganisation nachgebildete zu ersetzen ; inkonsequent ist es, 
diese Ordnung in der Hauptsache erhalten zu wollen und dabei 
den wirtschaftlich selbständigen Mittelstand als wertvollsten 
Teil des Volkes zu betrachten; man kann dies nicht einmal 
eine Halbheit nennen, denn keine Gesellschaftsordnung setzt diese 
Bevölkerungsklasse mit gröfserer Wahrscheinlichkeit auf den Aus- 
Sterbe-Etat, als die erblich-privatkapitalistische, die darauf abzielt, 
die Zahl der Unternehmungen zu verkleinem, indem sie ihren 
Umfang vergröfsert. Ihr schliefsliches Ergebnis kann freilich 
nicht die von den Marxisten prophezeite schroffe Scheidung 
zweier Klassen sein: einer kleinen Minderheit der Alles- und 
einer grofsen Mehrheit der Nichts-Besitzenden. Öffentliche Be- 
amte und private Angestellte höherer Lohnskalen würden viel- 
mehr auch in einer rein ausgeprägt privatkapitalistischen Ära 
neben einer verhältnismäfsig unbedeutenden Zahl von mittleren 
und kleinen Unternehmern (Bauern, Eaufleuten, Industriellen) 
eine breite Mittelschichte günstigerer Lebenshaltung bilden. An 
den von Schxtbebt-Soldebn mit Recht gewünschten allmählichen 
Übergängen von einer Klasse zur anderen könnte es nicht 
fehlen, allein die von ihm besonders hoch bewertete wirtschaft- 
liche Selbständigkeit wäre auf einen kleinen Kreis beschränkt. 
Das sieht unser Autor zum guten Teil ein, und darum begleitet 
er diesen Gang der Entwicklung mit unverkennbarem Mifs- 
behagen, glaubt jedoch trotzdem dem heroischen Schritt weit- 
tragender Eingriffe^) in die freie wirtschaftliche Entfaltung, 
vollends der Beseitigung des Privateigentums oder auch nur 
starker Beschränkung des erblichen Besitzes durch eine Reihe 
von anderen Seiten bereits öfters vorgeschlagener und noch 
öfter widerlegter Reformen entgehen und die Konstanz der be- 
stehenden Verhältnisse im wesentlichen retten zu können. 

Die Hauptsache bleibt dabei das auch sonst so beliebte 



^) Eingreifen des Staates in die wirtschaftlichen Kämpfe will 
er aber doch, freilich zunächst im Interesse eines zahlreichen Mittel- 
standes, d. h. der Kleinmeister. 
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Schlagwort von der Erhaltung des Mittelstandes, y. Schubebt- 
SoLDEBN gehört nicht zu denen, welche das Rad der Zeit mit 
einem energischen Kuck nach rückwärts drehen möchten, er 
hofft durch allerlei Hemmschuhe sein Ziel zu erreichen, nach 
ihm (274) ist eine „dem allgemeinen Wohl gemäfse Verteilung 
des Eigentums in einem Eompromifs zwischen Grofsbetrieb und 
Eleinbetrieb zu suchen, der wirtschaftliche Selbständigkeit weiten 
Ereisen erhält und doch auch die Produktivität der Arbeit 
nicht zu sehr schädigt'^. Das soll durch gesetzliche Schutz- 
malsregeln für die Eleinunternehmer in jenen Betriebsformen 
geschehen, wo sie dem Grofsbetrieb gegenüber relativ am wider- 
standsfähigsten seien. Unser Autor täuscht sich darüber nicht, 
dafs dies in vielen Erwerbszweigen nicht mehr, in den übrigen» 
fast nur auf Eosten der vollen Produktionsfähigkeit möglich 
sei. Er weifs, dafs „eine wenigstens teilweise kapitalistische 
Gesellschaftsordnung sich nur durch eine gewaltige materielle 
und geistige Hebung des vierten Standes wird aufrecht erhalten 
lassen^ (226). Er kann auch der unbequemen Thatsache sich 
nicht ganz verschliefsen, dafs der Grofsbetrieb eine Hebung der 
nirgends elender als beim Eleingewerbe bestellten Lage der 
Lohnarbeiter viel eher ermögliche (345), trotz alledem wünscht 
er den Eleinbetrieb thunlichst erhalten zu sehen. Da muf& 
man doch fragen : sind diese Teile des Mittelstandes denn selbst 
so erfüllt von der unbedingten Wichtigkeit der Behauptung 
ihrer wirtschaftlichen Selbständigkeit und, wenn dies der Fall,, 
sind sie erhaltenswert ? Die erste Antwort hat v. Schubeet- 
SoLDEBN sich eigentlich schon selbst erteilt, wenn er (85) sagt: 
„Es mag ja immerhin Leute geben, denen unsicherer Genufs 
bei völliger Willkürlichkeit ihres eigenen Handelns lieber ist 
als Sicherheit des Genusses bei Gebundenheit des individuellen 
Wirkens; aber die grofse Mehrzahl wird stets einen mäfsigen 
Genufs in Ruhe und Frieden selbst einem gröfseren im Eriegs* 
zustand aller gegen alle vorziehen.^ In diesem wirtschaft- 
lichen Eriegszustand lebt aber die heutige Welt, und dem selb- 
ständigen Mittelstand ergeht es dabei wie den Eleinstaaten in 
den früheren Erlegen der Grofsmächte: sie wurden am härtesten: 
mitgenommen und zahlten oft mit ihrer Existenz die Zeche,, 
ohne den Ausbruch eines solchen Zwistes verhindern zu können. 
Beim Herannahen jener periodischen Erisen, die bei der un- 
geregelten, wirren Produktionsweise der privatkapitalistischea 
Gesellschaftsordnung so bedenklich sind, wirft der losbrechende 
Sturm zu allererst die kleinen selbständigen und unab- 
hängigen Unternehmer zu Boden und wiibelt sie ins Proletariat 



Schubert-Soldem über die soziale Frage. 315 

hinab; sie sind die zahlreichsten Opfer solcher wirtschaftlicher 
Ungewitter, deren Kommen sie weder vorherzusehen, noch za 
vermeiden vermögen. Die Lage des kleinen Unternehmers ist 
im allgemeinen eine so schlechte geworden, dafs er sich durch 
Lehrlingszüchterei und Gesellenschinderei über Wasser zu halten^ 
suchen mufs. So begreiflich es ist, und so sehr man es mit 
menschlicher Teilnahme, ja erschüttert sieht, wie der Klein- 
meister sich heute mit erbittertem Ingrimm dagegen sträubt, 
zum bezahlten Arbeiter oder Commis seines übermächtigen 
Konkurrenten herabzusinken, deuten doch viele Anzeichen dar^ 
auf hin, dafs er gern bereit sein möchte, diese klägliche Existenz 
mit ihrer beständigen Unsicherheit nicht etwa der Genüsse, 
sondern des täglichen Brotes mit einer Art Beamtenstellung als 
Glied eines kollektivistischen Gemeinwesens zu vertauschen. 
Der einzige Schmerz gegenüber vielen Vorteilen, der Verlust 
seiner ohnedies nur scheinbaren wirtschaftlichen Selbständigkeit, 
wiegt diesen Vorzügen gegenüber von Jahr zu Jahr leichter, 
zumal die ethisch allerdings schwer zu billigende Freude, die 
verhafsten Grofskapitalisten den gleichen, für sie weit empfind- 
licheren Verlust erleiden zu sehen, beinahe allein schon hin- 
reicht, diesen relativ unbedeutenderen Nachteil zu verschmerzen. 
Je mehr sich die Lage der bestgezahlten Industriearbeiter ver- 
bessert, desto eher könnten wir es erleben, als die eifrigsten 
Kollektivisten neben den ungelernten Lohnarbeitern die ver- 
zagenden Kleinmeister auftreten zu sehen. 

Bei dem Gesagten wurde der Bauernstand absichtlich bei 
Seite gelassen, weil gerade hier die Erhaltung des Mittelstandes 
am ehesten durchführbar ist ; merkwürdigerweise übersah jedoch 
unser Verfasser (183), wie eben dem Grofsgrundbesitz durch 
hohe Erbschaftssteuern oder auch ohne dies gehässige Mittel, 
durch eine vielen verschuldeten Besitzern sogar willkommene 
teilweise Expropriierung bei vollem Ersatz, in beiden Fällen 
durch Loslösung eines Teiles der Güter und Verwandlung des- 
selben in Bauernhöfe, staatlich leichter entgegenzuwirken wäre 
als dem Fabrikanten, dem man einen Teil seiner Gebäude mit 
volkswirtschaftlichem Nutzen freilich nur schwer wegnehmen 
kann. An einer späteren Stelle (220) erklärt er sich aller- 
dings wieder hypothetisch damit einverstanden, den „Latifundien- 
besitz durch gesetzliche Mafsnahmen allmählich zu vernichten". 
Es kommt dabei ausschlaggebend in Betracht, dafs der freie 
Bauer den Boden auch ökonomisch besser auszunutzen vermag 
als der Grofsbetrieb, sei er nun kapitalistisch oder kollektivistisch, 
ja dafs der reiche Grofsgrundbesitz in volkswirtschaftlich ver- 
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werflichster Weise Acker und Weideland vielfach zu weiten 
Jagdgebieten umwandelt. Ferner würde die Existenz bäuer- 
licher Selbständiger in Verbindung mit Sozialisierung des 
Handels und der Industrie allen Teilen zum Vorteil gereichen 
und jenen, deren Charakteranlage dem engen Zusammenwirken 
mit anderen widerstrebt, Gelegenheit bieten, das für indivi- 
dualistische Neigungen geeignetere Landleben zu wählen. Ich 
stimme mit dem Autor darin durchaus überein, es gehe nicht 
an, für alle Menschen dasselbe zu dekretieren, ihre Unterschiede 
müfsten berücksichtigt, eine Stufenfolge verschiedener und 
besserer Lebensmöglichkeiten innerhalb jeder Organisation ge- 
geben sein, in der alle nutzbringenden Triebkräfte der Menschen- 
natur in vollem Ausmafs wirksam werden sollen. Ich würde 
nur wtlnschen, dafs er sich selbst öfter dessen erinnerte, was 
er (197 u. 198) über das individuelle Eigentum sagt, es „ist 
kein absoluter Begriff, noch wohnt ihm jene Heiligkeit und 
Unveränderlichkeit inne, den (!) ihm manche Rechtslehrer so 
gern geben möchten. Das individuelle Eigentum hing nicht 
nur immer in letzter Linie vom Verfügungsrecht der Gemein- 
schaft ab, sondern es giebt auch unzählige mögliche Eigentums- 
formen, welche auch zum Teil durch die Geschichte verwirklicht 
wurden". Wer das weifs, sollte sich doch zu den Versuchen, 
neue kollektivistische Produktions- und Organisationsformen, 
für die der Zeitpunkt allmählich näher rückt, vorzubereiten, 
minder ängstlich verhalten, v. Schubebt-Soldeen mag also 
im Recht sein, wenn er (193) sagt: „Bei jedem echten Bauern- 
volk ist die wirtschaftliche Selbständigkeit die Haupttriebfeder", 
in seiner Überschätzung des städtischen Mittelstandes ist er auf 
einem Standpunkt zurückgeblieben, der vor achtzig Jahren in 
England und Frankreich, noch vor fünfzig Jahren in Deutsch- 
land die communis opinio war, seither aber an Vertretern immer 
mehr verliert, weil dieser Mittelstand selbst inzwischen ein 
anderer geworden ist. Auch darum, weil diese Wandlung im 
Bauerntum am wenigsten erfolgte, sind die Tendenzen dem 
bäuerlichen Kleinbetrieb, unter Preisgabe des Grofsbauern wie 
des Grofsgrundbesitzers, die Selbständigkeit zu retten, aussichts- 
voller als beim ökonomisch, physisch und moralisch im Rück- 
gang befindlichen städtischen Kleinbürgertum. 

Die ökonomische Unhaltbarkeit der Position des bürger- 
lichen Mittelstandes von Handwerkern und Kaufleuten giebt 
unser Autor zum Teil selbst zu, physisch mufs die wachsende 
wirtschaftliche Not immer ungünstigere Resultate zeitigen. Die 
moralische Tüchtigkeit und intellektuelle Fähigkeit des Klein- 
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bürgers taxiert sein philosophischer Anwalt in sehr erheblichem 
Mafse zu hoch. Die Enge der ökonomischen Situation, die es 
nicht ermöglicht, die technischen Fortschritte entsprechend zu 
verwerten, und vielfach nötigt, bei tiberlebten Produktions- 
methoden stehen zu bleiben, wird ergänzt durch eine gewisse 
Enge des Bewufstseins , eine geistige Schwerfälligkeit, die in 
korrespondierender Weise bei überlebten Gedankenkreisen stehen 
blieb und nicht vermochte, die neuen Errungenschaften des 
Wissens, die neuen Problemstellungen des Denkens entsprechend 
zu assimilieren. Schon John Stüabt Mill hat es ausgesprochen, 
zwischen den intellektuell oft hoch entwickelten oberen Ständen 
und dem geistig, ob auch häufig nur in unklarem Drang, reg- 
samen Proletariat sei das Kleinbürgertum als dumpfe, geistig 
träge Masse eingelagert, an durchschnittlicher Intelligenz und 
Bildungstrieb bleibe der Eleinmeister hinter dem Industrie- 
arbeiter zurück. Während der Bauer und sein Knecht gleich 
wenig mit Wissen beschwert sind, ist gegenwärtig bereits der 
qualifizierte Arbeiter dem Meister an Kenntnissen und Vorwärts- 
streben vielfach überlegen. Die beständig lastende Sorge, wie 
lange es noch möglich sein werde, die wirtschaftliche Selb- 
ständigkeit auch nur dem äufseren Anschein nach zu behaupten, 
das lebenslängliche Gebundensein an denselben kleinen Ort er- 
tötet die Lust und die Fähigkeit zu geistiger Ausbildung und 
macht den kleinen ^Mittelstand der Gegenwart zu einem zurück- 
gebliebenen Element; während die unsichere Beschäftigung, die 
ihn von Ort zu Ort treibt, der Einblick in gröfsere Zu- 
sammenhänge und das gemeinsame Schaffen mit Hunderten von 
Kameraden an der Arbeitsstätte den Geist des Proletariers (so- 
fern er nicht im äufsersten Elend vertiert) weckt und schärft. 
Die hervorragendsten Eleniente des alten Mittelstandes, des 
tiers-^tat, haben sich längst als höhere Schichte des Grofs- 
unternehmertums, des Geldbeutels, der freien Berufe abgesondert 
oder die Beamtenstellen besetzt. Der städtische Mittelstand von 
heute besteht zumeist aus Kleinmeistern, die nicht leben und 
nicht sterben können. Die ungünstige moralische Rückwirkung 
solcher Verhältnisse wurde schon durch die Worte jener Auto- 
biographie dargelegt, und v. Schubebt-Soldebn selbst hebt es 
wiederholt (164, 828) mit anerkennenswerter Schärfe hervor, 
dafs schlechte wirtschaftliche Verhältnisse es fast unmöglich 
machen, in sittlichen Dingen so skrupulös ehrlich zu bleiben, 
als es der Reiche ohne jede Anstrengung sein kann. „Die Selb- 
ständigkeit der Gesinnung und des Urteils hängt eng zusammen 
mit der wirtschaftlichen Selbständigkeit^ behauptet unser Autor 
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(211); ^enn er mit dieser an sich plansibeln Anschanong die 
Wichtigkeit des Mittelstandes nachweisen will, so mnfs Rezensent 
entgegnen, bei der tiberwiegenden Mehrheit der wirtschaftlich 
Selbständigen dieser Klasse, die eben zumeist ans kleinen Unter- 
nehmern besteht, sei erfahrnngsgemäfs ein weit geringeres Ans- 
mafs solcher Eigenschaften zu finden als bei den wirtschaftlich 
unselbständigen Arbeitern und Beamten. Auch Ärzte, Lehrer, 
Rechtsanwälte zeigen im Durchschnitt wohl weit mehr In- 
dividualität und differenziertes Denken als der kleine Unter- 
nehmer. V. Schubert- SoLDERNS wiederholt angestimmter Pan- 
egyricus auf den Mittelstand klingt im Vergleich mit den that- 
sächlichen Verhältnissen wie eine bittere Satyre und ist dem 
Referenten nur durch die Annahme erklärlich, der Autor denke 
dabei eigentlich gar nicht an den Kleinbürger, sondern an die- 
jenigen Schichten, die den Übergang vom beschränkt lebenden 
und beschränkt denkenden kleinen Unternehmer zu den durch 
zu grofse Kapitalsmacht auch nach Sghubebt-Solderks Ansicht 
sozial bedenklichen Kreisen des Unternehmertums, des Geld- und 
Geburtsadels bilden. Der Ausdruck Mittelstand ist eben kein 
klar abgegrenzter und ermöglicht deshalb die Selbsttäuschung, 
staatliche Hilfe ftir die ziffernmässig weit überwiegende, untere 
Schicht des Mittelstandes zu verlangen, weil die (verhältnis- 
mäfsig geringe) obere Schicht desselben eine Anzahl wünschens- 
werter Qualitäten besitze, ein quiproquo, das leicht entsteht, 
wenn man so verschiedene Kategorieen unter der Gesamt- 
bezeichnung Mittelstand zusammenwirft. So werden für den 
Autor die Kleinmeister gelegentlich gar auch noch die Träger 
der Bildung und Gesittung, eine unentbehrliche Garantie des 
kulturellen Fortschritts, während viele andere Forscher in ihnen 
eines der schlimmsten Hindernisse für jede, Gesundheit und 
materielle wie geistige Hebung der breiten Volksmassen ernst- 
haft anstrebende Sozialreform erblicken. Dafs die kleinen 
Rentner es wirklich seien, die verhältnismäfsig in Wissenschaft 
und Kunst das meiste leisten, ist eine persönliche, statistisch 
kaum zu belegende, bei dem Mangel aller Daten auch nicht 
exakt zu widerlegende Ansicht des Autors. 

Übrigens bleibt von Schubbrt-Soldebn in seiner An- 
schauung von der Wichtigkeit des wirtschaftlich selbständigen 
Mittelstandes für den Fortschritt nicht ganz konsequent, wenn 
er (165) plötzlich bemerkt: „Aller Antrieb zum Fortschritt 
geht von den Unbemittelten aus, die nicht im Elend sind", der 
noch nicht blasierte, „lustfrische Unbemittelte" gebe den 
„gröfsten Anstofs zu jedem Fortschritt". Unter Unbemittelten, 
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die darch das Elend nicht abgestampft sind, denkt man sich 
in der Hegel die etwas besser gestellten Arbeiter, aber nicht 
den relativ doch besitzenden Mittelstand. Und fährt der Autor 
fort, es sei daher falsch „den Reichen stets fttr den Gtock- 
lichsten zu halten^, aber auch „Armut allein macht nicht 
glücklich" , so wird man darin gerade keine überraschende 
Neuheit erblicken, allein die Schlufsfolgerung (166): „Wo die 
Lustfähigkeit des Armen keine Befriedigung findet, wird sie 
ihm ebenso zur Qual, wie die Blasiertheit dem Reichen", dürfte 
denn doch auf Widerspruch bei jenen stofsen, die (wie auch 
der Referent) glauben, die Plagen der Armut seien nicht ebenso 
schwer, sondern erheblich schwerer zu ertragen als jene des 
Reichtums. Die Äufserung brauchte kaum angeführt zu werden, 
wäre sie nicht charakteristisch für die Anschauung des Ver- 
fassers, der in Armut und Reichtum nur gleich wenig wünschens- 
werte Abweichungen von seinem Mittelstands-Ideal erblickt und 
sich damit den offenen Blick für die sozialen Schäden der Zeit 
selbst einschränkt. Von Haus aus erkennt v. Sghubebt-Soldebn 
sehr wohl, woran es gebricht, so wenn er (128) betont: „So- 
lange jedoch lange Arbeitszeit und knapper Lohn vorherrschen, 
wird es vergeblich sein, die geistigen Motive der Arbeit stärken 
zu wollen; wie sollen sie sich bei demjenigen geltend machen, 
der weder Zeit noch Kraft übrig behält, über sich, andre und 
andres mehr, als unumgänglich notwendig ist, nachzudenken. 
Ein solcher Mensch kann nur eine Freude haben, den sinn- 
lichen Genufs; ein solcher Charakter ist dann kaum noch un- 
moralisch zu nennen, er ist eine zwingende Notwendigkeit: 
ultra posse nemo tenetur." 

Über die Entstehung fanatischer Volksbewegungen meint 
er: „Gewöhnlich wird das Bewufstsein des gemeinsamen Elends 
aus gemeinsamen wirklichen oder eingebildeten Ursachen künst- 
lich durch Rede und Schrift von den Führern der Bewegung 
erzeugt, aber das vielleicht übertriebene Elend und selbst seine 
eingebildeten Ursachen müssen einen thatsäcblichen Untergrund 
haben" (66). Das ist doch ein Überrest jener Anschauung, die 
grofse, geschichtliche Ereignisse in erster Linie auf das Ein- 
greifen einzelner, oft nicht einmal bedeutender Menschen zurück- 
führte; gewöhnlich steht die Sache vielmehr umgekehrt. Die 
allerorts vorhandene starke Unzufriedenheit erzeugt Führer, die 
sich an die Spitze stellen, und von deren zufälliger Tüchtigkeit 
oder Untüchtigkeit dann allerdings gelegentlich viel abhängen 
kann. In der Regel wird übrigens die Reife oder Unreife einer 
Bewegung sich auch in der Reife oder Unreife dokumentieren. 
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mit der sie ihre Vorkämpfer auszuwählen versteht. Das Be- 
wufstsein des gemeinsamen Elends ist das primäre Moment, 
über die Ursache des Elends kann die Masse sich täuschen, 
für *inige Zeit wohl auch von unfähigen oder Sonderzwecke 
verfolgenden Führern getäuscht werden; je länger aber eine 
Bewegung dauert und je mehr sie sich kräftigt, desto klarer 
erkennt sie auch die Quellen der Übelstände, gegen die sie 
sich kehrt. So vieles in den Lehren des Marxismus unrichtig 
bleibt, ist doch die in immer weitere Kreise dringende Überzeugung 
von der Unvereinbarkeit der heutigen Form des Privateigentums 
mit der zweckmäfsigen Entfaltung der wirtschaftlichen Kräfte 
und von der daraus resultierenden Yerlangsamung des Kultur- 
fortschrittes, ja der teilweisen Vernichtung seiner Wirkungen 
für die Mehrheit des Volkes die immer deutlicher erfafste Ur- 
sache der lebhaften sozialen Mifsstimmung. 

Unser Autor hegt nicht den Irrwahn, die Segnungen der 
Entwicklung dürften nur bevorrechteten Kreisen zu gute 
kommen, es sei ein ewiges Gesetz, dafs die Menge sich in 
harter Frohn abmühen müsse, damit Wissenschaft, Kunst und 
edle Lebensformen von einer relativ schmalen Schichte gepflegt 
und genossen werden könnten. Sein Mittelstands-Gesichtspunkt 
ist es, der ihn vor diesem Fehler bewahrt und betonen läfst, 
die Reichen hätten keineswegs die gröfsten Verdienste um die 
Kultur aufzuweisen. „Die Kultur einer Gesellschaft wird um 
so intensiver sein, je höher die Lebenshaltung der grofsen 
Masse ist" (134), allein sofort schliefst sich der Satz an: „Eine 
hohe Lebenshaltung der grofsen Masse der Bevölkerung kann 
nur aufrecht erhalten werden durch eine intensive, geistige und 
materielle Kultur der herrschenden Klassen.^ So apodiktisch 
dies hingestellt ist, scheint mir doch der Beweis dafür nicht 
hinreichend erbracht, wenn es damit begründet wird: „Die 
besonders öffentlich sich offenbarende Kultur der oberen Klassen 
wirkt als Antrieb zur Arbeit für die unteren" (135), um die- 
selben Genüsse zu erreichen. Zutreffend daran wäre die auch 
sonst vom Verfasser betonte Ansicht, eine gewisse Differenz 
der Lebenslagen sei wünschenswert, um grössere Leistung ge- 
recht zu belohnen und dadurch alle anzueifern ; unzutreffend die 
Anschauung, dieser Zweck werde am sichersten durch das Vor- 
handensein herrschender Klassen erzielt. Verlangt (136) der 
Autor „vom Standpunkt des allgemeinen Wohls, dafs kein 
Glied der Gesellschaft sich nur als Arbeitstier fühlt, bei dem 
die Erholung nur dazu da ist, um die Arbeit zu ermöglichen, 
vielmehr ist die Arbeit nur da, um den Genufs zu ermöglichen", 
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so ist dies eadämonistisch konsequent gedacht und theoretisch 
mit den Ansichten sozialdemokratischer Ftlhrer genau tiber- 
einstimmend ; wenn dabei aber der Achtstundentag als eine noch 
offene ethisch-wirtschaftliche Frage behandelt wird, dann zeigt 
dies ungenügende Vertrautheit mit den einschlägigen Ausführungen 
von Ärzten und Nationalökonomen. Man kann die Frage des 
Achtstundentages für theoretisch längst gelöst halten, sogar 
einen Sechsstundentag für durchführbar ansehen und doch be- 
züglich des von Bebel proklamierten Dreistundentages der An- 
sicht des Verfassers sein: „Das Übermafs der Erholung wäre 
der Anfang schlechter Arbeit und dadurch des Unterganges 
künftigen Genusses^. 

Wirft V. ScHUBEKT-SoLDEBN den Marxisten (und nicht 
blofs diesen, sondern der Gegenwart überhaupt) vor, „das Glück 
in der Massenhaftigkeit der Produktion '^ (171) zu suchen, was 
als verkehrt abgelehnt wird, so kann der Referent, der die- 
•selbe Anschauung in dieser Zeitschrift (Bd. XX, S. 496) ver- 
trat, dem nur beipflichten, mufs aber betonen, dafs der Autor 
an anderer Stelle, ähnlich wie Mabx die ökonomische Ent- 
wicklung als vom Willen des Menschen unabhängig, ja diesen 
unbedingt beherrschend hinstellt, nur mit etwas andern Worten 
meint (106): „die Gesellschaft ist nicht in dem Besitz der 
Kultur, sondern die Kultur (die materielle und geistige) ist im 
Besitz der Gesellschaft; die vorhandene Kultur zeichnet der 
Gesellschaft die Wege ihrer Entwicklung vor". Dies trifft in 
dem erläuternden Sinne (290) zu, dafs Kultur „im Kampf mit 
der Natur erworben" wird, und dafs „keine Gesellschaft auf 
einer gewissen Stufe der Macht über die Natur stehen bleiben 
kann, denn stehen bleiben heifst hier zurückgehen"; in welcher 
Weise dieser Kampf abör stattfinden und zu welchen Zielen er 
hinleiten soll, darin scheint mir, wie in dem oben zitierten 
Aufsatz ausgeführt wurde, die Gesellschaft allerdings die 
Herrin, nicht die Sklavin ihrer Kultur. Unterscheidet doch 
auch V. ScHUBEBT-SoLDERN das Bedürfnis des Menschen als 
das Primäre, die Art, wie es im Produktionsprozefs die Be- 
friedigung zu erlangen trachtet, als das Sekundäre, die Pro- 
duktionsweise danach nicht als die Bedürfnisse bestimmend, 
sondern ihrerseits von den Bedürfnissen ins Leben gerufen und 
bestimmt. Hübsch definiert er (163): „Die innere Seltenheit 
wurzelt im unbefriedigten Bedürfnis, die äufsere im unbefriedigten 
Bedarf." Fehlt nun die innere Seltenheit, so bietet die äufsere 
Häufigkeit eines Gutes kein Motiv es (sei es selbst völlig mühe- 
los) anzueignen. Durch Erziehung lassen sich, wie v. Schubeet- 
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SoLDEBN anerkennt, die Triebe des Menschen lenken; gelänge 
es demnach, die geistigen Bedürfnisse gegenüber den materiellen 
za stärken, so würde die Gesellschaft meines Erachtens die 
Macht erlangen, aaf gröfsere materielle Produktion verzichtend, 
ihre Kräfte mehr der Gewinnung höherer geistiger Kultur zu- 
zuwenden und damit die Überlegenheit des Intellekts als des 
wahren Weltherrschers glänzend dokumentieren. In gewissem 
Sinne verficht auch Schubert-Soldeen (348) diese Ansicht, um 
(349) damit sogleich für Kleinbetrieb gegen Grofsbetrieb zu 
argumentieren ; dem letzteren seien deshalb Schranken zu setzen, 
weil und soweit er die allgemeine Wohlfahrt gefährde, die 
nach des Autors Meinung beim individualistisch selbständigen 
Handwerker in viel besseren Händen ist. 

V. ScHUBET- Soldern bekämpft Marx von einem erkenntnis- 
theoretischen Standpunkt aus, den dieser nicht anerkannte ; dafs 
sie von verschiedenen Prämissen auch zu verschiedenen Kon- 
sequenzen kommen, ist selbstverständlich, kann aber in diesem 
Zusammenhange nichts beweisen. Becht unglücklich ist er, 
wenn er an einem konkret - historischen Beispiel Kautsky zu 
widerlegen sucht (293). Der Referent hat oft genug (auch in 
diesen Blättern) gegen Marx und seine Schüler entschieden 
polemisiert. Die Gerechtigkeit gebietet jedoch anzuerkennen, 
dafs es keineswegs schwer wäre, eben in dem von unserem 
Autor noch dazu in recht unpassend höhnender Form heran- 
gezogenen Fall den Zusammenhang zwischen der Entfaltung 
eines neuen Welthandels und dem Aufblühen des Humanismus 
im Geiste der materialistischen Geschichtsauffassung darzuthun. 
Die materiellen Bedingungen im Athen des Themistoeles und 
Perikles waren denen in den italienischen Kaufmannsstädten 
des 15. Jahrhunderts sehr ähnlich, und daraus könnte jeder 
Marxist mit Leichtigkeit ableiten, warum der Humanismus dort 
entstand und sich nach Frankreich, Deutschland und England 
in eben dem Mafse ausbreitete, als die neue Produktions- und 
Verkehrsweise des wirtschaftlichen Lebens ihm die Wege ebnete. 
Die Ähnlichkeit geht so weit, dafs da und dort der aufblühende 
Handel zumeist nach barbarischen Gegenden, daher mit hohem 
Gewinn, aber auch grofser Gefahr betrieben wurde. Der wehr- 
hafte, abenteuerlustige Kaufherr und Schiffsrheder ist der 
gleiche Typus, wenn man bedenkt, dafs zwei Jahrtausende da- 
zwischen liegen, mit überraschend geringen Abweichungen. Auf 
diesem materiellen Untergrund entfaltet sich eine stolze, pracht- 
liebende, künstlerische Neigung, worauf übrigens Bürckhardts 
„Kultur der Renaissance in Italien" längst hinwies. Auch wer, 



Schubert-Soldem über die soziale Frage. 323 

wie Referent, ein Gegner der materialistischen Geschichts- 
auffassung ist, wird nicht finden, dafs dieselbe durch Sghubebt- 
SoLDEBN wesentlich zu Schaden gekommen. Ganz anderen Ab- 
bruch that ihr Rudolf Stammleb, auf dessen Werk „Wirt- 
schaft und Recht nach der materialistischen Geschichtsauffassung" 
von marxistischer Seite noch keine genügende Antwort erfolgte ; 
manche der (auch nicht einwandfreien) Aufstellungen Stammlebs 
hat unser Autor bereits benützt. Hingegen war ihm Ebnst Gbosses 
neues, interessantes Buch über „Die Formen der Familie" 
(1896) noch nicht bekannt; sonst hätte er die zweifelhaften 
Hypothesen von der ursprünglichen Gemeinschaftsehe und von 
dem Matriarchat als Vorherrschaft der Frau (383) wohl als 
minder unwiderleglich behandelt. 

Wiederholt wird die sehr nachdrückliche, jeden Einwand 
ausschliefsende Bestimmtheit des Tones in Fragen, die nichts 
weniger als in dem vom Autor vertretenen Sinne entschieden 
genannt werden können , unangenehm fühlbar. So giebt 
V. ScHUBEBT-SoLDEBN dic Möglichkeit zu, es könnten einmal 
öffentliche Beamte gänzlich an die Stelle von Unternehmern 
treten: „das eine aber ist sicher, dafs Initiative, Findigkeit 
und Emsigkeit ganz verloren gehen müssen, wo die durch sie 
ausgezeichnete Thätigkeit nicht eine ausgezeichnete Belohnung 
erhält" (176). Dem Referenten scheint es blofs wahrscheinlich, 
dafs diese so notwendigen Eigenschaften an Häufigkeit abnehmen 
dürften, wenn nicht die höhere Qualifikation irgendwie auch 
auf serlich belohnt würde, sei es durch höheres Einkommen, sei 
es durch gröfseren Einflufs oder auch nur durch öffentliche 
Ehrung. Einen bemerkenswerten Einwand gegen die Sozialisierung 
der Industrie kann er darin nicht erblicken. Es geht nicht an 
und würde den ohnedies weit überschrittenen Raum zu sehr 
in Anspruch nehmen, hier den Nachweis im einzelnen zu führen, 
warum die als kleine Hilfen zu billigenden ökonomischen Re- 
formprojekte des Autors (Gewinnbeteiligung, Konsumgenossen- 
schaften, Verstaatlichung der Banken und Bergwerke) unzu- 
reichend erscheinen, aber man wird es dem Referenten ver- 
zeihen, wenn er, der von jeher in Wort ^) und That für volks- 
tümliche Kunst gestritten, noch darüber sein Befremden aus- 
spricht, dafs der Autor der Ansicht ist: „die ästhetische Bildung 
der unteren Klassen wird viel besser gefördert werden, wenn 
die Produkte der Kunst weniger profaniert werden" (222). 

^) E. Reich, „Die bürgerliche Kunst und die besitzlosen Volks- 
klassen« (1892; 2. Aufl., 1894). 
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Dabei denkt v. Schubeet-Soldeen zwar nicht daran, die Menge 
in dem Mafse, als es bis vor kurzem der Fall war und grofsen- 
teils noch ist, vom Eunstgenufs fernzuhalten, allein er möchte^ 
wie es scheint, eine ästhetische Zensur, die auswählt, was als 
gediegen der Menge geboten und wovon sie als schädlich aus- 
geschlossen werden soll. Um das Kunstgewerbe für die Klein- 
meister zu retten und vor dem Grofsbetrieb zu bewahren, soll 
es (man sieht nicht recht ein wie) „der Grofsindustrie steuer- 
politisch erschwert werden, Luxusware zu erzeugen". Mit einem 
auffallenden Mangel an Kenntnis des wirklichen Lebens be- 
hauptet der Autor, dafs sich „heutzutage Produkte der Kunst- 
industrie und der vervielfältigenden Künste unbeachtet in jedem 
Winkel herumkugeln". Abgesehen von gewissen primitiven 
Farbendrucken, möchte ich doch die Arbeiter- oder Klein- 
bauernwohnuDg kennen, wo dies zutrifft. Ja ich wünschte mir 
nichts Besseres, als einen Zustand noch mit Augen zu sehen, 
wo in der That Gegenstände (seien sie auch horribile dictu 
fabriksmäfsig erzeugt) von schönen, edeln Formen in jeder 
Proletarierstube Sinn und Gemüt erquickten, mit ihrer vor- 
nehmen Harmonie leise wirksam, auch den Widerstrebenden zu 
reineren, höheren Auffassungen des Lebens hinleitend, wo Ab- 
bildungen der vorzüglichsten Gemälde, Statuen und Gebäude, 
die heutzutage selbst in unseren Schulen zumeist fast gänzlich 
fehlen, an den Wänden jeder Behausung hingen! Ich kann 
die merkwürdige Auffassung des Verfassers absolut nicht teilen, 
es werde „nur dazu beitragen, den Wert der Kunst zu erhöhen, 
ihre bildende und reinigende Wirkung zu steigern", wenn 
„Werke des Kunstgewerbes dem Gebrauch der grofsen Menge 
entzogen" sind. Jeder Sachkundige wird dem Autor mitteilen 
können, dafs stets dort die Schöpfungen der grofsen Künstler 
lebendigsten Anteil bei ihren Volksgenossen fanden, wo und soweit 
ein blühendes, möglichst tief in die Massen gedrungenes Kunst- 
gewerbe den Boden dafür bereitet. Davon gar, dafs nur die 
„wenigen Kunstwerke Besitzenden" sich in sie vertiefen und 
die Führung in der Kunstentwicklung übernehmen, kann ich 
mir eine gedeihliche Wirkung noch weniger versprechen. Wehe 
dem Künstler, der auf ein launisches, eigenwilliges Mäcenaten- 
tum der Kelchen angewiesen ist; davon wufsten viele der 
Gröfsten aller Zeiten ein trauriges Lied zu singen. Dies eine 
Probe, wohin die Sucht, Erwerbszweige für den Mittelstand zu 
retten, führen kann! 

Diese Auseinandersetzung mit dem vorliegenden Werk 
konnte bei weitem nicht alle Punkte berühren, handelt doch 
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jedes Buch über die soziale Frage eigentlich de rebus omnibus 
et quibusdam aliis. So mag hier die Selbstkritik eingestehen, 
daTs der Referent vielleicht mehr jene Punkte, die ihm am 
Herzen lagen, hervorgehoben und die richtige Mitte dabei 
schwerlich eingehalten. Es kam mir darauf an darzuthun, 
dafs der Autor seine sozialpädagogische Absicht nicht ent- 
sprechend ausführen konnte, weil er nach meiner Ansicht zwei 
entscheidende Irrtümer begangen. Er kann sich den sozialen 
Staat nur als Beseitigung aller und jeder Unterschiede, als 
strengste Durchführung eines abstrakten Gleichheitsprinzipes 
denken und lehnt diesen Staat mit Becht als kulturhemmend, 
zu viele der Triebfedern menschlicher Natur voreilig ausschaltend, 
ab. Er idealisiert sich sodann den (selbst wieder in scharf zu 
trennende Schichtungen zerfallenen) Mittelstand so sehr, dafs 
er bald Gefahr läuft, in dem Kleinmeister, einer schwerlich zu 
erhaltenden, im Rückgang befindlichen Schichte, den eigentlichen 
Hort und Träger der Kultur und der Menschheitszukunft zu 
erblicken. Ich bezweifle keinen Augenblick, dafs v. Schubebt- 
SoLDEBN von dem, was er schreibt, fest überzeugt ist, bewiesen 
hat er mir nichts davon, und so konnte ich nur streben, mein 
ablehnendes Votum möglichst zu begründen. Dabei wurde ver- 
sucht zu zeigen, wie sich aus des Verfassers eigenen Sätzen 
gelegentlich ein gewisser Widerspruch ergebe, so auch gerade 
in dem entscheidenden Differenzpunkt zwischen Autor und 
Rezensent. Es scheinen mir sehr wohl sozialstaatliche Lebens- 
und Wirtschaftsgestaltungen denkbar (ja es dürfte ihnen meiner 
Ansicht nach die Zukunft gehören), wo alle Staatsangehörigen 
mehr oder weniger zu Staatsbeamten geworden wären, zwischen 
denen deshalb Abstufungen nach Leistungsfähigkeit und Arbeits- 
lust recht gut bestehen bleiben, sogar in Rang wie Gehalt 
ihren Ausdruck finden könnten. Die wirtschaftliche Selb- 
ständigkeit, die nach des Verfassers Ansicht doch nur einem 
Bruchteil werden kann, ist kein Gut von alles überragender 
Bedeutung, zumal wenn erwogen wird, welche Fülle von im 
Konkurrenzkampf nützlichen, ethisch höchst verwerflichen Eigen- 
schaften sie beim Menschen erst weckt und heranzüchtet. Vom 
Standpunkt des allgemeinen Wohles scheint es mir geboten, den 
Prozefs der Sozialisierung, in dessen Anfängen wir uns befinden, 
zu fördern und das menschliche Glück durch Stärkung des 
Gefühles der Zusammengehörigkeit, nicht durch Isolierung in 
wirtschaftlicher Selbständigkeit herbeizuführen. Will Schubbbt- 
SoLDBBN (184) die „grofsen Schmarotzer" beseitigen, aber die 
viel zahlreicheren „kleinen Schmarotzer" erhalten, so werden 
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wir eine Zaknnftsgestaltung wünschen, die alles Schmarotzertum 
tilgt und jedem nur so viel zubilligt, als ihm nach seinem Werte 
für die Gesamtheit zusteht. Das Schlagwort von der Er- 
haltung des Mittelstandes ist in dem besprochenen Buch sozial- 
philosophisch vertreten, allein ich fürchte, gerade dieser Grund- 
gedanke verschuldet es, wenn der Autor, um sein geistreiches 
Wort zu gebrauchen, im Streben die „richtige Mitte'' zu finden, 
dieselbe schliefslich dort zu entdecken glaubte, wo der Referent 
statt dessen blofs die „unrichtige Mittelmäfsigkeit'' zu er- 
blicken vermag. 
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Besprechnngen. 



Elster, Ernst; Prinzipien der Litteraturwissen- 
schaft Erster Band. 488 S. Halle 1897. 

Abgesehen davon, dafs für den Philosophen prinzipielle 
Erörterungen über Einzelwissenschaften an sich schon von 
Interesse sind, verdient die vorliegende Arbeit auch deshalb 
in dieser Zeitschrift besprochen zu werden, weil ihr Verfasser 
die Psychologie als eine sehr wichtige Hilfsdisziplin der 
Litteraturwissenschaft betrachtet, und weil das Werk, soweit es 
erschienen ist, gröfstenteils durch umfängliche psychologische 
und philosophische Erörterungen ausgefüllt ist. Leider zeugen 
diese von seltener Oberflächlichkeit und grofsem Mangel an 
Sachkenntnis. 

Vorwort, ausführliches Inhaltsverzeichnis (S. I^XX) und 
Einleitung (S. 1 — 6) geben über Zweck . und Plan des Buches 
Auskunft. Verfasser will uns im ersten Kapitel darüber 
orientieren, worin das charakteristische Merkmal besteht, das 
den poetischen Werken im Gegensatz zu allen anderen Geistes- 
erzeugnissen eignet. Die beiden folgenden Kapitel sollen die 
„Psychologie des Dichters" behandeln, das vierte und fünfte 
die Form poetischer Werke ins Auge fassen; das Schöne, Er- 
habene, Tragische u. s. f., die Metapher, Antithese u. dergl. 
und der Sprachstil werden hier untersucht. Das sechste Kapitel 
soll die neuhochdeutsche Metrik entwickeln, das siebente die 
Gattungen der Poesie, das achte die einzelnen Aufgaben der 
Litteraturwissenschaft, insbesondere auch die historischen. Der 
vorliegende Band enthält die vier ersten und einen Teil des 
fünften Kapitels. 
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Das erste Kapitel (S. 7—74) beginnt mit einer Darlegung 
„der logischen, moralischen und ästhetischen Lebensauffassung^. 
Das logische Denken setzt sich zum Ziel, die Welt zu begreifen ; 
es will das Einzelne und Ganze des Lebens in seinen kausalen 
Beziehungen erforschen , die Natur und die geistigen Thaten ^ 
und Werke, um schliefslich in der Philosophie zu einer *ab- 
schliefsenden und zusammenfassenden Erkenntnis alle» Seins zu 
gelangen. Es giebt drei psychische Grundfunktionen, von 
welchen zwar keine jemals ganz zum Schweigen kommt, 
welche aber in unserer Abstraktion deutlich getrennt werden 
können: das Vorstellen, Wollen und Fühlen. Die logische Auf- 
fassung zieht lediglich die Vorstellungsseite des Geisteslebens 
in Betracht. 

Wenn die ethische oder moralische Weltauffassung einen 
selbständigen Wert besitzen soll, so mufs sie offenbar ein ganz 
anderes Ziel haben als die Erkenntnis. Das Ziel des ethischen 
Lebens liegt darin, das Hechte zu wollen und zu thun, und die 
Erkenntnis des Guten und Bösen, wie sie die Wissenschaft der 
Ethik ausbildet, soll nur dem Willen der Menschen die Richtung 
anweisen, damit der Einzelne imd die Gesamtheit wisse, wie sie 
am besten den Zwecken des Lebens dienen. 

Der ästhetische Betrachter verfolgt den Zweck, die Gefühls- 
werte des Lebens herauszukehren und zu betonen, so wie der 
logische Betrachter die Erkenntnis, und der ethische die Regelung 
des Willens erstrebt. Wir können hieraus eine Antwort auf 
die viel erörterte Frage entnehmen, wie der Begriff der Litteratur 
zu fassen sei: zu ihr gehören alle sprachlichen Erzeugnisse, 
die irgendwie dahin zielen, die Gefühlswerte des Lebens zu 
erschliefsen. 

Wie verhält sich nun die logische Auffassung zur ästheti- 
schen? Durch die logische Auffassung einer Begebenheit geht 
ihr Gefühlswert zum gröfsten Teil verloren. Daraus folgt, dafs 
die logische Lebensauffassung nur insoweit für einen Dichter 
in Betracht kommt, als sie die Heraushebung der Gefühlswerte 
nicht hindert. — Die logische Auffassungsweise hat die Eigen- 
tümlichkeit, dafs sie nicht an der konkreten Anschauung haftet, 
sondern vielfach in hohem Grade in der Form der Begriffe 
denkt. Hierin liegt ein besonderer Wert der logischen Auf- 
fassung. Da aber das begriffliche Denkenf das Gefühl stark 
zurückdrängt, so ergiebt sich, dafs das, worin der besondere 
Wert der logischen Auffassung liegt, für die ästhetische gerade 
am meisten unbrauchbar ist. — Die logische Betrachtungsweise 
versenkt sich niemals liebevoll in eine einzelne Begebenheit, 
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sondern sucht alles als Teile eines gröfseren Komplexes von 
Thatsachen zu begreifen. Der Historiker wird die Bedeutung 
Wallensteins für den ganzen dreifsigjährigen Krieg zu würdigen 
suchen; der Dichter betrachtet nur das einzelne Schicksal. 

Über das Verhältnis der ästhetischen zur moralischen Auf- 
fassung führt Elsteb aus, dafs, während das ästhetische Urteil 
bei einer Willensäufserung darnach frage, ob sie unser Gefühl 
anrege, das ethische Urteil darnach frage, ob sie den für das 
"Wollen geltenden Vorschriften und Normen gemäfs sei. Das 
moralische Urteil wirkt aber auch bei rein ästhetischen Beob- 
achtungen mit. Wir müssen eine bestimmte ethische Persönlich- 
keit des Dichters erfassen können, oder wir fühlen uns nicht 
befriedigt. Wir verlangen von jeder poetischen Darstellung, 
dafs sie die Gesetze des Anstandes beachte, die wir in jeder 
gebildeten Gesellschaft für unverbrüchlich halten. Bei allem 
Zusammenhang des ästhetischen und moralischen Faktors dürfen 
wir aber nicht etwa eine sogenannte „poetische Gerechtigkeit" 
oder (was auf dasselbe hinausläuft) eine „tragische Schuld" 
fordern. Die Forderung einer gerechten Verteilung der Glücks- 
güter entspringt einer rückständigen eudämonistischen Moral. 
Der wahrhaft Sittliche verlangt keine Beglückung als Preis der 
Tugend. — Dichter und Theoretiker haben vielfach von der 
Kunst verlangt, dafs sie Einsicht darüber verbreite, wie unser 
moralischer Wille zu lenken sei, und dafs sie denselben auf 
bestimmte Gegenstände hinweise. Ersteres thut die Didaktik, 
letzteres die Tendenzpoesie. Beide sind insofern zulässig, als 
ßie geeignet sind, das Herz des Dichters in- Schwingungen zu 
versetzen. 

Aus den ersten Worten dieses sich an den Text vielfach 
wörtlich anschliefsenden Referates sieht man, dafs Verfasser 
entweder von der Kausalität oder dem logischen Denken oder 
von beidem höchst eigentümliche Ansichten hat. Das logische 
Denken ist ihm mi); dem Erfassen kausaler Beziehungen iden- 
tisch. Dies ist abör durchaus nicht der Fall, da unter anderem 
sowohl die algebraischen als die geometrischen Darlegungen 
unter den Begriff des logischen Denkens fallen, obgleich sie mit 
der Erforschung kausaler Beziehungen nicht das mindeste ge- 
mein haben. 

In der Behauptung, dafs das logische Denken in der 
Philosophie zu einer abschliefsenden und zusammenfassenden 
Erkenntnis alles Seins zu gelangen suche, ist eine Ansicht über 
die Aufgabe der Philosophie enthalten , welche nicht allgemein 
ist und daher 'nicht als so selbstverständlich hingestellt werden 
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darf. Wenn, wie z. B. Riehl lehrt und zu begründen sucht^ 
die Philosophie nur als Erkenntnistheorie zulässig ist, so kann 
das logische Denken innerhalb der Philosophie die Rolle nicht 
spielen, die Elsteb ihm zuweist. 

Über das Verhältnis der wissenschaftlichen Ethik zum 
sittlichen Leben ist Elsteb nicht zur Klarheit gelangt. Seine 
Ansicht, dafs die wissenschaftliche Ethik praktische Tendenzen 
verfolge, steht mit den Ausführungen auf S. 9 u. 10 im 
Widerspruch, wo er beifällig die Ansicht anführt, dafs die 
Wissenschaft Selbstzweck sei. Auf S. 9 werden Ethiker und 
Forscher sogar direkt als Gegensätze behandelt. S. 12 u. 13 
wird behauptet, dafs die Theorie des Eudämonismus und 
diejenige des Utilitarismus den Gefühlseffekt als letztes Ziel der 
Ethik (sie) betrachtet. 

Abgesehen von diesem unklaren Schwanken, welches auf 
Elstebs eigene Rechnung zu setzen ist, schliefsen sich seine 
ethischen Darlegungen, wie man sieht, direkt an die Lehren 
WuNDTs an. Die WuNDTSche Ethik mit ihrer intensiven Be- 
tonung der Normen ist aber keineswegs so allgemein anerkannt, 
dafs ein Forscher sich derselben ohne weiteres anschliefsen 
darf. Elsteb sagt allerdings im Vorwort: „Die psychologischen 
und philosophischen Auseinandersetzungen lehnen sich an die 
Werke Wilhelm Wundts an; ich habe auch manchen andern 
Philosophen zu Rate gezogen, aber bei ihm habe ich das ge- 
funden, was mir am meisten förderlich erschien." Aber nicht 
darum, ob Wundts Ansichten für eine litteraturwissenschaftliche 
Darlegung „förderlich" sind, handelt es sich zunächst, sondern 
darum, ob sie richtig sind. 

Ohne offenbar auch nur zu ahnen, mit wie vielem Zweifel 
die WuNDTSche Willenslehre vielfach aufgenommen wird, be- 
trachtet Elsteb den Willen als psychisches Grundelement neben- 
dem Gefühl und den Vorstellungen, und auch sonst innerhalb 
des bisher referierten und des übrigen Teiles des Buches 
schliefst sich Verfasser in vollständig kritikloser Weise 
an die Werke Wundts an. Referent wird hierauf nicht mehr 
zurückkommen. 

In selbständiger Weise hat Elsteb den Begriff des 
Ästhetischen formuliert. In das Gebiet des Ästhetischen gehört 
ihm alles, was unser Gefühl anregt. Alle Vorgänge, welche 
Hunger und Durst und Schmerz im weitesten Sinne des Worte» 
. auslösen, ein Stück, welches lediglich mit der Absicht geschrieben 
ist, Leser und Zuschauer zu langweilen oder zu ärgern, aber 



Elster, „Prinzipien der Litteratur Wissenschaft". 331 

auch die mit Lustgefühlen verbundene Nahrungsaufnahme und 
unzähliges andere mehr gehört also nach Elsteb in das Gebiet 
des Ästhetischen. Man braucht wahrlich weder Philosoph, 
Psycholog noch Litterarhistoriker zu sein, um die Unhaltbarkeit 
einer derartigen Begriffsbestimmung einzusehen. 

Im folgenden werden die allgemeinen Eigenschaften der 
poetischen Lebensauffassung entwickelt. Eine Elarlegung 
des Verhältnisses der ästhetischen zur poetischen 
fehlt. Zunächst betont Elster, dafs sich jedes Gefühl durch 
längere Dauer abstumpft. Als Beispiele hierfür werden die Un- 
zufriedenheit des HEiNEschen und WAGNERschen Tannhäusers 
mit den fortwährenden Freuden des Venusberges angeführt und 
weiterhin die Worte Goethes: Alles läfst sich ertragen, nur 
nicht eine Keihe von schönen Tagen. Aus diesen Beispielen 
kann man im besten Fall ersehen, dafs dieselben Momente der 
Aufsenwelt, die einige Zeit Lustgefühle ausgelöst haben, mit der 
Zeit Unlustgefühle auslösen; diese Beispiele zeigen aber nicht, 
dafs sich jedes Gefühl durch längere Dauer abstumpft. 

Im Zusammenhang mit der Lehre von der Abstumpfung 
der Gefühle, führt Elsteb die Thatsache an, dafs, wenn eine 
Generation eine Gruppe von Lebensgefühlen besonders gepflegt 
habe, dann eine andere komme, die ein ganz anderes Gebiet 
bebaue. Die einfache individualpsychologische Beobachtung, 
dafs unter vollkommen gleichen Bedingungen die Gefühle mit 
der Zeit, innerhalb gewisser Grenzen, häufig schwächer werden, 
wird somit in Elstees Hand auf völkerpsychologisches Gebiet 
übertragen. Keferent würde diese Auffassung zwar nicht billigen, 
aber doch verstehen, wenn Elster nicht nur einen Gesamtwillen, 
sondern auch ein Gesamtgefühl annehmen würde. Das Gegen- 
teil aber ist der Fall. Noch entschiedener als Wündt betont 
Elster die Existenz eines Gesamtwilleus und die Nicht existenz 
eines Gesamtgefühls. 

Aus der unmöglichen Begriffsbestimmung des ästhetischen 
und der Thatsache des sich Abstumpfens der Gefühle (die aber 
durchaus nicht so allgemein zutreffend ist, wie Verfasser glaubt), 
deduziert Elster den at sich durchaus richtigen Satz, dafs 
Neuheit und Originalität ästhetisch höchst wertvoll seien. 

Am schärfsten herausgehoben werden unserem Autor zu- 
folge die Gefühle durch die Darstellung der Kontraste. Be- 
stimmte Lebensvorgänge werden in der Kunst andern gegen- 
übergestellt, die eine gerade entgegengesetzte Gefühlswirkung 
haben. Von der Abwechslung und dem Kontrast ist die Stärke 
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des Gefühls abhängig. Könneu wir nun auch über seine Qualität 
allgemeine Beobachtungen uns nutzbar machen? 

WüNDT, sagt Elster, unterscheidet neuerdings drei Haupt- 
richtungen der Gefühle: er sondert Lust und Unlustgefühle, 
erregende und beruhigende, spannende und lösende Gefühle. 
Alle diese Gefühlsqualitäten treten bei der Wirkung poetischer 
Erzeugnisse sehr stark hervor. Zweifellos mufs in jeder Dichtung 
der spannende Hauptvorgang seine Lösung finden, und mit dieser 
Lösung wird die Beruhigung Hand in Hand gehen. Dagegen 
wäre es verkehrt, zu verlangen, dafs die Unlust sich schliefslich 
in irgend eine Form von Lust umsetze. Zeigt doch die Er- 
fahrung, dafs wir am Schlufs dramatischer Werke vom bittersten 
Schmerz erfüllt sind; das bedeutet nicht Umsetzung der Lust 
in Unlust. Allerdings erweckt die poetische Darstellung be- 
stimmter Lebensvorgänge niemals dieselbe Unlust, wie die dar- 
gestellten Vorgänge selbst: fingiertes Leben, Auffassung und 
Darstellung verbinden sich zu einem neuen eigenartigen Ganzen, 
das auch ein wesentlich neues Totalgefühl hervorruft. Dieses 
Gefühl ist zwar demjenigen, welches der reale Vorgang erzeugen 
würde, gleichartig; aber Lust, Unlust, Erregung, Beruhigung, 
Spannung, Lösung erscheinen wesentlich „abgetönt". 

Da ist es nun seltsam, dafs durch die poetische Behandlung 
alle sechs WuNDTschen Grundrichtungen des Gefühls abgetönt 
werden sollen. Die Abtönung (oder was bei Elsteb offenbar 
ungefähr dasselbe bedeutet), die Milderung des beruhigenden 
Elementes scheint mit der Milderung von Lust und Schmerz 
nicht vereinbar. Entweder das eine oder das andere! Die 
gesamte Lehre von der Abtönung ist übrigens mit der erwähnten 
Auffassung des Ästhetischen nicht wohl in Einklang zu bringen. 
Wenn es in der Kunst vor allem darauf ankommt, die Gefühls- 
werte zu betonen, so ist jede Abtönung von Übel. 

Man kann, fährt Elster fort, in der Poetisierung des 
Stoffes verschieden weit gehen. Nach dem Grade der Poeti- 
sierung unterscheiden sich Naturalismus, Realismus, Idealismus. 
Der idealistische Dichter schöpft den Inhalt seiner Poesie vor 
allem aus seinen eigenen Ideen und Anschauungen. Der Realist 
bleibt der Wirklichkeit mehr treu ; er dämpft die Wirkung, die 
sie erregt, nur sehr wenig. Der Naturalismus giebt ein rohes 
Abbild des Lebens mit allen seinen zufälligen Trübungen. 
Verfasser entscheidet sich für eine Mischung von Idealismus 
und Realismus, für den sogenannten Ideal- Realismus. 

Die beiden letzten Abschnitte des ersten Kapitels behandeln 
die Grenzen der wissenschaftlichen Litteraturforschung und die 
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Normen der Poesie. £s wird behauptet, dals mit dem Hinweis 
auf das Gefühl als Grandlage des ästhetischen der wissenschaft- 
lichen Willkür keineswegs Thür und Thor geöfl&iet sei. Nur 
müssen wir bedenken, dafs sich nur derjenige auf litterarischem 
Gebiet erspriefslich bethätigen kann, der die Gabe poetischen 
Fühlens, der nach Goethes Ausdruck ein Talent der „An- 
empfindung" besitzt. Wie der Schauspieler oder der ausübende 
musikalische Künstler, so mufs auch der Litterarhistoriker es 
jKßrstehen, sich in die Werke seiner Autoren hineinzufühlen. 

Es ist schade, dafs uns Elbteb nicht näher über die 
Kriterien der richtigen Anempfindung orientiert hat. Woher 
weifs Elsteb, woher wissen die Vertreter der sogenannten 
psychologischen Richtung in der Litteraturgeschichte überhaupt, 
dafs ihre Anempfindung die richtige ist? Offenbar mufs es 
doch Kriterien dafür geben; sonst wäre ja dieser Richtung 
jeder Boden entzogen, und ihre Ausführungen wären im letzten 
Grunde nicht besser gestützt als das Gerede der Menge. Oder 
sollte es am Ende doch an solchen Kriterien fehlen und die 
fragliche Art von Litteraturgeschichte eine höchst unsolide Sache 
sein? Jedenfalls mufs diejenige, welche vom ELSTEEschen 
Standpunkte über die Prinzipien der Litteraturwissenschaft 
schreibt, heutzutage zu diesen Fragen Stellung nehmen. 
— Bei Gelegenheit seiner Lehre von der Anempfindung teilt 
uns Elsteb mit, dafs ein Vergleich des litterarhistorischen 
Betriebes mit dem des Musiktheoretikers und des Musik- 
historikers uns zeige, in wie günstiger, wissenschaftlicher Lage 
sich der Litteraturhistoriker gegenüber diesen Gelehrten befände. 
Der Musiktheoretiker könne nichts logisch Zwingendes über den 
Inhalt seiner Kunstwerke aussagen, denn dieser Inhalt bestehe 
in gegenstandslosen Gefühlen und Affekten, in Gefühlen, deren 
erregende Ursachen nicht mit dargestellt seien. Dagegen gebe 
die Poesie das volle Menschenleben wieder, die Vorstellungen 
und Willensimpulse unserer Seele. 

Unter Ursachen versteht Verfasser, dem Zusammenhang 
entsprechend und wie aus einer Stelle auf S. 50 ganz deutlich 
hervorgeht, nicht Ursachen im exakten Sinn des Wortes, sondern 
alle diejenigen Vorstellungsmomente, welche für die Ge- 
staltimg unserer Gefühle charakteristisch sind, auch wenn sie 
mit den Gefühlen gleichzeitig sind, eine Terminologie, die 
in der oben gerügten und unten nochmals zu behandelnden 
mangelhaften Kausalitätsvorstellung des Verfassers ihren Grund 
hat. Haben wir früher gesehen, dafs Verfasser sich das Ver- 
hältnis von Kunst und Poesie gar nicht klar zu machen versucht 
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hat, so bemerken wir jetzt, dafs seine Auffassung tlber das Ver- 
hältnis von Dichtkunst und Musik grundfalsch ist. Bei der 
Musik seien die für die Gefühle charakteristischen Vorstellungs- 
momente nicht dargestellt! Freilich sind sie dargestellt! Diese 
Gefühle sind bei jedem einzelnen Menschen Funktionen der 
Töne, der Ton Verbindungen, Tonverschmelzungen u. s. f., die 
er hört und die demnach doch „dargestellt" sind. Zwischen 
die gelesenen oder gehörten Worte einer Dichtung und die 
entsprechenden Gefühle dagegen schieben sich eine Menge 
assoziierter Vorstellungen ein, die in hervorragendem Mafse auf 
die Gefühle bestimmend einwirken , während bei der Musik 
derlei assoziative Faktoren eine ungleich geringere Rolle spielen. 
Im Gebiete der Musik hat es daher keinerlei prinzipielle 
Schwierigkeiten, relativ exakte Untersuchungen über die Ab- 
hängigkeit der Gefühle von den Tönen anzustellen. Im Gebiete 
der Poesie sind derartige Untersuchungen kaum denkbar, weil 
die für die Gefühle charakteristischen Vorstellungen wegen der 
bedeutenden, schwer zu fixierenden und bei verschiedenen 
Personen natürlich gänzlich verschiedenen Hollen des assoziativen 
Faktors niemals exakt eruiert werden können. Ein Vergleich 
der „günstigen wisenschaftlichen Lagen" des Musik- und des 
Litteraturforschers im Sinne Elstebs fällt also jedenfalls nicht 
zu Gunsten des letzteren aus: die für die Gefühle charakte- 
ristischen Momente sind in der Musik der wissenschaftlichen 
Untersuchung viel zugänglicher als in der Poesie. — Des Ver- 
fassers verkehrte Darstellung des Unterschiedes zwischen Musik 
und Poesie scheint zum Teil in Reminiszenzen an Schopenhaubb 
und R. Wagner ihren Grund zu haben, welche, wie auch 
Elster, beide (wenngleich in verschiedenem Sinne) meinen, die 
Musik stelle wirkliche Weltvorgänge dar, — eine Ansicht, die 
indessen zu widerlegen wohl nicht mehr nötig ist. Freilich 
unterscheidet sich Elster von diesen Theoretikern dadurch, 
dafs nach ihm das, was die Musik darstellt, vom Zuhörer 
nicht erkannt werden kann. 

Schon im Jahre 1894 hat Elster in einem Vortrag „Über 
die Aufgaben der Litteraturgeschichte" Normen der Poesie auf- 
gestellt. Es kam ihm damals (S. 9 des Vortrages) darauf an, 
seine Normen des Kunstwerkes ganz ohne Rücksicht auf die 
Wirkung, welche dasselbe auf den Leser oder Zuschauer u. s. w. 
ausübt, festzustellen. Referent scheut sich nicht zu behaupten, 
dafs die Idee eines derartigen Unternehmens zu dem ungeheuer- 
lichsten gehört, was er in modernen Büchern gelesen hat. Jetzt 
hat Verfasser denn auch glücklicherweise seine frühere Absicht 
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aufgegeben: «... der Wirkung der Poesie", sagt er im Vor- 
wort zu unserem Buche, „messe ich für die Erschliefsung 
der poetischen Normen eine gröfsere Bedeutung bei, als ich 
frtlher Wort haben wollte", und er deduziert die poetischen 
Normen, wie thatsächlih schon in seinem Vortrage, jetzt mit 
Bewufstsein aus den Wirkungen des Kunstwerkes. Elsteb 
findet jetzt zehn Normen, die zum gröfsten Teil mit den vor- 
hergehenden Ausführungen innerlich zusammenhängen: 1. die 
Norm der poetischen Bedeutsamkeit; das Kunstwerk mufs 
poetisch bedeutend sein, d. h. die Gefühlswerte des Lebens 
hervorkehren; 2. die Norm der Neuheit des Gefühlsgehaltes, 

3. die Norm der Abwechselung und der Kontraststeigerung, 

4. die Norm der Harmonie des Gefühlsgehaltes; die mannig- 
fachen, einem Kunstwerk zugehörigen Gefühle müssen zu einem 
einheitlichen Ganzen erhoben sein ; 5. die Norm der poetischen 
Abtönung der Gefühle, 6. die Norm des zeitgemäfsen, nationalen 
und volkstümlichen Gehaltes, 7. die Norm der Lebenswahr- 
heit, 8. die Norm des konkreten Lebensgehaltes, 9. die Norm 
der moralischen Anschauung, 10. die Norm der Einheit des 
Interessesy^ 

Bei Gelegenheit der Entwicklung der Norm der Lebens- 
wahrheit kann man sehen, dafs nach Elsteb kausal bedingt 
und wunderbar Gegensätze sind, während doch auch die 
sogenannten Wunder sehr wohl als kausal bedingt vorgestellt 
werden können und fast immer vorgestellt werden. Bei der 
Behandlung der 6. Norm findet Elsteb Gelegenheit, in mehr 
strammer als wissenschaftlicher Weise für den Patriotismus 
einzutreten. National ist ihm derjenige, der in deutscher Weise 
denkt und fühlt. Warum nicht auch derjenige, der in deutscher 
Weise handelt? Warum wird die Anwendung des Wortes 
„national" auf den Deutschen beschränkt? Wenn Elsteb ge- 
sagt hätte, national sei derjenige, welcher sich in nationaler 
Weise bethätigt, so hätte er zugleich etwas Richt^es gesagt und 
zugleich die Tautologie, die in seiner viel zu engen Definition 
des Nationalen versteckt ist, deutlich ausgesprochen. 

Das zweite Kapitel (S. 75 — 145) trägt die Überschrift:. 
„Über die Phantasie und Verstandesthätigkeit des Dichters". 
Die Phantasie ist dem Verfasser zufolge ein Denken in Bildern, 
welches durch ein meist unwillkürlich gewonnenes, eine Einheit 
schaffendes Grundmotiv geregelt und im einzelnen durch die 
Assoziation reichlich unterstützt wird. Bei Gelegenheit der sehr 
breiten, auf den WuNDischen Ansichten beruhenden Entwicklung 
dieser Begriffsbestimmung erfahren wir, dafs Artstophanes und 
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TiEGK and viele andere gelegentlich „zum Zwecke komischer 
Wirkung ausdrücklich darauf ausgehen, die kausalen Zusammen- 
hänge der Lebensvorgänge zu leugnen" (sie). Seine oben 
referierte pathetische Auslassung über die Sittlichkeit, die 
keinerlei Begltlckung als Preis der Tugend verlange, nimmt 
Elsteb jetzt nicht mehr so genau. Dafs der Gute belohnt 
wird und der Böse leidet, wird jetzt ohne Einschränkung als 
ein sittlicher Wunsch der Menschen hingestellt. Dafs der Böse 
über den Guten siegt, wird zu denjenigen Momenten gerechnet, 
welche die sittliche Weltordnung auf den Kopf stellen und zu- 
letzt noch gar als etwas der wirklichen Welt Widersprechendes 
hingestellt. Die poetische Gerechtigkeit ist nach diesen Aus- 
führungen doch sicherlich eine gerechte Forderung! Oben 
wurde sie verworfen. 

Der Verstand ist nach Elster ein Denken in Begriffen. 
Er kann sich dadurch der Phantasie dienstbar erweisen, dafs er 
das durch die Konzeption gewonnene Grundmotiv einer Dichtung 
klärt und regelt. Verfasser bezeichnet diese Yerstandesthätig- 
keit als das Herausarbeiten der dichterischen Idee. Die Idee 
unterscheidet sich vom Grundmotiv dadurch, dafs dieses eine 
anschauliche Vorstellung, die Idee ein logischer Gedanke von 
besonderer Beschaffenheit ist; „sie ist ein vorläufig noch un- 
erwiesener oder unerprobter Gedanke, welcher der 
Forschung oder dem Handeln das Ziel weist". (Der Leser 
fragt sich hier unwillkürlich, ob das Dichten in das Gebiet der 
Forschung oder des Handelns gehört.) 

An die Erörterungen über Phantasie und Verstand hat 
sich nach Elster die Erklärung von Talent und Genie un- 
mittelbar anzuschliefsen. Talent besitzt derjenige, der sich in 
Beziehung auf Phantasie und Verstand auszeichnet, Genie der, 
welcher sich aufserdem durch Neuheit seiner Gedanken, vor 
allem durch neue Ideen auszeichnet. 

Nach des Referenten und natürlich vieler anderer Meinung 
sind Definitionen als solche weder wahr noch falsch, weder 
richtig noch unrichtig. Entweder will man mit einer Definition 
der allgemein üblichen Bedeutung des zu fixierenden Wortes 
gerecht werden oder nicht; im letztern, bei wissenschaftlichen 
Definitionen allgemeinen Fall hängt der Wert einer Begriffs- 
bestimmung von ihrer Brauchbarkeit ab. Erkenntnisse können 
durch Definitionen niemals gewonnen werden. 

EjiSTER scheint dagegen nach allem seinen wissenschaft- 
lichen oder künstlichen Definitionen von Phantasie, Verstand, 
Talent und Genie die Bedeutung von Erkenntnissen beizulegen. 
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Eine auch nur einigermafsen genügende Rechtfertigung der- 
selben fehlt, und insbesondere die Fixierung der Begriffe Talent 
und Genie macht einen höchst orakelhaften Eindruck. 

Schon zwei Seiten nach der Definition des Genies wird in 
einem andern Zusammenhang kurzerhand behauptet, Lutheb, 
Goethe und Bismarck seien die gröfsten Genies, welche unser 
Vaterland hervorgebracht habe. Der Leser, der sich hier durch- 
schnittlich gewifs besser als der Verfasser an die Definition des 
Genies erinnern wird , fragt nun • natürlich sogleich , ob der 
ELSTEBsche Begriff des Genies auf diese Männer auch passe. 
Nun wird aber doch gewifs niemand behaupten wollen, dafs 
jeder dieser drei Männer sich „durch Neuheit seiner Ge- 
danken, vor allem durch neue Ideen" hervorragend ausge- 
zeichnet habe. 

Luther und Bismabck sind Männer der That und werden 
allgemein in dieser Eigenschaft vorzugsweise geschätzt. Bis- 
mabck verdankt sein Ansehen besonders der Thatsache, dafs er 
Gedanken; die gelegentlich auch andere hatten, durchzuführen 
verstanden hat. Und Luther ist trotz seiner bedeutenden 
litterarischen Leistungen weder im Gebiet der Kunst noch in 
demjenigen der Wissenschaft ein Mann allerersten Ranges und 
würde sicherlich auch von Elsteb nicht als Genie bezeichnet 
worden sein , wenn er nicht durch sein Handeln in die Welt- 
geschichte eingegriffen hätte. 

Und Goethe? Elster selbst sagt uns (S. 108 ff.), dafs 
sich Goethes Phantasie am grofsartigsten in der Gegenständ- 
lichkeit und Anschaulichkeit zeige, dafs aber die kombinatorische 
Seite der Phantasie mehr zurücktrete. Goethe, sagt Elster 
weiterhin, „strebte auch augenscheinlich gar nicht danach, sich 
durch kühne Kombinationen und Erfindungen hervorzuthun. 
Er gestaltete vorwiegend die eigenen Erlebnisse" und schlofs 
sich daher eng an die Wirklichkeit an. Wir erfahren weiter 
von Elster, dafs Goethe nur in geringem Mafse des die 
Phantasie regelnden und unterstützenden Verstandes bedurfte 
(sie), und dafs er sich bei der Komposition gröfserer Werke 
von der Regelung der Phantasie durch Verstandesideen kein 
grofses Heil versprach. Wir kennen die ELSTERschen Begriffe 
der Idee und des Verstandes und wissen demnach, dafs Ideen 
im Grunde immer Verstandesideen sind. Wir sehen aber auch, 
dafs nach Elster Goethe gerade in denjenigen Eigenschaften 
relativ unbedeutend ist, welche gleichfalls nach Elster für das 
Genie am meisten charakteristisch sind und dafs Goethe daher 
kein Genie im Sinne des Verfassers sein kann. 
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Die drei letzten Abschnitte des zweiten Kapitels handeln 
über Goethes, Schilleks and Lebsings Phantasie- und Ver- 
standesbegabung. Was über Goethe gesagt wird, haben wir 
teilweise kennen gelernt. Was Elster über Schillee und 
Lbssing lehrt, ist ebensowenig wie seine Ausführungen über 
Goethe geeignet, zu zeigen, inwiefern der grofse aufgebotene 
psychologische Apparat für die Litteraturwissenschaft fruchtbar 
sein soll. Alles, was über diese Dichter gesagt wird, könnte 
ein Litterarhistoriker ohne jede Kenntnis der modernen Psycho- 
logie ebensogut sagen als Elstbb. 

Das dritte Kapitel trägt die Überschrift: „Gefühl und 
Lebensanschauungen der Dichter". Nach einem allgemeinen 
Überblick über den Inhalt des Kapitels werden Affekt, Leiden- 
schaft, Temperament behandelt und seltsamer Weise erst nachher 
die Gefühle. Unter Affekten versteht Verfasser psychische Ge- 
bilde, in denen sich eine eigenartige Mischung von Gefühlen und 
Vorstellungen kundgiebt. Wir werden dahin belehrt, dafs die 
Affekte auch die Eigentümlichkeit haben, starke physiologische 
Veränderungen hervorzurufen, die wieder auf die Gefühle ver- 
stärkend einwirken, und wir sehen daraus., dafs sich der Ver- 
treter der Lehren Wundts nicht scheut, sich gelegentlich auf 
den Standpunkt der Wechselwirkung des Psychischen und 
Physischen zu stellen. Die Affekte teilt Elster ein in Gegen- 
wartsaffekte (z. B. Freude) und Zukunftsaffekte (z. ß. Hoffnung). 

Vom Affekt ist die Leidenschaft wesentlich verschieden. 
Während jener meist von kürzerer Dauer ist, pflegt die Leiden- 
schaft die Seele für lange Zeit zu beherrschen. Die Leiden- 
schaften (die hier geradezu als handelnde Persönlichkeiten er- 
scheinen [der Ref.]) ziehen den Willen ohne Uüterlafs auf ein 
und dasselbe Ziel hin. Sie werden wiederum in verschiedene 
Unterabteilungen eingeteilt, und ihre Bedeutung für Poesie und 
Leben wird erörtert. 

Die individuelle Disposition zu Affekten und Leidenschaften 
pflegt man nach Elster mit dem Ausdruck Temperament zu 
bezeichnen. Verfasser schliefst sich in der Lehre vom Tem- 
perament im wesentlichen an die herkömmlichen Anschauungen 
an und sucht die Temperamentsanlagen Schillers und Goethes 
näher zu beleuchten. 

Die Gefühle teilt Elster ein in Selbstgefühle, Mitgefühle, 
Gemeinschaftsgefühle und religiöse Gefühle, die er alle wieder 
in verschiedene und teilweise sehr viele Unterarten einteilt. 
Selbstgefühle sind diejenigen Regungen, in denen sich die Ge- 
fühle , die Anschauungen und Strebungen in Bezug auf unser 
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eigenes Ich kundgeben. Das Mitgefühl erstreckt sich auf 
die Willenshandlangen, das Schicksal anderer and auf ihre 
ganze Persönlichkeit. (Billigung, Mifsbilligung , Freude, Mit- 
freude, Mitleid', Neigung, Abneigung werden hierher ge- 
rechnet.) Die Gemeinschaftsgefühle sind diejenigen, die durch 
das Gemeinschaftsleben erzeugt werden, durch den mehr oder 
minder weiten Kreis des Stammes, Volkes, der Nation und der 
Hasse, zu der wir gehören. Das religiöse Gefühl entspringt aus 
der Vorstellung des ganzen Weltalls und seiner Zusammen- 
hänge. 

Die eben mitgeteilte Definition des Selbstgefühls zeigt, dats 
es der Verfasser mit dem prinzipiellen Unterschied von Gefühl 
nnd Vorstellung nicht genau nimmt. Er ist sich dessen wohl 
l)ewurst; er sagt S. 146: „Gleichwohl kann in dieser Ver- 
bindung von Gefühlen , Lebensanschauungen und Willens- 
impulsen bald die eine, bald die andere Seite überwiegen und 
wir sind daher berechtigt, im Hinblick auf die überwiegende 
Erscheinung kurzweg teils von Gefühlen, teils von Lebens- 
anschauungen zu sprechen." Aber, eben die Thatsache, dafs es 
nicht möglich ist, diejenigen Gegenstände, welche den Litterar- 
historiker interessieren, ohne Schwierigkeiten unter psycho- 
logische Titel zu bringen, hätte den Verfasser belehren können, 
dafs man in seinem Sinne wenigstens die Psychologie für die 
Litteraturwissenschaft nicht fruchtbar machen kann. Der 
moderne Psychologe sucht das geistige Leben als einen Komplex 
einfacher Elemente und Thatsachen zu begreifen. Diese Zer- ^ 
legung des Psychischen ist für den Litterarhistoriker unbrauch- ' 
bar. Er will einen bestimmten Teil des geistigen Lebens der \ 
Menschheit in seiner Kompliziertheit nachleben und ^ 
verstehen. Die ELSTEEsche Einteilung der Gefühle beruht 
übrigens , wie man aus obigem sieht , und wie des Verfassers 
eigene Bemerkungen lehren, auf den Unterschieden der Vor- 
stellungen, mit welchen die Gefühle verbunden sind, während 
sie doch schon logischer Weise auf den Unterschieden der Ge- 
fühlsqualitäten zu beruhen hätte. Die Frage, ob die statuierten 
Gefühlsarten aucli wirklich qualitativ verschieden sind, wird 
denn auch nicht einmal ernstlich aufgeworfen, geschweige denn 
gründlich erörtert, * und Elster zeigt hierdurch sehr deutlich, 
dafs er von den Schwierigkeiten und Grundproblemen der Ge- 
fühlslehre keine Ahnung hat. 

In die Ausführungen über das Gefühl werden mehrfach 
einschlägige Thatsachen aus dem Leben und den Kunstwerken 
der Dichter eingestreut und erörtert. Wir erfahren z. B., dafs 
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in der deutschen Kultur das Mitgefühl zu keiner Zeit so stark 
entwickelt gewesen sei, wie in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts, und dafs unter allen Dichtern Schillek das Freund- 
schaftsgefühl am wuchtigsten gestaltet habe u. a. m. Auch 
hier ist der Nutzen des aufgebotenen psychologischen Apparates 
nicht in die Augen springend. Die litterarhistorischen Aus- 
führungen Eltees unterscheiden sich denn auch von denjenigen 
anderer Litterarhistoriker nur durch die psychologische Ter- 
minologie. Blofs durch neue Terminologieen sind aber noch 
keine Wissenschaften gefördert worden. 

Unter dem Titel „die Lebensanschauungen der Dichter" 
behandelt Verfasser die ethischen Prinzipien der Dichter, ihre 
Ansichten von Schuld, Schicksal, Gewissen und Charakter, wie 
sie auch in den Kunstwerken zum Ausdruck gelangen, und er 
weist darauf hin, dafs man bei der Beurteilung der Poeten auch 
darauf sehen solle, wie sie sich gegenüber den verschiedenen 
möglichen Auffassungen dieser Begriffe verhalten. 

Nach der Lehre von der ästhetischen Lebensauffassung, die 
nur aus dem ersten Kapitel bekannt ist, liegt es nahe, zu ver- 
muten, dafs nach Elsteb alle Gefühle ästhetische Gefühle sind, 
wofern sie nur recht intensiv sind. Dem ist aber nicht so, 
wie das vierte Kapitel (S. 237 — 413) zeigt. Hier stellt Elsteb 
der im zweiten und dritten Kapitel behandelten psychologischen 
Analyse die ästhetische gegenüber. Den Gegenstand der psycho- 
logischen Analyse bildet der Lebensinhalt, der die Seele des 
\ Dichters erfüllt, d. h. die Vorstellungen, Gefühle, Willens- 
erregungen, Anschauungen, die er verkörpert und darstellt; den 
Gegenstand der ästhetischen Analyse bilden die Gefühle, die 
dieser Inhalt in der Seele des Schaffenden und durch ihn in 
der Seele des Betrachters hervorruft. Diese Gefühle nennt 
Verfasser ästhetische Gefühle. Ihre ausschlaggebende Ursache 
kann entweder in der besonderen Beschaffenheit des betrachteten 
Objektes oder in der besonderen Disposition des betrachtenden 
Subjektes liegen. Im letzteren Fall sind es subjektive, im 
ersteren Fall objektive ästhetische Gefühle. Gegen diese Auf- 
stellung und Einteilung der ästhetischen Gefühle gilt dasselbe, 
was Referent gegen die Gefühlslehre des dritten Kapitels ein- 
gewandt hat. Auf den subjektiven ästhetischen Gefühlen sollen 
die subjektiven ästhetischen Begriffe des Satirischen (das in das 
Pathetische und scherzhaft Satirische zerfällt), des Elegischen 
und des Idyllischen beruhen. Aul die objektiven ästhetischen 
Gefühle sollen die Begriffe des Schönen, Erhabenen, Tragischen 
und Komischen hinweisen. Jenen werden nur einige Be- 
merkungen gewidmet, diese werden ausführlich behandelt. 
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Elstee verwirft die Identifizierung des Ästhetischen und 
des Schönen. Schön, sagt der Verfasser, sind alle Erscheinungen 
der äufseren und inneren Welt, die durch die typische Voll- 
kommenheit ihrer normalen und zwanglosen Ausbildung wohl- 
gefällig wirken. Aber er legt dieser Definition keinen be- 
sonderen Wert bei und schlägt vielmehr vor, dafs wir uns an 
ihrer Stelle mit Darlegung des ümfangs des Schönheitsbegriffes 
begnügen. 

Zu dem Schönen der äufseren Welt gehören die einfachen 
Empfindungen, welche eine typisch wohlgefällige Beschaffenheit 
haben können. Ferner gehören hierher die belebten Dinge der 
Aufsenwelt: sie sind schön, wenn sie den aus der Erfahrung 
bekannten typischen Höhepunkt ihrer Entwicklung erreicht 
haben. Elsters Gewährsmann in diesem Punkt ist im wesent- 
lichen Goethe, der in seinen Sprüchen in Prosa ähnliche 
Sätze aufgestellt hat. Bei der Erörterung des Schönen der 
belebten Aufsenw^elt behauptet Elste», dafs wir in der Seele 
typische Musterbilder tragen, und dafs unser Urteil, dafs etwas 
schön sei, dann hervortrete, wenn wir den Sinneseindruck, 
den wir gewinnen, mit dem uns eingepflanzten Muster- und Ur- 
bild in Übereinstimmung finden, — ein Gerede, welches keine 
ernste Kritik verdient. Schön sind nach Elster auch die- 
jenigen Lebewesen, die eine harmonische Gliederung ihrer Teile 
aufweisen, und endlich diejenigen, welche ihre animalischen 
und vegetabilischen Funktionen mit besonderer Leichtigkeit 
ausführen. (!) 

Die Gegenstände der nichtbelebten Natur sind unserem 
Verfasser zufolge, sofern sie Kunstprodukte sind, dann schön, 
wenn sie den Zweck, dem sie dienen, zur vollkommensten Er- 
scheinung bringen. Um diese unglückselige Behauptung zu 
stützen, macht uns Elster darauf aufmerksam, dafs wir ein 
Rathaus, das wie eine Kirche aussieht, und eine Kirche, die 
wie ein Rathaus aussieht, „mifsbilligen". Dieses Mifsbilligen 
und das ästhetische Mifsbilligen ist für Elster ein und das- 
selbe, während es thatsächlich gar nichts miteinander zu thun 
hat. Die Naturprodukte heifsen nach Elster schön, wenn sie 
harmonische Gliederung, schöne Formen und rein sinnlich wohl- 
gefällige Momente, d. i. das Schöne der einfachen Empfindung 
enthalten. 

Das Schöne der inneren Welt resultiert aus den Willens-, 
Schicksals- und Persönlichkeitsgefühlen: die Willensbethätigung 
ist schön, wenn sie weder aus Vernunft- noch aus Verstandes- 
motiven, sondern aus Wahrnehmungsmotiven entspringt. Das 
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Schöne der Schicksalsgefühle erläutert Elsteb folgendermafsen : 
„Schön nennen wir einen Tag, ein Jahr u. s. w., dessen 
Erlebnisse uns intensive Lustgefühle erweckt haben; eine 
Lebenswendung ist schön ^ wenn sie erstens unsere Seele in 
starke Bewegung setzt und mit innerster Lebendigkeit erfüllt, 
wenn sie also das allgemeine Merkmal des Ästhetischen aufweist, 
und zweitens, wenn der neue Lebensinhalt, der uns geboten 
wird, in Harmonie steht mit dem innersten Entwicklungsdrang 
und Entwicklungsgesetz unserer Seele, wenn durch ihn die freie 
Entfaltung schöner Willensgefühle begünstigt, erleichtert und 
gesteigert wird." Bei der „schönen Seele" wird das Wort 
schön auf die ganze Person bezogen. 

Erhaben ist nach Elsteb alles, was über den Typus seiner 
Art hinausragt. Das Erhabene weist auf eine letzte Ursache, 
die uns unerkennbar bleibt, auf den letzten Grund alles Seins, 
auf die Gottheit hin. Von den vielen durchaus zutreffenden 
Angriffen auf den Begriff der „letzten Ursache", scheint Ver- 
fasser, der wohl an Philosophen aufser Wundt nur Spinoza 
näher kennt, noch nichts vernommen zu haben. Der Referent 
möchte ihm übrigens raten, auf Grund seiner geistvollen Dar- 
legung über den Zusammenhang des Erhabenen und der Gott- 
heit einen neuen Gottesbeweis zu formulieren und denselben 
als den ästhetischen zu bezeichnen. Dies hätte sich auch im 
Rahmen dieses Buches ausführen lassen, und es hätte zum 
Gesamtniveau desselben vorzüglich gepafst. 

Als tragisch bezeichnet Elstee die gewaltsame Vernichtung 
eines jeden aufsergewöhnlichen Denkens, Schaffens und Wollens. 
Das Komische ist eine aus zwei Elementen zusammengesetzte 
Erscheinung, von denen das eine unrechtmäfsiger Weise einen 
Wert zu besitzen beansprucht, der durch den Widerspruch des 
anderen zerstört und aufgelöst wird. Das Komische zerfällt in 
das objektiv Komische, den Humor und den Witz. 

Den Schlufs des vierten Kapitels bildet die Behandlung 
der ästhetischen Apperceptionsformen. Elstbb nennt sie Be- 
thätigungsweisen unseres Denkens, durch die wir befähigt 
werden, über das unmittelbar gegebene einzelne konkrete Leben 
hinauszuschreiten ohne doch den Boden der Anschauung zu 
verlieren, Bethätigungsweisen also, die uns vor dem Fehler der 
Abstraktion bewahren, und die uns den Vorteil bieten, durch 
Erweiterung des geistigen* Gesichtskreises die objektiven Be- 
dingungen des ästhetischen Gefühlseindrucks zu vervollkommnen 
und eben hierdurch den Eindruck zu vertiefen. Elsteb rechnet 
die Personifikation, Methapher, Antithese und das Symbol zu 
den ästhetischen Apperceptionsformen. 
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Das fünfte Kapitel behandelt, soweit es den vorliegenden 
Band aasfüllt, die Laut- und Formenlehre und hat speziell für 
den Germanisten Interesse. Der Rest dieses Kapitels soll die 
Wortlehre und die Syntax behandeln. 

Referent hat das grundlegende erste Kapitel relativ aus- 
führlich referiert und besprochen. Auch hier hat er indessen 
bei weitem nicht auf alles hinweisen können, was offenbar ver*» 
kehrt ist. Bei der Besprechung des zweiten, dritten und vierten 
Kapitels hat er, um die Rezension nicht über Gebühr auszu-t 
dehnen, mit kritischen Bemerkungen sehr zurückgehalten. Über 
das fünfte Kapitel hat Referent kein Urteil. Die vier erstea 
sind gröfstenteils das Produkt eines unüberlegten Darauflos- 
Bchreibens; etwas einigermafsen wissenschaftlich Wertvolles hat 
Referent in ihnen nicht entdecken können. Er hält an diesem 
Urteil fest auch gegenüber den kleinen lobenden Rezensionen, 
die in der letzten Zeit von Litterarhistorikem über das Elsteb-. 
sehe Buch erschienen sind. 

Würzburg. Karl Mabbe. 

Simon, Dr. Lic. Theod., Schlofspfarrer in Cottbus, Dia 
Psychologie des Apostels Paulus. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht 1897. gr. 8^ 128 S. 
Mk. 2.80. 

Um nicht durch den mannigfachen Widerspruch dieser 
Besprechung den Schein zu erwecken, als sei die vorliegende 
Arbeit überhaupt wertlos, bemerke ich von vorherein aus- und 
nachdrücklich, dafs ich derselben viele Leser, besonders aus 
nicht theologischen Kreisen wünsche. Das Buch steht auf der 
Höhe der Ansprüche, die man bisher an solche Arbeit als 
theologische stellte, sucht und erreicht seinen Vorzug in einer 
gewissen Schlichtheit, die freilich heute noch nicht recht möglieb 
scheint, weil wir in den Anfängen neuer Arbeiten und Pro- 
bleme stecken. Verfasser hat durch frühere philosophische 
Publikationen Neigung und Begabung bekundet, als Mitarbeitec 
an der psychologischen Theologie auf den Plan zu treten; es. 
ist nur zu bedauern, dafs er sein philosophisches Interesse nicht 
ausgiebiger oder prinzipieller in dieser Arbeit vorherrschen 
läfst. Er nimmt richtig Anleihen bei der „Bibl. Theologie",, 
die ja den betreffenden Bewufstseins i n h a 1 1 besonders behandelt, 
während die vorliegende Teilarbeit der „Bibl. Psychologie" zugleich 
und hauptsächlich den Bewufstseins v r g a n g ins Licht rücken 
sollte. Die dankenswerten Anregungen, die Verfasser indirekt 
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giebt und durch die sein Buch dem Religionspsychologen jeder 
Art wertvoll wird, möchte ich nach zwei Seiten hin näher 
bestimmen, im Besonderen (Theologischen) und Allgemeinen 
(Psychologischen). Einerseits liegt nämlich hier ein Anfang 
vor für die geschichtliche Religionspsychologie. Ist gerade 
heute die (christliche) Religion in Einklang mit der Unter- 
suchung anderer geistiger Lebensprozesse in ihrer geschicht- 
lichen Bedingtheit erkannt, so kann diese Arbeit durch 
Mängel wie Vorzüge beweisen, dafs in der Religion zur Ge- 
schichte die Psychologie erzäozend als gleichwichtiger Faktor 
hinzutreten mufs. Da freilich die Religionspsychologie noch in 
den Anfängen steckt, so kann nicht auf einmal ein Abschlufs 
in Methode und Inhalt erwartet werden. Andrerseits ist gerade 
eine Arbeit wie die vorliegende unumgänglich für den Gesamt- 
betrieb der Psychologie, weil wir litterarische Grundlagen („ob- 
jektive Methode") brauchen, auf denen die Psychologie des 
Gemüts sich aufbaue. Ohne Frage haben wir nämlich in den 
letzten zwei Jahrzehnten gelernt, die Psychologie der Sinnes- 
wahrnehmung den psychischen Thatsachen und dem Experiment 
abzulesen, aber ebenso uufraglich ist, dafs wir nur stammeln 
und kärglich buchstabieren in der Psychologie inneren Lebens. 
Jene Psychologie der Peripherie ist Gleichnis und Vorstufe 
für das Höhere, aber deren Ergebnisse genügen nicht: es be- 
darf Fundgruben litterarischer Genies, und der Apostel Paulus 
ist ein Genie, und ein jedes Genie je in seiner Art immanenter 
und unbewufster Psycholog. Tritt das biblische Christentum 
mit dem Anspruch unbedingter Wahrheit auf, so ist dem — und 
wär's zunächst nur Hypothese — nichts entgegen, den Kern 
formaler Wahrheit psychologischen Erkennens dem Apostel 
abzugucken. Es versteht sich dabei von selbst für unsere 
Erkenntnis, Abzüge und Remeduren für die zeitgenössische Be- 
schränktheit des Apostels zu gestatten, ja zu fordern. 

Noch ein anderes wichtigeres Moment, das ich zu den in 
meiner „Psychologie des Glaubens" aufgezählten Gründen hin- 
zufüge, drängt dem Philosophen als solchem die Pflicht ins 
Gewissen, den Apostel verstehen zu lernen. In der Religion 
ist für Tausende unseres Volkes ^) die einzige Gelegenheit gegeben, 
von dem Interessantesten, das es giebt, von dem menschlichen 
Seelenleben die allgemeinsten Elemente kennen zu lernen. Unser 
Volk darf von der Wissenschaft erwarten, dafs sie ihm ge- 



^) Welcher Schulmann möchte ein neues „Realienbuch" be- 
sonders auch durch Aufnahme der psychologischen Elemente schaffen ? 
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klärte Resultate darüber biete. Im Gegensatz nämlich etwa 
zum französischen Yolksschullesebuch , das auch besondere^ seins- 
urteilsmäfsige psychologische Abschnitte enthält, bewegt 
sich noch immer das deutsche vorwiegend in werturteilsmäfsigen 
ethisch - religiös - ästhetischen Darstellungen und hält so das 
klassische , heute verschobene Bildungsideal des 18. Jahr- 
hunderts fest. 

Die folgenden Erörterungen wollen nun: 

I. Die Prinzipien geschichtlicher (Religions-) Psychologie, 
II. Einzelheiten der Paulinischen Psychologie 
in beschränkter Auswahl zur Besprechung bringen, nicht im 
Sinne einer absprechenden oder abschliefsenden Beurteilung, 
fiondern der Fragestellung und Ergänzung. 

I. a. Das Vorwort bemerkt, dafs die psychologischen 
Grundansichten des Apostels „nicht blofs Meinungen ferner 
Zeiten, sondern Wahrheit auch für uns seien", und in der Ein- 
leitung hebt Verfasser mit gleichem Recht hervor, dafs „die 
kindlichsten Begriffe aus den Tagen der griechischen Philosophie 
als wertvoller Schatz der Wissenschaft auch heute noch sorg- 
fältig von Hand zu Hand weiter gegeben würden, die biblischen 
Anschauungen aber, deren Einflufs auf die Bildung unserer Zeit 
doch ohne Streit unendlich bedeutender sei als etwa die Lehre 
Demokbits von den runden Seelenatomen, würden kurzer Hand 
bei Seite gesetzt und als nicht vorhanden betrachtet". Daher 
wünscht der Verfasser, den Apostel „nicht blofs zu kennen, 
sondern auch zu verstehen und weitere Kreise zu interessieren". 
Das ist jedoch nicht möglich ohne beherrschende Gesichtspunkte 
moderner Psychologie. Schon das rein geschichtliche Interesse 
wird nur befriedigt von festen allgemeinen Mafsstäben unserer 
Anschauung aus : das gilt von jeder geschichtlichen Betrachtung, 
über dieselben mufs man sich gerade in der Psychologie klar 
sein, sofern die Grundanschauungen dieser Wissenschaft sich 
völlig verschoben haben. Es konkurrieren hier aber drei Ten- 
denzen, ohne dafs diese in der Religion anders als blofs logisch 
analysiert werden können, die geschichtliche, die psychologische 
und die religiöse, und es gilt die eigentümliche Durchkreuzung 
dieser Aufgaben klar zu stellen. Dem geschichtlichen Interesse 
läfst sich allenfalls gentigen, wenn man die allgemeinsten Grund- 
sätze des Denkens wie der Kausalität, Motivität als Mafsstäbe 
geschichtlicher Daten hinnimmt und so gleichsam das Ferne in 
die allgemeinverständliche Sprache der Gegenwart hineinbringt. 
Die Frage begegnet aber bei jeder psycho- geschichtlichen 
Arbeit in bestimmterer Forderung; auch wenn der Gedanken- 
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gehalt eines Plato, Kant, Schopenhaueb dargestellt ist, will 
man wissen, nicht nur was sie ausgesagt, sondern was sie in 
unserer Terminologie gerade gemeint haben. Erst durch solchen 
Vergleich mit der Gegenwart versteht man die Denkmotive der 
Vergangenheit völlig. Die Theologie beschränkte sich bisher 
lediglich auf die rein geschichtliche Aufgabe; steif und schwer 
ist z. B. der heilige Geist besprochen, als wäre derselbe ein: 
vom Himmel gefallener Meteorstein. Das Denken, die Begriffe 
gelten als scholastisches Erkenntnisäquivalent der Aufsen- 
welt, während in unserem naturwissenschaftlichen Zeitalter 
unsere eigene Anschauung, Wahrnehmung dazu herausgearbeitet 
sind. Auch Simon kann ich den ernsten Vorwurf nicht er- 
sparen , dafs er , wie er vielleicht einwenden wird, den Apostel" 
nur innerhalb dessen eigener Gedankenwelt begriffen hat. 
Aber Wissenschaft ist doch nach gewöhnlicher Auffassung nicht 
die blanke, blofse Beschreibung, sondern die Erklärung der- 
selben. Verfasser verschmäht gelegentlich geradezu die moderne- 
Psychologie ; deren Motive, von der Seele als Träger seelischer 
Erscheinungen abzusehen, mifsversteht er, wie es so oft ge- 
schieht. Keine Spur ferner von der Zeitschrift f. Psych, und 
Physiologie der Sinnesorgane, die ohne Zweifel den Mittel- und 
Höhepunkt psychologischer Neuforschung bildet. Er behilft 
und begnügt sich mit nicht immer glücklichen Bildern, die- 
meist verraten, dafs man noch in Anfängen der Erkenntnis stecke. 
Wo Verfasser auf die neuere Psychologie eingeht, greift er nur 
bis Herbaet, Fechner und Lotze aus, und auch da macht die 
Verwendung mehr den Eindruck der Illustration, der Glanz- 
gebung gelegentlichen zufälligen Vergleichs, als der Henkel, an* 
denen er prinzipiell den Inhalt paulinischer Psychologie heben 
wollte. Man wende nicht ein, dafs die neuere Psychologie noch^ 
nicht so gefestigte Resultate biete, um Verwendung beanspruchen 
zu können. Die Theologie als eine Art angewandter Psych- 
hat eben die Pflicht, diese Resultate befestigen zu helfen, wenn 
sie nicht ad calendas Graecas warten will. (Vgl. meine „Psych, 
d. Glaubens" S. X u. sonst.) 

Es ist hier noch einer Unart unserer Zeit zu gedenken,, 
an der die von der Notwendigkeit der Psychologie im Stillen 
überzeugte Theologie sehr beteiligt ist: es wird nämlich „psy- 
chisch und psychologisch" durcheinander geworfen oder alles- 
mögliche als Psychologie ausgegeben, wenn nur irgendwie vom 
Seelenleben die Rede ist und darauf läuft schliefslich alles- 
hinaus. Was Verfasser bietet, ist daher keine Psychologie des^ 
Apostels, unter der man gemeinhin etwas anderes versteht,. 
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sondern allenfalls eine Seelenlehre oder eine Arbeit über 
seelische Grandbegriffe des Apostels, vielleicht auch, wenn es 
ein Fremdwort sein soll, eine Psychotheorie des Apostels, wo- 
bei dann der genet. als gen. snbj. zu fassen ist. In der 
geschichtlichen Psychologie geht es also nicht ab ohne die 
Psychologie selbst; höchstens kann man vornehm dem Leser 
überlassen, sich hinzuzudenken, was selbstverständlich ist. Aber 
soweit sind wir in der Psychologie noch nicht, geschweige denn 
in der Religionspsychologie. Gerade wenn Simon auf weitere 
Kreise rechnet, darf er die Schwierigkeiten nicht ignorieren und 
erfahrungsgemäfs zieht das Alte im Lichte des Neuen (hier der 
Psychologie) mehr als die Totengruft der geschichtlichen Ver- 
gangenheit allein. Soll obendrein die Religionspsychologie aus- 
gemünzt werden zur Praxis — dies ist doch der Zweck aller 
geschichtlichen Religion — , so kann die oben skizzierte Auf- 
gabe gar nicht umgangen werden. Man sage doch endlich mit 
Worten unserer Zeit, was „herzlich", „Fleischeslust" heifse 
oder sage offen, dafs man es nicht wisse. 

b. Indes auch rein geschichtlich angesehen, ist Simon seiner 
Aufgabe durchaus nicht gerecht geworden, wenn auch — ihm 
zur Entschuldigung — die Theologie wiederum in denselben 
Bahnen wandelt. Es ist ein zweiter schwerer Mangel, dafs das 
geschichtliche Verständnis aus der Zeit und Umgebung des 
Apostels, wie diese Forderung gerade bei psychologischer Unter- 
suchung sich unwillkürlich aufdrängt, nicht einmal erstrebt ist : 
Der Apostel ist doch aus seiner ganzen Zeit heraus zu er- 
klären angesichts des Riesenverkehrs seines Zeitalters. £s ist 
noch zu verzeihen, dafs von geschichtlichen Untersuchungen der 
Philosophie und Medizin etwa Stein, Psychologie der Stoa, 
Berlin (Calvary) unberücksichtigt ist; aber die gediegenen 
Arbeiten eines Siebeck, Geschichte der Psychologie, Gotha 
1888 II. 149 f., 301 f., 311 f., und andere Aufsätze und Be- 
sprechungen etwa in der Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik, 
sowie in der Zeitschr. f. Völkerspych. XII durften in der aus- 
führlichen Litteraturübersicht Simons, die freilich wiederum 
wenig aus den 90er Jahren bringt (Zeitschr. f. Theologie und 
Kirche?), nicht fehlen. Gunkel, Wirkungen des hl. Geistes, 
1888, hat den Mangel methodischer Prinzipien gefühlt und den 
Wunsch einer jüdischen Psychologie ausgedrückt; bei diesem 
tüchtigen Theologen ist ja noch alles psychologisch so stocksteif, 
wie überhaupt in der Theologie, aber das mufste ein Antrieb 
für Simon werden, die m. E. hier wichtigeren Grundanschauungen 
des alten Testaments viel gründlicher hervorzukehren. Es 

VierteljahrBSchrift f. wissenscliaftl. Philosophie. XXU. 3. 24 
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hilft nicht die Ausrede, für „weitere Kreise" zu schreiben; 
sollte die Arbeit apologetisch oder pädagogisch sein, so konnte 
Simon getrost von der Psychologie absehen. Wie die Sache 
liegt, ist und bleibt das Unternehmen Stückwerk. Natürlich 
ist bei Paulus kein System der Psychologie, aber unbewufste 
und elementare Mafstäbe werden sich genug entdecken lassen, 
besonders aber wenn man die historische Objektivität nicht derart 
auf die Spitze treibt, dafs man meint, in psychologicis nur eine 
tote Sprache reden zu müssen: die Belege zu den unter I vor- 
gebrachten Mängeln folgen nun unter II. 

IL Die Arbeit selbst behandelt a. das äufsere oder leib- 
liche Wesen des Menschen, b. das innere oder seelisch- geistige 
Wesen, c. ps3'chologisch merkwürdige Zustände, eine brauchbare 
Einteilung, an der nur merkwürdig ist, warum die einfachen 
psycho-religiösen Zustände merkwürdig genannt werden. 

a. GcofÄa wird übersetzt mit Leibesfomi und dies im 
aristotelischem Sinne gerechtfertigt, dafs die Form zugleich 
IvTslexeta sei. Das ist sachlich geradezu falsch, da nach 
Abistoteles die Seele die EvveXi%Bi(x des Leibes ist. Der 
Leib ist auch nicht immer der lebendige, wie Simon meint, so 
z. B. Luc. 17, 37: es ist eben methodisch mifslich, die Hilfs- 
linien der anderen Apostel, das geschichtliche Verständnis der 
ganzen Zeit zu verschmähen. Die Grundbedeutung des acofjia 
dürfte bei Paulus wie überhaupt die des leiblich Ganzen, des 
Organismus sein im Sinne der neueren Physiologie, der ver- 
schiedene Glieder, Individuen zu einer Einheit höheren Form- 
werts zusammenfafst (vergl. die Korallenkolonie); in diesem 
Sinne redet man wohl auch von „Lebenseinheit". In den 
Synonymen: Leib, Leich, Körper (vergl. etwa Kluges Etymo- 
logisches Wörterbuch zu diesen Artikeln) mag hie und da der 
Begriff des Lebens überwiegen, wie Simon will, in anderen es 
in sieht- und greifbares Fleisch sich verflüchtigen, aber awfxa 
ist zuerst Organismus, nur so ist aw^a Christi zu verstehen, 
an dem seine Jünger die Glieder sind, nur so kommt man aus 
dem Dilemma heraus, dafs einmal (s. S. 6) der Auferstehungs- 
leib sich von dem irdischen unterscheidet, andererseits identisch 
ist mit dem letzteren. Paulus ist,»wie ich schon in der „Psych, 
d. Glaubens" sagte, strikter Evolutionist, der den Organismus 
überdauern läfst, auch wenn der Inhalt wechselt. Nur in 
diesem formalen Sinn wird die von Simon bei Paulus ge- 
fundene Spekulation und Künstlichkeit überflüssig. 

adq^ und do^a werden als Leibesstoff von Simon be- 
schrieben und gegenübergestellt. Ob man richtiger nicht Sub- 
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strat sage, mag offen bleiben; einfacher scheint mir jedoch, 
dafs man die do^a bei Paulus hier in psychologischer Projektion 
erfasse, öo^a ist „Lichtglanz", „Herrlichkeit" doch nur, weil 
sie Anschauung und Gefühl ist, und wie etwa der 
psychologische Begriff „Wert" tibertragen wird, auf oder ausgeht 
von dem Reizobjekt, z/o^a auch in der spezifischen Bedeutung 
des Jenseitigen, Himmlischen, das in diese Zeit hineinstrahlt, 
kann, abgesehen von der Mannigfaltigkeit des Begriffsumfanges, 
nicht mit der adg^ kommensurabel in Beziehung gestellt 
werden. Das Verständnis der adg^ in allen ihren Abstufungen 
verbaut sich Simon, indem er teils zu logisch-kompliziert, teils 
zu beschränkt auf Paulus die Sache anfafst. Das Fleisch ist 
im Sinne von Paulus einfach alttestamentlich der irdische Stoff, 
der dem göttlichen rcvevfxa gegenübersteht; jedoch infolge 
mangelnder Differenzierung und räumlicher Vorstellungs weise 
wird es eine Hypostase des psychischen Vorganges, und doch 
wieder dieser selbst in intuitiver Antizipation. Fleisch ist 
nicht nur Substanz, sondern Leben, wird ein psychischer Be- 
griff. Infolge der Spaltung von Welt und Gott, von der das 
alttestamentliche Denken beherrscht ist, werden die religiösen 
Kategorieen wie so oft^) in anderer Beziehung auf das übrige 
lieben, hier auf das anthropo-psychologische Gebiet übertragen. 
Das naive ungesonderte Denken früherer Tage, von dem Lotze 
oft begeistert redet, ist als Grund für dieses psychologische 
Schema des Apostels herbeizuziehen. Ähnlich, aber doch mehr 
auf dem Standpunkt rein - sinneswahrnehmungsmäfsiger An- 
schauung des Sichtbaren, steht Abistoteles, der Altmeister 
aller Wissenschaft, der wohl auch auf dem Gebiete der Psycho- 
logie die vorhandene menschliche Erkenntnis zusammenfafste 
und fortbildete. Er spricht das Fleisch als Organ der allge- 
meinen Gefühlsempfindung an; erst der auf 1000 Jahre mafs- 
gebende Claudius Galenus (131 — 203 n. Chr.) erkannte darin 
etwas Physiologisches, nämlich den hauptsächlichsten Bewegungs- 
apparat. Wird nun der Begriff des Fleisches im heutigen Sinne 
umgewertet als System der Muskeln, Gewebe, Stütz- und Be- 
wegungsapperate, so läfst sich doch auch unter „Fleisch" im 
fortgehenden Differenzierungsprozefs des Denkens die Menge der 
Cerebrospinalcentren verstehen, die ohne Zweifel irgendwie die 
Träger psychischer Erscheinungen sind. Fleisch stellt alsdann 



1) Vgl. das Gottesreich, dessen Psychik auf die Politik abge- 
tragen ist und daher den modernen Theologen soviel Kopfzerbrechen 
macht. 

24* 
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die Fülle der subkortikalen anatomiscb-pbysiologischen Gebilde 
dar, den Reichtum niederen Lebens, nicht blofs sofern diese 
Gebilde ontogenetisch wie entwicklungsgeschichtlich eher ent- 
stehen, sondern rein regionär liegen sie peripherisch unter den 
Hauptcentren der Grofsrinde gebettet. Die afiaQria dringt 
durch die subkortikalen Centren ein,^ wenn sie nicht durch das 
nvevfia in der psychischen Wertform der egofugalen (vergl. 
meine Besprechung in Zeitschr. f. Psych, u. Phys. d. Sinnes- 
organe XIII, 240) Assoziation und Koordination oder der 
Leichtigkeit und Sicherheit des psychischen Fanktionsablaufes 
und Energieumsatzes (i. e. Seligkeit) gehindert oder zurück- 
getrieben wird. Selbstverständlich sind die Probleme zu 
schwierig, als dafs sie im Vorbeigehen könnten erledigt werden. 
Ich mufs auf meine „Psych, des Glaubens" und die nächsten 
Arbeiten verweisen. 

b. Kaqdia ist von Simon richtig und klar gefafst als 
Mittelpunkt seelischer Erscheinungen bei Paulus, der auch hier 
von seinem alttestamentlichen Standpunkt aus mit Abistoteles 
übereinstimmt, während Plato mehr ästhetisch-ethisch dem 
^Haupte" die Hauptstelle zuwies und die Resultate der Alexandriner 
wie eines Erasistratus antizipierte, der bereits in den Hemi- 
sphären den Sitz seelischer Erscheinungen erkannte. Paulus 
zeigt aber in den späteren Briefen (Ephes.- und Kolosserbr.) An- 
klänge an solche Resultate: das Haupt ist alttestamentlich 
nur das Erhabene und erhabene Zeichen, zu dem man aufsieht, 
bei Paulus dagegen auch schon vegetatives Organ , von wo aus 
der Körper reguliert wird (Col. 2, 19); in diesem Sinne redet 
der Apostel von Christus als dem Haupt der Gemeinde. 

Die psychische Erscheinung selbst ist, wie ich hinzufügen 
möchte, nach den biblischen Schriftstellern etwa wie bei Hekbabt 
eine, an der die übrigen sich vielleicht als „Modi" auffassen 
lassen. Scheint dabei der Apostel Johannes mehr Intellektualist 
(verg. Ev. 17, 3), oder richtiger mystischer In trospektualist, so 
ist Paulus mehr bio-psychologischer Voluntarist des „Herzens". 
SmoN selbst hebt hübsch hervor, dafs die Gefühle besonders 
beim lebhaften Orientalen im Herzen spürbar sind. Da jene sich 
als Indikator psychischer Erscheinung überhaupt ansehen lassen, 
so ist erklärlich, dafs noch heute die affektiven Vorgänge als 
„herzliche" bezeichnet werden. Es wäre ungeschichtlich und 
verkehrt, solche Ausdrucksweise ausrotten zu wollen, denn noch 
heute geht die Sonne „unter", und der Zahn wird statt 
cementiert „plombiert". Ähnlich drückt Paulus die affektiven 
Vorgänge auch als seelische aus (vergl. Koloss. 3, 23) und wir 
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ihm nach; vielleicht verhalten sich Herz und Seele im Ge- 
danken des Apostels wie Wasser und Fisch, der seine Be- 
hewegungen ausführt. Im Sinne der heutigen Psychologie ist 
das Seelische das Intensivere der Sinneswahmehmungen in Ver« 
gleich zu den ahgeschliffeneren Regungen des höheren Lebens 
des „Geistes". — Das schwierige Verhältnis von adg^ und ipvx'^ 
sucht Simon durch das an sich berechtigte Schema synechologischer 
Auffassung (Fechnebs) zu verdeutlichen, doch verschiebt er 
dabei die Grundanschauung des Apostels, wenn er schreibt 
(S. 31): „Man wird von selbst auf den Ausdruck (der Syn- 
echologie) kommen, unter dem sie dies Verhältnis fafst : an die 
psychischen Vorgänge knüpfen sich sarkische Vorgänge, sarkische 
Funktionen sind von psychischen begleitet.* Vielmehr scheint 
mir nach Paulus das Fleisch die Energieformen der xpvxii aus- 
zulösen in vovg^ d^ilrifia u. s. w. Paulus ist dabei nicht Ma- 
terialist, weil das Fleisch eine lebendige Kraft ist, nicht Spiri- 
tualist, weil nichts in intellektu ist, quod non senserit in carne, 
Paulus ist Psycho-Theologe, und an sich ist es berechtigt, logi- 
cistisch noch heute von einem Fleischprinzip des Apostels zu 
reden, wenn man nur den Sinn dieser Kategorie deutet. 

Bedenklich ist's, dafs Simon ohne weiteres ipvx^) und 
nvBviia gegenüberstellt. Es fehlt nicht an richtigen Ansätzen 
bei Simon, aber zu lichtvoller Durcharbeitung dieses Verhält- 
nisses gelangt er nicht. Zunächst ist TtvevfÄa ohne Zweifel 
immer spezifisch göttlicher Geist; das „Selbstbewufstsein", das 
Simon aus 1 Cor. 2, 11 gegen diese Behauptung einwirft, steht 
nicht darin, wenn man erwägt, dafs danach kein Mensch, 
sondern eben nur das göttliche Tcvev^a des Menschen sein 
Wesen versteht. Die tpvx^ dagegen ist Medium sowohl der 
adg^ als des Ttvevfia. ipvxi} zu sein, ist daher dem Menschen 
bei Paulus mit dem Tiere doch nur „gemeinsam", sofern in der 
tpvx^ das Vegetative gesehen wird ungeschieden vom Psychischen, 
das vielmehr mit dem Vegetativen verschiedenartig bei Mensch 
und Thier zur Vitalität integriert. Auch darin ist also Paulus 
eins mit Abistoteles, dafs er, wie dieser, die ifjvx'^ untergehen 
läfst; freilich mit dem Unterschied, dafs Abistoteles dem vovg 
7cotrjTiy,6g die Unsterblichkeit zuspricht, Paulus die ganze xpvx'fj 
organisch zum nvevfjia sich entwickeln läfst, das zunächst 
freilich als etwas Accessorisches gedacht wird, wie überhaupt 
in Anfängen und Problemen der Ontologie solche Äufserlich- 
keit wiederkehrt. Der Apostel mag sich xpvx^i und nvevfxa 
als schubfachartig-räumliche Seelenvermögen wie Gall gedacht 
haben, von denen das letztere sich etwa über das erstere 
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schiebt, aber er erweicht diese hölzerne Anschauung des Sub- 
stantiellen doch zu der des Funktionellen eben durch den 
Entwicklungsgedanken, den er z. B. durch das Bild des Über- 
kleidet-, Überbautwerdens, der Erstlinge, des Schatzes in irdenen 
Gefäfsen wiedergiebt. ijjvx^ und nvev^a verhalten sich also 
wie das mechanische und tel^logische Wissen und Glauben, 
die man allmählich in Eins zu denken gelernt hat. 

Ad vocem: „Geist^ ist noch zu bemerken, dafs unser 
deutsches: „geistlich" sich entsprechend der Wortendung auf 
den Inhalt bezieht, dagegen „geistig" auf die Art des Ver- 
laufes, d. h. auf Energie und Eigenart des Ttvevfia^), 

c. Das „Zungenreden" wird von Simon richtig nach 1 Cor. 
14, 19 als intuitives dem laXelv ri^ vot gegenübergestellt. 
Was für Zungendreschen in der Theologie, ehe diese nahe- 
liegende, psychologische Auffassung durchzugreifen anfängt! 
Sehr zweifelhaft ist Simons Unterscheidung des Zungenredens 
beim Pfingstwunder in Jerusalem (Actor. 2) und in den Gottes- 
diensten in Corinth (1 Cor.); der äufsere Erfolg kann doch 
nicht mafsgebend sein. Bedenklich auch ist die Erklärung des 
yXioaöaLQ XaXeiv i^v den Einzelnen, als ob der plur. dem 
Apostel einmal in der Feder bez. auf den Lippen beim Diktieren 
gehangen habe. Man braucht gar nichts von der anatomischen 
plica fimbriata der Zunge zu wissen, um nach Analogie anderer 
plur. bei Körperteilen auf eine Erklärung zu stofsen, oder man 
denke an die Mannigfaltigkeit der Bewegungen der Zunge. 

In Bezug auf die richtige Erklärung des Zungenredens 
noch zum Schlufs eine Hypothese: Man unterscheidet unter 
Sinneswahrnehmungen wie Intellekt diskursive und intuitive 
Thätigkeit, wie denn auch der anatomische Befund neben den 
Sonderbahnen direkte, lange Verbindungen feststellt (vergl. Seh- 
strahlung von Gratiolet , Grofshirnrinden-Brückenbahn von 
Flechsig und etwa bei Sachs, Grofshirn, Breslau 1893 S. 11 f. 
die in die Verbindungen des Höhlen- und Kindengraus ein- 
geschalteten Verbindungen des Gangliengraus). So ist vielleicht 
das System des Intellekts biologisch als Einschaltung, Diffe- 
renzierung und höchst notwendiges Nebenprodukt anzusprechen 
von dem, was schneller, eigentlicher, intensiver als blofse Em- 
pfindung auf jenen Hauptbahnen sieh vollzieht. Der Sprach- 
gebrauch mit seiner Scheidung von Pflicht und Neigung, Denken 



1) Siehe auch den schönen Artikel: „Geist" in Grimms Wörter- 
buch. In kurzer Formel dürfte der „Heilige Geist" sowohl die 
Funktion der „höchsten Assoziationssphäre als besonders deren ego- 
fagale Auswirkungen bezeichnen. 
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und Fühlen, Wissen and Glauben deutet auf eine Scheidung, 
die wir hier nur andeuten, am der Anatomie und Physiologie 
des Hirns Winke zu geben und eventuell Gewifsheit und Grund- 
lage zur psychologischen Fortarbeit zu empfangen. Sed haec 
hactenus vorläufig. 

Alt-Jessnitz. Vorbkodt. 



Perriere, P. Emilie, La cause premiere. Paris. 
F. Alcan. (462 S.) 

Der Verfasser sucht zu beweisen, dafs die Theorieen der 
Evolution und Vervollkommnung in der Natur durchaus unzu- 
lässig sind. Er fUhrt Beispiele aus der Zoologie und Botanik 
an, welche zur Genüge ergeben, dafs höhere und niedere Tiere 
zugleich erschienen sind in den früheren geologischen Perioden ; 
dafs höher organisierte vor den nieder organisierten lebten und 
zu Grunde gingen. Die Entkräftigung der Evolutionstheorie 
nimmt den gröfsten Teil des Buches ein und ist auch wohl das 
Beste im Buche, denn der Verfasser stützt sich auf gute An- 
gaben und hütet sich vor den populären Theorieen. Man darf 
dem Verfasser Recht geben in den oben genannten Negationen, 
seine philosophischen Anschauungen sind aber schwächer als 
seine Kritik. Verfasser erklärt sich als Anhänger der energe- 
tischen Weltanschauung, die er bei Spinoza angedeutet findet. 
Seine Urkraft (Cause premiöre) soll die Mati^re-Energie sein, 
was man ebensogut bestreiten wie zugeben kann. 

Am Schlüsse deutet er darauf hin, dafs wir sehr wenig 
Positives wissen und uns vorläufig mit dem Nichtwissen be- 
gnügen. Ein System darauf gründen, absichtlich von den meta- 
physischen Begriffen keinen Gebrauch machen, wie es Avbnabiüs 
in der Philosophie, Kibchoff in der Physik machten, dazu ist 
der Verfasser bis jetzt nicht gekommen. — Mag sein, dafs die 
Philosophie in Frankreich unter dieser Form stets erscheint, 
mag sein, dafs die Form kein Hindernis ist, neues und grofses 
zu sagen, — für uns, welche an die deutsche Art des Schreibens 
gewohnt sind, — eine möglichst schwer zu begreifende und ge- 
waltig ' wissenschaftlich anschauende Art , — für uns macht 
dieses Buch von Febbi^be den Eindruck, als sei es populär 
gehalten und für ein solches allerdings ausgezeichnet, aber 
trotzdem noch kein „wissenschaftliches" Buch. 

Lemberg. W. v. Moraczewski. 



354 Fr- Bon: 

Sombart; Prof. Werner, Sozialismus und soziale 
Bewegung im 19. Jahrhundert. (Züricher Reden, 
Band IV.) Bern, Steiger & Co., 1899. (86 S.) 

Wenn Schopenhauer als das Hauptmerkmal, welches den 
Philosophen von dem Durchschnittsmenschen trennt, den streng 
kausalen Sinn bezeichnet, so hat er damit eine hohe Wahrheit 
ausgesprochen. Wenigstens ist es dem Durchschnitts verstände 
zwar wohl im allgemeinen, aber doch nicht in den einzelnen 
Fällen möglich, einzusehen, dafs das, was ist, auf Grund der 
vorausgehenden bedingenden Umstände notwendigerweise so ist, 
wie es ist, und dafs eine Änderung dieses Soseins so lange nicht 
eintreten kann, als nicht diese bedingenden Umstände auf- 
gehört haben zu wirken. Bekanntlich hat in diesem Jahr- 
hundert vor allem Hegel diesen Satz in seiner Allgemeinheit 
auf das Glänzendste verteidigt, sein Schüler Mabx hat ihn aaf 
die sozial-ökonomischen Verhältnisse angewandt, und nunmehr 
hat wieder dessen Schüler Sombabt ihn für die sozialistische 
Bewegung unseres zu Ende gehenden Jahrhunderts spezialisiert, 
indem er dieselbe in ihren drei Hauptformen, der gewerk- 
schaftlich-ökonomischen in England, der revo- 
lutionär-putschistischen in Frankreich und der 
politisch-parlamentarischen in Deutschland ver- 
folgt und im einzelnen nachweist, warum die soziale Bewegung 
gerade in diesen Ländern diese Gestaltung annehmen mufste 
und angenommen hat. Die Art und Weise, in welcher dies 
geschieht, die glänzende Stilisierung seiner Rede, die souveräne 
Beherrschung seines Gegenstandes, die hinreichende Kraft seiner 
Dialektik erheben diesen Vortrag des Breslauer Professors um 
ebensoviel über das Niveau, auf welchem die übrigen bisher 
besprochenen und die Mehrzahl der noch zu besprechenden 
„Züricher Reden" stehen, als die in diesem beredten Vortrage 
zu Tage tretende Persönlichkeit des Verfassers sich von dem 
Gros seiner Kollegen unterscheidet, deren „kritische'' Methode 
er mit den treffenden Worten kennzeichnet: „Es ist natürlich 
das Bequemere, einem Autor aus den Widersprüchen und Un- 
gereimtheiten seines Systems Stricke zu drehen, als jener müh- 
seligen NachspüruDg des dauernd Wertvollen sich zu unter- 
ziehen; es ist bequem, aber nicht gerecht, einzelne offenbare 
Fehlgriffe und Irrtümer in den Lehren eines bedeutenden 
Denkers sich genügen zu lassen, um diese Lehre in toto abzu- 
weisen." 

Bedauerlicherweise wird der im übrigen so harmonische 
Gesamteindruck des Vortrags durch eine Schlufsbemerkung nicht 
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unerheblich gestört. Es ist eine nicht selten vorkommende 
Thatsache^ dafs auf ihrem Spezialgebiete nttchteme and be- 
sonnene Forscher einem naiven Idealismus verfallen, sobald sie 
sich auf ein ihnen fremdes Gebiet, vorzüglich dasjenige der 
Moralwissenschaft, begeben. So müssen wir es denn auch hier 
erleben, dafs ein auf dem Boden der wissenschaftlichen Ge- 
schichtsauffassung stehender Denker von der „Heiligkeit der 
Rechtsidee" in einem Tone spricht, als wären Recht und Sitte 
nicht in der gleichen Weise der wechselnde Ausdruck der um- 
gebenden ökonomischen Verhältnisse, als die sonstigen sozialen 
Erzeugnisse, und als ob es überhaupt einen rechtmäfsigen 
Kampf gegen das Interesse der herrschenden Klasse geben 
könne, die ja, um einen Ausdruck Stibxebs zu gebrauchen, 
im „Recht ihren Herrscherwillen festlegt". 
' Dieser mit der Unbekanntschaft des dem Nationalökonomen 
ferner liegenden Gebietes entschuldbare Lapsus soll uns indessen 
nicht abhalten, dem trotz seiner Kürze und Skizzenhaftigkeit 
höchst bedeutenden Geistesprodukt die weiteste Verbreitung zu 
wünschen. 

« 

Wien. Fr. Bon. 

Stern, Dr. med. Wilhelm, Kritische Grundlegung 
der Ethik als positiver Wissenschaft. Berlin, 
Ferd. Dümmler, 1897. (471 S.) 

Der Verfasser, wahrscheinlich ein Vegetarianer , ist der 
Ansicht, dafs in den bisherigen ethischen Systemen zu aus- 
schliefslich die Menschen berücksichtigt worden sind, und 
aus diesem Grunde sucht er nach einem Prinzip, welches die 
Tierwelt sowohl als eine ethisch handelnde, als auch als sitt- 
liebes Zweckobjekt mit einschliefst. Ahnlich wie Schuppe das 
Bewufstsein als das allein ethisch wertvolle erklärt, findet auch 
Verfasser einen den Menschen und Tieren (auch den Raub- 
tieren?) gemeinsamen Trieb nach Erhaltung des Psy- 
chischen, der ihm als der eigentliche sittliche Grundtrieb 
gilt. Mir scheint , dafs durch diese quasi Gleichsetzung der 
Tiere mit den Menschen die letzteren eine mehr als schickliche 
Zurücksetzung erleiden. Lehrt doch die Erfahrung, dafs eine 
übertriebene Freundschaft für die Tiere sehr häufig unempfind- 
lich gegen die Leiden der Mitmenschen macht, eine Erfahrung, 
die durch das vorliegende Buch vollauf bestätigt wird. Denn 
sonst würde Verfasser den letzteren kaum zumuten, im Interesse 
der ersteien ein aus solchen monströsen Schachtelsätzen (Bei- 



356 Fr. Bon: 

spiel I, S. 815/316: Nur ist der Unterschied zwischen beiden 
Arten von Handlungen in dieser Beziehung der, dafs die häufige 
Übung und Gewohnheit bei den vorbeugenden Handlungen, 
wenigstens beim Mensehen , zu ererbten Anlagen innerhalb 
der theoretischen oder Vorstellungs - und Verstandessphäre, 
nämlich hauptsächlich zu technischer Begabung und mittelbar 
zur Begabung zu Wissenschaften, welche Anwendung bei vor- 
beugenden Handlungen oder sogenannten Kulturthätigkeiten 
finden, wie besonders die Naturwissenschaften und die Ma- 
thematik, geführt hat, während die häufige Übung und Ge- 
wohnheit bei den abwehrenden Handlungen zu einer neben 
dem natürlichen, d. h. schon ursprünglich von der Natur 
gesetzten Selbsterhaltungsstreben wirkenden ererbten Anlage 
innerhalb der Willenssphäre, also zu einem Triebe und zwar 
dem Triebe zur Abwehr der schädlichen Eingriffe der objek- 
tiven Aufsenwelt im Sinne der unbeseelten Natur und besonders 
der Elemente ins psychische Leben, dem anfänglichen Kern 
oder Grundstock des sittlichen Triebes geführt hat. Der Grund 
hierfür liegt darin, dafs die vorbeugenden, meisten technischen 
Handlungen beim Menschen ganz aufserordentlich kompliziert 
und nur mit einem grofsen Aufwände von Überlegung, Sach- 
kenntnis, eigener und fremder, einen Fortschritt bedingender 
und die Technik verändernder Erfahrung, auch Erfindungsgabe, 
die in zweckmäfsiger Weise jedem einzelnen Falle angepafst 
werden müssen, vollzogen werden können, wozu aber nicht das 
blofse Bewufstwerden einzelner Phasen der Gesamthandlung, 
wie bei den Trieben ausreicht , sondern eine stete Beachtung 
des Sinnes, Zieles oder Zweckes der Gesamthandlung nötig ist, 
die also immer im Auge behalten werden müssen, was, wie wir 
bald sehen werden, bei den Tieren nicht der Fall ist, die mit 
Einförmigkeit und mechanisch, ohne Fortschritte zu machen 
und ohne willkürliche, also bewufste Benutzung der Erfahrung 
der früheren Geschlechter und anderer einzelner lebender Tiere 
derselben Spezies die vorbeugenden Handlungen vollziehen, wes- 
wegen sie eben bei ihnen aus einem Triebe, ebenso wie die 
sittlichen, fliefsen können und darum etc. etc.) bestehendes und 
mit solcher entsetzlichen Weitschweifigkeit geschriebenes Buch 
durchzulesen, in welchem der durch die endlosen .Vorbereitungen 
bedingte Wortaufwand in gar keinem Verhältnis zu dem etwas 
sehr dürftigen Resultate steht. 

Wien. Fr. Bon. 
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Brochard, Prof. Victor, De l'erreur. 2. Aufl. Paris, 
Felix Alcan, 1897. (281 S.) 

Verfasser benutzt eine Untersuchung über das Wesen des 
Irrtums, deren selbständige Berechtigung neben den Unter- 
suchungen über die Wahrheit er nachweist, als Vorwand, um 
eine Lanze für die Freiheit des Willens einzulegen, der es 
seiner Meinung nach zuzuschreiben ist, dafs man manchmal irrt 
und manchmal richtig denkt. Wir möchten dem Verfasser raten, 
einmal seine eigene Willensfreiheit dazu zu benutzen, über das 
Wesen des Willens richtig denken zu lernen oder — ich 
will noch bescheidener sein — anders, denken zu lernen — 
vorausgesetzt nämlich, dafs er es kann. Wenn er es aber 
nicht kann, vielleicht sieht er dann ein, dafs die psycho- 
logischen Bedingungen des Irrtums doch etwas weiter zurück- 
gehen, als blofs bis zum Willen und keineswegs in demselben 
einen spontanen Anfang haben. Herr Brochabd hat gut sagen : 
„Tous les entratnements du coeur ne peuvent faire en sorte 
qu'elle (la pensöe) unisse des termes contradictoires s'il s'en 
prösente de tels et si eile en apergoit la contradiction." (S. 226.) 
Jawohl — si eile aper^oit. Aber eben die „entratnements du 
coeur" des Herrn Broohard hindern ihn zu bemerken „la con- 
tradiction" zwischen der Annahme einer nach psychologischen 
Gesetzen ablaufenden Gedankenabfolge und dem Glauben, es 
stünde in seiner Macht, dafs ihm der eine Gedanke als zu- 
treffend, der andere aber als irrig erscheine. — Das Buch ist 
stellenweise ganz anregend, aber das eigentliche Problem des 
Irrtums, d. h. der Irrtum als Lebens- und Entwickelungs- 
bedingung der Einzelnen und ganzer Völker hat so gut wie 
keine Beachtung gefunden. 

Wien. Fr. Bon. 



Fischer, Kuno, Geschichte der neuern Philosophie. 
Jubiläumsausgabe. I. Band. Descartes. 4. Aufl. Heidel- 
berg, Carl Winters Universitäts-Buchhandlung. 

Vor fünfundvierzig Jahren ist Fischers Darstellung der 
Philosophie des üescabtes zum ersten Male erschienen. In 
der Folge kamen die Bücher über Spinoza, Leibniz und Kant 
hinzu. Nach dreizehn Jahren ward eine zweite Auflage nötig, 
nach ebensoviel Jahren die dritte ; inzwischen waren auch 
Fichte und Schelling behandelt worden. März 1897 waren 
fünfzig Jahre verflossen seit Fischers Promotion; darum trägt 
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auf Wunsch der Yerlagsbacbhandlnng die nunmehr in etwa 
40 Lieferungen erscheinende neue Auflage die Bezeichnung 
einer „Jubiläumsausgabe". Darin erscheint der erst 1893 
hinzugekommene Band über Schopenhauer wie die viel weiter 
zurückliegenden über Fichte und Schelleng zum zweiten Male, 
der über Lfibniz zum dritten, die über Descabtes, Spinoza und 
Kant zum vierten Male. Erst jetzt wird auch das Buch über 
Hegel als achter der neun Bände veröffentlicht werden. In 
berechtigtem Stolz über solchen Erfolg sagt der Verfasser: 
„Nirgends ist die Seelenwauderung gewisser und zuträglicher 
als in der Welt der Bücher: ich meine diejenigen Bücher, 
welche berufen sind wiederzukehren, wobei sie den unbestreit- 
baren Vorteil haben, dafs sie ihrer Schicksale aus den früheren 
Wanderungen sich erinnern und diese Erfahrungen in den 
späteren benutzen können." 

Die Anlage von Fischees „Geschichte der neueren Philo- 
sophie" ist bekannt. Sie ist aus dem Geiste der HEOELschen 
Schule hervorgegangen, für welche, was vor Descabtes liegt, 
ohne Belang war und die Geschichte der Philosophie der Neu- 
zeit im wesentlichen eine solche des Rationalismus, der grofsen 
Systeme. Welche Einseitigkeit darin liegt, hat niemand besser 
erkannt als Fischer. Er liefs bereits 1856 neben dem Haupt- 
werk ein (seither in zweiter Auflage herausgekommenes) Buch 
über Bacon erscheinen, wo wir in der Einleitung S. IX lesen: 
„Es hätte dem deutschen Idealismus sehr wohl gethan, seinen 
Gegner gründlich kennen zu lernen und dessen Stärke sich 
anzueignen, um desto sicherer die Mängel desselben zu ver- 
meiden." „Unsere deutschen Idealisten haben keinen Grund 
so vornehm zu thun gegen die englischen Erfahrungsphilosophen 
und sie als unspeltulative Köpfe mit wenigen Worten der Ge- 
ringschätzung ihrer Schulen preiszugeben." Schliefslich gesteht 
Fischer, dafs ihm die Beschäftigung mit Bacon „wie ein neues 
Leben" erschienen sei. An diese Zustände, die uns Jüngeren 
fast unbegreiflich sind, müssen wir zurückdenken, um das rechte 
Verhältnis zu Fischers „Geschichte der neuern Philosophie" zu 
gewinnen. 

Die Einleitung, die über einen Vierteil des Ganzen aus- 
macht, bereitet durch ihre Kapitel über Augustinus, Thomas 
v. Aquino, Reformation und Jesuitismus trefflich vor, das Ver- 
hältnis des Cartesius zu diesen Geistesmächten zu begreifen. 
Doch sei es gestattet, einen Mangel hervorzuheben, der aller- 
dings nicht die Geschichte der Religion, sondern die der Wissen- 
schaften berührt. Die Einsicht in das System des Cartesius 
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scheint mir ein noch genaueres Eingehen auf den Sturz der 
aristotelischen Physik vorauszusetzen. Wir besitzen ja eine 
sorgfältig und fafslich geschriebene Darstellung hierüber von 
Emil Wohlwill (Die Entdeckung des Beharrungsgesetzes. 
Zeitschrift f. Völkerpsych. etc., Bd. 15. Über Descaetes s. 
S. 373 ff.). Die überraschende Entdeckung, dafs die Be- 
wegung beharrt, mufste eine Umbildung des traditionellen Gottes- 
begriffes herbeiführen, die freilich Descaktes nur versucht und 
angedeutet hat, die Konsequenzen zu ziehen, überliefs er Spinoza. 
Nicht einmal in physikalischer Hinsicht hat er nach Wohlwill 
die Lehre vom Beharrungsgesetz wesentlich gefördert, und 
WHEWEI.L sagt (Wohlwill S. 377), dafs von den mechanischen 
Wahrheiten, die zu Anfang des 17. Jahrhunderts erreichbar 
waren, Galilei so viele und Descaetes so wenige erfafst hat, 
als für einen Mann von Genie nur irgend möglich war. 

Er bleibt nichtsdestoweniger der Vater der mechanischen 
wie der subjektiven Philosophie; sein Satz „Cogito, ergo sum" 
mag für uns immerhin mehr wie ein Bekenntnis klingen als wie 
eine zu verifizierende und rubrizierende Wahrheit. Fischeb hält 
nicht viel von den Einwendungen der Materialisten und Sen- 
sualisten wie Gassendi und Hobbes gegen den Satz; seinem 
Prinzip gemäfs, das er S. 421 ausspricht, verabscheut er eine 
von aufsen in das System hineingetragene Kritik; er sieht mit 
Descartes in dem berühmten Satze eine Intuition, nicht einen 
Schlufs. Die hierher gehörenden Ausführungen sowie die damit 
zusammenhängenden über des Descaetes Gottesbeweis und seine 
Verschiedenheit von dem ontologischen des Anselmus (s, S. 312 ff., 
318, 397, 416; über das „Cogito" noch S. 339, 388, 400, 
411) haben eine Bestätigung erhalten durch einen neuen 
Fund, die Aufzeichnung eines Gespräches, welches im Jahre 
des westphälischen Friedens der damals 20jährige Fbanciscus 
BuEMANN (über ihn s. diese Zeitschrift XX, S. 129 u. 137 N.) 
mit Descaetes hatte. Dasselbe wird in der neuen Descaetes- 
Ausgabe (Fischee S. 274) erscheinen, lag aber Fischee be- 
reits vor, und so konnte er namentlich auch auf die freiere 
Sprache hinweisen, die hier Descaetes führt. 

IX. Band. Schopenhauer. 2. Aufl. 

Fischee hat Schopenhauee schon Aufmerksamkeit ge- 
schenkt zu einer Zeit, wo derselbe noch nicht als akademisch 
galt; er würdigte 1857 in einer KANT-Vorlesung Schopenhauees 
Verdienste (Schemann, Schopenhauee- Briefe S. 297) und trug 
ihm eine lieblose Äufserung über den Entzug der venia legendi, 
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welche in der Reaktionszeit der ersten fünfziger Jahre den 
jungen Dozenten traf (Fischee S. 98), keineswegs nach. Auch 
hat Fischer neues Material über die Beziehungen Schopen- 
hauers zu Goethe beigebracht in seinem Aufsatz „Der Goethe- 
SEEBECKsche Briefwechsel" (Münchener AUg. Ztg. 1885). So 
darf man auch von dem vorliegenden Werke sagen, dafs es 
mit dem sichtlichen Bestreben, gerecht zu urteilen, geschrieben 
ist; auch in kritischer Hinsicht eine Vornehmheit wahrt, die 
dem Beurteilten abging. 

Fischer rügt an Schopenhauer vornehmlich die Ver- 
kennung des Fortschrittes in der Geschichte, welchen Hegel 
lehrte. (In einer gelegentlichen Äufserung bezeichnet Schopen- 
hauer als Inhalt der Geschichte „Die europäischen Katzbal- 
gereien", s. Grisebach, Schopenhauers Gespräche. Berlin 
1898. S. 21.) Wenn Schopenhauer, der als Student Ge- 
schichte hörte und privatim z. B, Jon. v. Müllers „Vierund- 
zwanzig Bücher allgemeiner Geschichte" durchnahm (Grisebach, 
Biographie Schopenhauers, S. 61 ff., 68), die Geschichte das 
Gedächtnis der Menschheit nennt, welches diese als Gesamt- 
heit ebenso über das Tier erhebe, wie das Gedächtnis das 
einzelne Individuum vor dem Tiere auszeichnet , so sieht 
Fischer hierin einen Widerspruch (S. 501). Er setze sich 
durch seine Abweisung der entwicklungsgeschichtlichen Auf- 
fassung besonders auch zu Kant in Gegensatz, der zu allen 
Zeiten sich darin gleich blieb, dafs er das Studium der Ent- 
stehung und Entwicklung der Dinge forderte. Schopenhauer, 
weit entfernt, einem Darwin zustimmen zu können (s. Fischer 
S. 505 u. 49), dessen Lehre sich nicht vertrug mit Schopen- 
hauers Gattungen als Typen und platonische Ideen, tadelt es 
auch an Delamarck, den er sonst als Bundesgenossen betrachtet, 
dafs er die Tierspezies genetisch und historisch entwickelt habe. 
„Der Hund, wie er heute in seiner Art ist und vor uns steht, 
so war er vor Jahrtausenden und wird so nach Jahrtausenden 
sein." (Fischer S. 504.) In diesem Zusammenhange thut 
Fischer auch der geringen Bibelkenntnis Schopenhauers Er- 
wähnung, der aus dem neuen Testament die Hochzeit zu 
„Kanaan" zitiere und den Ergebnissen der Bibelkritik wenig 
Interesse entgegenbrachte (S. 469—470). Vielleicht fällt aber 
dergleichen weniger mangelhafter Entwicklung des historischen 
Sinnes zur Last als dem leidigen Umstand^ dafs die Ergebnisse 
wissenschaftlicher Arbeit einem Mann, der allzufrüh ein fertiger 
gewesen, oft recht unbequem werden müssen. 

Was Schopenhauer „die Antinomie in unserem Erkenntnis- 



Fischer, ,, Geschichte der neuem Philosophie". 361 

vermögen" genannt bat — dafs unser Erkennen ein organisches 
Produkt ist und als solches den ganzen Stufengang der tierisch- 
menschlichen Organisation, die Pflanzenwelt, die Entwicklungs- 
geschichte des Weltalls und der Erde zu ihrer Voraussetzung 
hat — dafs andererseits das gesamte Weltall in seiner Vielheit, 
Mannigfaltigkeit und Gesetzmäfsigkeit das erkennende Subjekt 
(den Intellekt) zu seiner Voraussetzung und zu seinem Träger 
hat (FiscHEB S. 508) — , führt ihn nach Fische» in einen 
circulus vitiosus, welchen er selbst auch wohl gefühlt und weg- 
zuräumen sich viel, aber vergeblich bemüht hat." Allein liegt 
dieser circulus vitiosus nicht in der Natur der Dinge selbst? 
Und enthalten ähnliche Widersprüche nicht alle grofsen Systeme? 
Besteht nicht die Aufgabe des Philosophen als Künstler gerade 
darin, solche Gegensätze wenigstens für eine gewisse Zeit und 
Richtung scheinbar aufzuheben, wie es Schopbnhaueb mit seinem 
Willen gethan? 

„Kant hatte Schopenhaüeb von der Apriorität und Idea- 
lität der Zeit und des Raumes überzeugt" — und Schopen- 
haüeb hat mit den von ihm geschmähten Philosophen nach 
Kant die Hervorhebung des idealistischen Moments gemeinsam, 
gerade darum mufste er nach Hebbabt sich in den Willen 
flüchten. „Immer wird der theoretische Teil der kantischen 
Lehre sich vollständiger zum Idealismus ausbilden ; immer wird 
daran der letzte Grund und Boden der wahren Realität ver- 
mifst — und alsdann die Lücke darch den Willen ausgefüllt 
werden, den die Kritik der praktischen Vernunft, wenn schon 
nicht mit ausdrücklichen Worten, zum Dinge an sich gestempelt 
hatte." (Hebbabt, Werke ed. Habtenstein, 12. Bd.)^). 



^) AsHEB glaubte in Ibn Gabirol und Frau v. Stael Vorläufer 
Schopenhauers zu entdecken (Fibcheb, S. 110 f.); Schopenhauer selbst 
erkannte mit grofsem Bedauern einen solchen in Crubius (Fischer, 
8. 163). Am meisten kann es Fischer wundem, dafs Schopenhauer 
den Descartes nicht für sich aufruft. (Fischer, S. 477. obrigens s. 
Schopenhauers Hauptwerk, 2. Bd. S. 301.) Unter den Zeitgenossen 
sah sich Schopenhauer jeden dafür an , was er für die Metaphysik 
des Willens leiste (Fischer, S. 806). Nicht ungern verweist er auf 
die Scholastik, welche den Primat des Intellekts leugnete, die ratio 
blofs als „natürliches Licht'' gelten liefs. Man darf sich dabei er- 
innern, wie eigentlich der erste Ansatz zum modernen Denken be- 
ginnt im Nominalismus mit der These: voluntas superior intellectu 
{8. Fischer, Gesch. d. n. Philos. I, 4. Aufl., S. 68), was noch bei 
Descartes nachwirkt. „Die platonische Idee, das Ding an sich, der 
Wille — dies, alles ist eins" schreibt, Schopenhauer 1814, s. die 
hübsche Untersuchung von Lorenz, Zur Entwicklungsgeschichte der 
Metaphysik Schopenhauers, 1897. 
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„Bei den falschen psychologischen Hypothesen des Kantia- 
nismus sind aber Kinder nnd Tiere vergessen worden", meint 
Hebbart auch gegen Schopenhauer. Und diese Mängel der 
psychologischen Theorie treten bei Schopenhauer stark genug 
hervor, wenn wir auch z. B. mit Fischer den grofsen Wert 
des Kapitels vom Primat des Willens gerne zugeben. Aber 
merkwürdigerweise ist es gerade Schopenhauer, welcher von 
allen Philosophen nach Kant die Philosophie am meisten sub 
specie bestiarum betrachtete. „Dafs Gehirn und Intellekt 
identisch sind, dafs unsere Anschauungen und Begriffe sich 
zum Gehirn verhalten wie die Galle zur Leber, der Speichel 
zur Zirbeldrüse, der Urin zu den Nieren u. s. f. : Diese Sätze,, 
die ihm als evidenteste Wahrheiten galten, hat sich Schopen- 
hauer auf dem Wege des französischen Sensualismus, unter 
dem Einflüsse von Cabanis, Bichat, Flourbns u. a., zu eigen 
gemacht." (Fischer S. 509.) Wie sehr Schopenhauers Wille 
mit dem tierischen Instinkt verwandt ist, zeigt sein Kapitel 
„vom Instinkt und Kunsttrieb ** ; wie wenig ihm andererseits^ 
die Scheidung von Intellekt und Wille, worauf doch das System 
basiert, gelungen ist, führt Fischer S. 510 f. aus. 

Jene zoologische Betrachtungsweise hat den Anlafs gegeben^ 
dafs Schopenhauer die KANTschen Seelenvermögen einer gänz- 
lichen Umgestaltung unterzog. Er anerkennt kein Vermögen 
des Übersinnlichen nach oben und streicht das Vermögen der 
Sinnlichkeit, indem er die Anschauung durch Verstandesoperation 
aus der blofsen Empfindung hervorgehen läfst. Dazu führte 
vornehmlich auch die Annahme der unbewufsten Schlüsse auf 
dem Gebiete des Sehens. Fischer zieht ausdrücklich zur Er-- 
klärung Schopenhauers die Theorie eines Helmholtz herbei. 
Aber Helmholtz war nie gewillt, in jenem einen Vorgänger 
zu sehen ; eher sollte Schopenhauer ein Plagiat an Fichte be- 
gangen haben (s. Grisebach S. 229 ff.). So hat bei Schopen- 
hauer auch das Tier Verstand; da ihm der gesamte Intellekt 
eine physische, tierische Funktion ist, ja gar nur ein Parasit 
am animalischen Organismus. Selbst der höhere Intellekt, 
die Vernunft, sei beim Tier wenigstens in Anfängen zu kon- 
statieren. Nun ist es aber nicht die gröfsere Entwicklung des 
Gedächtnisses, die nach Schopenhauer zur Abstraktion führty. 
sondern der Mangel eines eigentlichen Gedächtnisses sei beim 
Tier Folge des Mangels an Begriffen, d. h. abstrakten Vor- 
stellungen. 

So ist die wissenschaftliche Grundlage des Gebäudes oft 
recht schwach. Inzwischen hat sich Schopenhauers Lehre zu. 
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dem weitergebildet, was ein geistreicher Mann „Wolfsphilosophie^ 
nannte. Fischeb ist nicht gut auf sie zu sprechen und blickt 
wohl etwas zu trübe in unsere Zeit. Aber man kann nicht 
leugnen, es thnt ihr not, sich am humanen Historizismus zu 
orientieren. Wir warten gespannt auf Fischbes „Hegel". 

Zürich. Guggenheim.. 
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Woprosy filosofii i psichologii. Moskau 1897. I-^IIL 

M. S. Eorelin, Umrisse der Entwicklung des 
philosophischen Denkens in der Renaissance- 
Epoche. I. Francesco Petrarcas Weltanschauung. — Das 
philosophische Denken der Renaissance war nicht durch irgend 
welche äufsere Einflüsse, sondern durch die eigentümlichen Be- 
dürfnisse ihrer Epoche bedingt. Für diese neuen Bedürfnisse 
suchte das Denken erst eine ethische Sanktionierung und dann 
eine breitere philosophische Begründung, sowohl in der Eirchen- 
lehre, als auch in der mittelalterlichen, wie in der antiken 
Philosophie. Die alten Schläuche konnten den neuen Wein 
nicht fassen, und das philosophische Denken bahnte sich neue 
und vollständig originelle Wege. Diesen Gedanken auf Grund 
der Werke der Frühhumanisten zu beweisen, ist die Aufgabe 
des Verfassers. Den ersten Umrifs widmet er einer ziemlich 
eingehenden und allseitigen Schilderung der Weltanschauung 
des ersten Humanisten, Petbabca. In einer Beihe recht inter- 
essanter Kapitel zeigt er uns Petbabgas Beziehungen zu der 
mittelalterlichen und der antiken Philosophie, seine Meinung 
über die wahren Aufgaben der Philosophie; er legt uns seine 
ethischen Anschauungen, Ansichten von der Natur, vom mensch- 
lichen Leben, wie in physischer und geistiger, so auch in sozialer 
Beziehung dar ; er zeigt Petbabgas Ansichten von der Wissen- 
schaft und ihren einzelnen Disziplinen, sein Verhältnis zur 
Ästhetik und Kunst. Die historische Bedeutung von Petbabgas 
Weltanschauung findet der Autor darin, dafs sie den Zu- 
sammenhang des neuen Denkens mit den vorhergehenden Epochen 
illustriert und den Ausgangspunkt, die Methoden und Grund- 
sätze der Philosophie der Renaissance, formuliert. 

Vierteljalinwehrift f. wiasenschaftl. Philosophie. XXII. 3. 25 
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W. W. Iwanowskij, Die Gesellschaft und der 
Staat. — Es wird in allgemeinverständlicher Form die Wechsel- 
wirkung und gegenseitige Umbildung skizziert, welche zwei 
Faktoren des menschlichen Zusammenlebens — die Rechts- 
organisation der Gresellschaft und der gesellschaftliche Faktor, 
als Summe aller übrigen Erscheinungen und Bedingungen des 
sozialen Lebens, aufeinander ausüben. 

Fürst S. N. Trubezkoj, Die Lehre vom Aoyog in 
der alten Philosophie in ihrem Zusammenhang 
mit der Entwicklung des Idealismus. — An Hand 
der Feststellung und Analyse des Inhalts des Logosbegriffes in 
der Entwicklung der Logostheorie von dem frühesten Anfang 
der griechischen Philosophie bis zur Auflösung des Stoizismus, 
wird in sehr fafslicher Form das Schicksal des Idealismus in 
der alten Philosophie verfolgt. 

Wjera Johnstohn, Schri-Schankara-Atscharia, 
der indische Weise. — „Für denjenigen, der sucht und 
alles Seiende in der Wahrheit selbst findet, giebt es keine 
Täuschung mehr, kein Leiden", und „denn das, was hier ist, 
ist auch dort, und das, was dort ist, ist auch hier; derjenige, 
der den Unterschied sieht, ist verdammt von Tode zu Tode zu 
wandern" — das sind die Hauptgedanken des Schankara, eines 
indischen Brahminen, der im VIII. oder IX. Jahrhundert n. Chr. 
lebte. Er war Philosoph, Poet und Moralist. Die von ihm 
begründete philosophische Schule existiert noch heute. Hier 
werden wir mit seiner Lehre teils in Übersetzung, teils in freier 
und kurzer Ausführung bekannt gemacht; auch werden dabei 
seine Beziehungen zum Idealismus und zu Kant angedeutet. 

A. N. Bernstein, Über Wahrnehmung der kon- 
stanten und der wechselnden Reize. (Essay über die 
Grenzen der elementaren Erkenntnis.) — Alle Empfindungen 
lassen sich in zwei Gruppen teilen: a) Geschmack, Geruch 
und allgemeine (Tast-, Temperatur- und Druck-) Empfindlich- 
keit — die zufällig wechselnden Empfindungen; b) Gesicht, 
Gehör, Muskelsinn — die essentiell wechselnden Empfindungen. 
Die dauernden Empfindungen der ersten Kategorie werden un- 
bewufst, und dann dienen sie als notwendige Grundlage für die 
Wahrnehmung der Empfindungen derselben Kategorie. Die kon- 
stante, unbewufst gewordene Empfindung wird zum Mafs für 
die wechselnde. Eine unbemerkte Veränderung der ersten ver- 
ursacht eine Illusion der Wahrnehmung. Die Empfindungen 
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der zweiten Kategorie sind wie isoliert so auch dauerhaft wahr- 
nehmbar, and das Kriterium der Qualifizierung derselben hängt 
von der Empfindung selbst ab — das ist eine nachahmende 
Reproduktion. Die Genauigkeit der Qualifizierung ist also durch 
die Vollkommenheit der entsprechenden Apparate bedingt. 

W. K. Iwanowskij, Zur Apperceptionsfrage. — 
Einer kurzen Übersicht der Geschichte des Begriffs der Apper- 
ception (Leibnitz, Kant, Hebbabt) folgt eine formale Kritik 
der Apperceptionslehre von Wxjndt, was den eigentlichen Gegen- 
stand des Artikels bildet. Der Hauptmangel aller WuNDTSchen 
psychologischen Theorieen ist ihr nicht in Übereinstimmung ge- 
brachter Eklektizismus und die daraus resultierende Auslegung 
jeder Thatsache ohne Zusammenhang mit der allgemeinen Theorie. 
WuNDTs Apperceptionstheorie bildet ein wichtiges Hindernis 
für die Entwicklung der Psychologie zur einheitlichen und 
selbständigen Wissenschaft. 

P. B. Struve, Freiheit und historische Not- 
wendigkeit. (Über das Buch von Stammleb und den Auf- 
satz von S. N. BüLGAKOw.) — Der Autor macht den Versuch, 
zwischen Freiheit und historischer Notwendigkeit psychologisch 
zu vermitteln. 

A. Wwedenskij, Über den Atheismus in Spinozas 
Philosophie. — Jedermann hat das Recht, Gott nach seiner 
Art zu denken und zu verstehen, aber nur bis zu einer ge- 
wissen Grenze, namentlich, solange er den Merkmalen Gottes 
im allgemeinen nicht widerspricht. Was sind nun die Merkmale, 
welche jedem Gott, dem Zeus, dem Gott der Christen, der 
Fetischanbeter etc. eigen sind ? Erstens die mehr oder weniger 
grofse Überlegenheit Gottes über den Menschen; zweitens Gott 
wird immer als Persönlichkeit gedacht, welche nach Zwecken 
handelt und also einen Willen hat. Spinoza aber leugnet die 
Thätigkeit nach Zwecken und den Willen. Also mufs Spinozas 
Lehre, im Namen der Forderungen der Logik, als atheistisch 
angesehen werden. Das will freilich nicht sagen, dafs Spinoza 
ein Atheist war. Sein tiefes Streben zu Gott, zur Gottes- 
erkenntnis und -Verehrung unterliegt keinem Zweifel. Wie 
kam er trotzdem zur atheistischen Lehre von der Weltsubstanz ? 
Die Identifizierung, unter dem Einfiufs der DEscABTEsschen 
Philosophie, der realen Verhältnisse und Zusammenhänge mit 
den logischen hat ihn zur rein mechanischen Weltanschauung 
geführt. Dabei läfst er für seine Weltsubstanz das Wort Gott 

25* 
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bestehen, wozu er kein Recht hatte, und der Atheismus seiner 
Lehre bleibt vor ihm selbst verhüllt. 

W. Solowjew, Der Gottesbegriff. (Zur Yer teidigang 
der Philosophie Spinozas.) — Dies ist eine Erwiderung auf 
den vorangehenden Aufsatz. Prof. Wwbdbnskij vergifst bei seiner 
Aufstellung der Merkmale Gottes im allgemeinen die Religionen, 
welche seinen Zwecken nicht entsprechen : den südlichen Buddhis- 
mus, wo für das persönliche, nach Zwecken oder überhaupt 
irgendwie handelnde Wesen als Gegenstand der göttlichen Ver- 
ehrung kein Platz ist, und das Brahmanentum. Die heiligen 
Texte der Brahmanen schreiben der absoluten Wesenheit alle 
möglichen positiven Qualitäten, physische und psychische, in 
unendlicher Potenz zu, das einzige, was sie ihr absprechen, sind 
Handlungen nach einem bestimmten Willen und nach bestimmten 
Zwecken. Man mtlfste also auch die religiöse Lehre der 
heiligen Upanischaden für atheistisch erklären, dann wäre schon 
das Wort Pantheismus ganz aus dem Gebrauch zu schaffen. 
Der christliche Gott auch, als die absolute Vollkommenheit, ist 
über jeglichen Beschränkungen, unter anderem über der Zeit, 
er ist also auch über dem Handeln nach Zwecken, welches nur 
in der Zeit denkbar ist. Auch die Persönlichkeit kann zu den 
Merkmalen des christlichen Gottes nicht gerechnet werden, er 
mufs vielmehr als überpersönlich angesehen werden. Also hat 
Prof. WwEDBNSKij keinen Grund, Spinozas Philosophie für 
Atheismus zu erklären. 

W. B. Waidenberg, Grundlinien des Machiavellis- 
m u s. — Machiavellis „ünsittlichkeit" mufs rein psychologisch 
erklärt werden, das ist: nur aus dem Inhalt der Begriffe, 
welche als Grundlage und Voraussetzungen seiner Traktate 
dienen. Die Feststellung des Zusammenhanges mit dem sitt- 
lichen Niveau und der Kulturstufe der zeitgenössischen Gesell- 
schaft heifst, die Grenzen der psychologischen Erklärung über- 
schreiten. Mit Hilfe des Tract. pol. Spinozas kommt der Autor 
zur Annahme, dafs für Maghiatelli die Kraft die Grundlage 
des Rechts war. Diese Annahme beseitigt für den Verfasser 
alle Schwierigkeiten der gesuchten Erklärung. 

L. Lopatin, Der Spiritualismus als psycho- 
logische Hypothese. — Die in der gegenwärtigen Psycho- 
logie herrschende Ansicht von dem Verhältnis zwischen körper- 
lichen und seelischen Erscheinungen kann am besten durch die 
Worte „physiologischer Monismus" charakterisiert werden. Die 
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Unzulänglichkeit der spiritualistischen oder dualistischen An- 
schauung wird fast von allen stillschweigend anerkannt. Aber hat 
man dazu wirklich das Recht ? Ist der physiologische Monismus 
eine metaphysische Wahrheit? Ist er nicht vielmehr nur eine 
Hypothese, welche als Untersuchungsmethode Wert hat? Ist er 
eine Hypothese, wäre es dann nicht besser, wenn die Psychologen 
im Interesse der Objektivität die Möglichkeit der anderen 
Hypothesen und Untersuchungsmethoden zuliefsen? Der physio- 
logische Monismus hat, es ist unbestreitbar, wichtige methodo- 
logische Bedeutung, aber er hat auch viele und grofse Fehler. 
Die eingehenderen kritischen Betrachtungen der verschiedenen 
Spielarten des Monismus führen uns zu dem Schlnfs, dafs alle 
denkbaren Modifikationen des physiologischen Monismus tiefe 
logische Widersprüche in sich enthalten, und dafs alle Versuche 
der konsequenten Durchführung der monistischen Anschauung zum 
Dualismus führen. Also giebt es keinen Grund, nur auf den 
physiologischen Monismus allein sich zu beschränken. Der 
Spiritualismus soll auch das Bürgerrecht in der psychologischen 
Wissenschaft haben, wenn gleich nur als eine Methode. Als 
Untersuchungsmethode hat der Spiritualismus viel Yortheilhaftes, 
das der Monismus nicht besitzt, und dabei hat er keinen der 
Fehler, welche dem Monismus anhaften. Für den spiritualisti- 
schen Psychologen fallen viele überflüssige Probleme weg, und 
seine Stellung ist überhaupt eine viel freiere. Er kann ruhig 
die unlösbare Individualität und Nichtzurückführbarkeit auf- 
einander der einzelnen psychischen Akte anerkennen. So auch 
braucht er nicht die Wirklichkeit seiner Aktivität wegen ihrer 
vorausgesetzten Herkunft aus der physischen Trägheit abzu- 
leugnen. Wenn wir eine Seelensubstanz annehmen und ihr eine 
geeignete Definition geben, so verschwindet aus dem Seelen- 
leben die bunte Yerschiedenartigkeit und die zusammenhanglose 
Zufälligkeit der weiter unerklärlichen Endthatsachen des Monis- 
mus. Alle diese auseinanderstehenden rätselhaften Thatsachen 
bekommen tiefen Zusammenhang, sie setzen einander voraus 
und schon aus dem allgemeinsten Begriffe der Seele können sie 
als logische Schlüsse gefolgert werden. Allen Anzeichen nach 
ist der Spiritualismus ein Etwas, das mehr ist als blofse 
Hypothese — hier handelt es sich um eine positive Wahrheit. 
Einmal kommen alle zu diesem Bewufstsein, und dann ver- 
schwindet auf immer aus der Erforschung des Seelenlebens das 
Monopol der physiologischen Erklärungen. 

Zürich. Wad. Tronin. 
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Flügel, O., Das Seelenleben der Tiere. 3. Aufl. 
Langensalza, Beyer 1897. 176 S. Mk. 2.40. 

Wie bei dem Menschen, so sind auch bei den Tieren die 
Sinnesempfindangen das erste Material für das geistige Leben. 
Darum werden zuerst die Sinne und die Sinneswahrnehmungen 
der Tiere untersucht. Schon hier ergiebt sich als Modifikation 
des Gemeingeftlhls die Erklärung mancher Wetterahnungen u. dgl. 
bei den Tieren. 

Aus der Assoziation, Hemmung und Reproduktion der 
sinnlichen Eindrücke mrd sodann abgeleitet, was von anderer 
Seite oft den Tieren als Verstand und Gemüt zugeschrieben 
wird. Die Handlung auf Grund stattgehabter Assoziationen 
steht in der Mitte zwischen blofsem Mechanismus und mensch- 
lieber Überlegung. 

Hinsichtlich der Instinkte wird namentlich erwogen, ob 
der Darwinismus eine Erklärung für deren Entstehen, Beharren, 
Veränderung, Fortbilden giebt. Es wird dargethan, dafs hier 
der Darwinismus nur innerhalb enger Grenzen anwendbar ist, 
die Zweckmäfsigkeit der Instinkte zumeist nicht eine allmählich 
erworbene und auch keine von der Tierintelligenz erwählte 
sein kann, also nur als das Werk einer schöpferischen Intelligenz 
anzusehen ist. 

Es ist überall Rücksicht genommen auf die reichlich vor- 
handene Litteratur alter und neuer Zeit. 

Güttier, C, Psychologie und Philosophie. Ein 
Wort zur Verständigung. München, Piloty Sz Löhle 
1896. 34 S. 

Die kleine Schrift will zeigen, dafs in der modernen Psycho- 
logie mindestens drei Richtungen neben einander herlaufen: eine 
medizinisch-anatomische, eine im engeren Sinne psychophysisch- 
experimentelle und eine introspektiv-assoziative, die sich, weil 
hauptsächlich auf innerer Erfahrung beruhend, auch als „em- 
pirische" bezeichnet. Würde man hierzu die mystisch- theosophische 
and die scholastische Psychologie rechnen, so kämen fünf 
Hauptrichtungen heraus, die sich gegenseitig befehden. (Vgl. 
Psychologischer Kongrefs 1897, S. 68ff.) In einer Besprechung 
der KnüGEEschen Gegenschrift: „Ist Philosophie ohne Psycho- 
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logie möglich?" (XXII. Jahrg. 1898, Heft I, S. 121) wurde 
mir vorgehalten, meine Broschüre sei „altertümlich genug, von 
der Psychologie zu erwarten, dafs sie den Begriff der Seelen- 
substanz als Dogma an den Anfang ihrer Forschung stelle, 
während der heutigen Psychologie nur Raum bei der Gruppe 
der Naturwissenschaften, nicht in der Philosophie zu gönnen 
sei". Dieses Referat entspricht weder dem Inhalte meiner 
Schrift, noch meinen Anschauungen. Ich stehe nicht auf selten 
der dogmatischen Substanzlehre, wie aus S. 33 meiner Dar- 
legung hervorgeht. Für einen Kantianer, zu denen ich mich 
im allgemeinen rechne, existiert keine lediglich rationale 
Psychologie als Wissenschaft, wohl aber giebt es Ergänzung 
des allgemeinen Vernunftwissens durch einen subjektiven Ver- 
nunftglauben , in dem u. a. auch das Unsterblicfakeitsproblem 
seinen Platz ündet. 

In zweiter Linie wendet sich meine Broschüre gegen die 
Identifizierung der introspektiven Erfahmngspsychologie mit dem 
älteren universellen Philosophiebegriff. Der Ansicht Wundts, 
Psychologie sei eine der Naturwissenschaft koordinierte Einzel- 
wissenschaft, die wie andere, in Beziehungen zur Philo- 
sophie stehe, aber sich nicht mit ihr decke, glaube ich bei- 
pflichten zu sollen. 

Arohiv für Beligionswissenschaft in Verbindung mit 
Professor Hossnet in Göttingen, Brinton in Media, 
Gunkel in Berlin, Hardy in Freiburg, Hillebrandt 
in Breslau, Karlovicz in Warschau, Pietschmann in 
Göttingen, Röscher in Würzen, Stade in Giefsen, Stengel 
in Greifswald, Weinhold in Berlin, Wiedemann in Bonn, 
Zimmern in Leipziz und anderen Fachgelehrten ; heraus- 
gegeben von Dr. phil. Ths. Achelis in Bremen. 
4 Hefte zu je 6 Bogen. Verlag von J. C. B. Mohr 
(P. Siebeck) in Freiburg i. Br. 1848. Preis 14 Mk. 

Die vorliegende Zeitschrift will ein Centalorgan filr alle 
die Studien bilden, welche die Ergründung mythologischer und 
religiöser Probleme bezwecken, um so für die Forschung so- 
wohl ein einträchtiges Zusammenarbeiten, als auch eine orien- 
tierende Überschau zu ermöglichen. Besonders wird sie be- 
strebt sein, zu Gunsten einer fruchtbareren Methotik, die in 
erster Breihe in Betracht kommenden und sich jetzt leider in 
unfruchtbarer Polemik zerfleischenden linguistischen und ethno- 
logischen Disziplinen in nähere Fühlung und Wechselwirkung 
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mit einander zu bringen. Auf die Dauer ist — das bedarf 
keines besonderen Beweises — der jetzige Zustand unhaltbar^ 
und es ist höchste Zeit, dals, wie es auch z. B. in Amerika 
schon längst geschehen, diese Erkenntnis sich immer mehr 
befestigt. Als ein erfreuliches Zeichen dieser so dringlich er- 
forderlichen Umwandlung dtLrfen wir wohl die fast allseitige 
Bereitwilligkeit ansehen, mit welcher die anerkannten Spezialisten 
(es sind ihrer weit über dreihundert) auf die Einladung des 
Herausgebers hin sich zu gemeinschaftlicher Arbeit auf dem 
Boden streng wissenschaftlicher Methodik entschlossen haben. 
Um eine bequemere Übersicht über das ganze Areal der 
Forschung zu gewinnen, ist auch eine Einteilung in verschiedene 
Gruppen (14) vorgesehen, über die von Zeit zu Zeit ein orien- 
tierender kritischer Bericht erfolgen wird. Aber — was für 
diese Zeitschrift besonders in Betracht kommt — es leuchtet ein, 
dafs diese Sammlung und Sichtung des Materials, so unum- 
gänglich notwendig dieselbe auch ist, nur die Vorstufe zur 
Lösung der verschiedenen Probleme bildet, die auf Schritt und 
Tritt dem Blick entgegentreten : Das kann nur mit den Mitteln 
induktiver Psychologie geschehen, der auch hier das letzte 
Wort zufällt. Wir wollen nicht bestreiten, dafs auch hier ver- 
schiedene Auffassungen möglich sind, aber gegenüber den ver- 
hängnisvollen Versuchen, mit denen eine voreilige Spekulation 
früher über den einfachen Thatsachenbestand und über die 
Widersprüche der Erfahrung zur Tagesordnung überging, werden 
wir doch der Zustimmung aller besonnenen Denker sicher sein, 
wenn wir auch hier eine streng kritische, möglichst exakte 
Prüfung und Darstellung fordern. Mit blofsen Möglichkeiten 
und geistreichen Einfällen einer konstruktionslustigen Phantasie 
ist der Wissenschaft nicht gedient; umgekehrt kommt es darauf 
an, in dem mythologischen und religiösen Weltbilde (diesem 
ersten schüchternen Versuch einer Philosophie) trotz aller an- 
scheinend bizarren Launen die primären Elemente heraus- 
zusondem, welche auch unserer gereifteren Erkenntnis zu Grunde 
liegen. Zugleich würden sich daraus bestimmte psychologische 
Gesetze für diesen Prozefs ergeben, die auch hier eine gewisse 
organische Notwendigkeit des Geschehens bekunden. Noch eine 
Bemerkung zum Schlufs, um Mifsverständnissen vorzubeugen. 
In unserer ganzen Perspektive ist, wie oben angedeutet, lediglich 
ein empirisch-kritischer, psychologischer Mafsstab gültig, ganz 
und gar kein chronologischer. So wichtig gewisse Areale 
mythologischer und religiöser Ideenbildung vor anderen sein 
mögen, so gewinnen sie doch für uns nur diese hervorragende 
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Stellung auf Grand des in ihnen enthaltenen Reichtums an 
fi achtbaren Gedanken, welche entweder gleich oder später zu 
«iner philosophischen Entwicklung geführt haben. Jede rein 
historische Betrachtung dagegen, die mit bestimmten geographi- 
schen und kulturhistorischen Beziehungen und deshalb auch mit 
gewissen Zeittafeln operiert, ist für uns wertlos, da es uns eben 
nur auf den psychologischen Kern der in ihrem Gehalt identi- 
schen oder doch sehr ähnlichen, obschon vielleicht den ver- 
schiedensten Völkern und Jahrhunderten angehörigen An- 
schauungen ankommt. Dass bei dieser vergleichenden Methode, 
wie sie z. B. die auf dem Boden der Ethnologie basierende 
moderne, allgemeine Rechtswissenschaft befolgt, nicht die Eigen- 
art bestimmter organischer Schöpfungen zu kurz kommt, dafür 
glauben wir uns verbürgen zu können. 
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Preisaufgrabe: Unvorhergesehener Behinderang wegen ist eine 
Verzögerang der Urteilspuhlikation über die von der „Vjschr." aus- 
geschriebene Preisaufgabe eingetreten. Die Entscheidung kann nicht 
vor Erscheinen des nächsten Heftes erfolgen. 



Berichtigung. 

Herr Prof. S. SiMOBR-Bem bittet, auf S. 231 des letzten Heftes 
in der Besprechung von Oelzelt-Newiks Rosmodicee den lapsus 
memoriae zu berichtigen: Tarafs Bulba ist nicht von Tolstoi, 
sondern von Goool. 



Bis zum 1. Mai sind bei der Bedaktion eingegangen: 

Ambrosi, Prof. Dr. L.^ La Psicologia delP Immaginazione nella 
storia della Filosofia. (Esposizione e Critica.) Koma, Soc. Editr. 
Dante Alighieri. 1898. (XXXIV u. 562 S.) L. 6.—. 

Arr^at^ L., Les crojances de demain. Paris 1898. F. Alcan. (178 S.) 
Fr. 2.50. 

Bertrand, Prof. AI.. L'enseignement integral. Paris 1898. F. Alcan. 
(313 S.) Fr. 5. 

Billia^ Prof. L« M., L'unitä deilo scibile e la filosofia della morale. 
Torino, Ufficio del periodico „II nuovo Eisorgimento". (22 S.) 

fidttger, Dr. R., Das Grundproblem der Schopenhauerschen Philo- 
sophie. Greifswald 1898. Jul. Abel. (42 S.) M. —.90. 

Elentheropulos, Dr. A., Kritik der reinen rechtlich-gesetzgebenden 
Vernunft oder Kants Rechtsphilosophie. 2. Aufl. Leipzig 1898. 
0. Weber. (81 S.) M. 2.—. 

Foerster, Dr. phil. Friedr. Wilh., Willensfreiheit und sittliche 
Verantwortlichkeit. Berlin 1898. F. Dümmler. (54 S.) 
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Amalia von Keyserling. Hamburg 1897. Voss. (16 S.) M. l.~. 

Glahn-Hannoyer^ L», Die Untrügiichkeit unserer Sinne. 1. Was ist 
Wahrheit? II. Optische und Maler-Studien. Leipzig 1898. 
H. Haacke. (VII u. 111 S.) M. 4.-. 

OrofSy Dr. H«, Criminalpsychologie. Graz 1898. Leuschner und 
' Lubenskj. (XII u. 721 8.) M. 10.—. 

HiekS; Dr. George Dawes^ Die Begriffe Phänomenen und Noumenon 
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1897. W. Engelmann. (267 S.) M. 5.— 

Janet, Dr. Pierre. N^vroses et id^es fixes. I. Etudes exp^rimentales 
sur les troubles de la volonte, de Tattention, de la memoire; 
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68 fig. dans le texte. Paris 1898. F. Alcan. (III u. 492 S.) 
Fr. 12.-^. 

Klingemann 9 K«, Buddhismus, Pessimismus und moderne Welt- 
anschauung. Essen 1898. Baedecker. (58 S.) M. —.80. 

Kowalewski, Dr. Arnold , Die Philosophie des Bewufstseins von 
Friedrieh Michelis und ihre Bedeutung für die Philosophie über- 
haupt. Berlin 1897. Mayer & Müller. (40 S.) M. 1.—. 

Kramär, Dr. S. Udalrieh, Die Hypothese der Seele, ihre Be- 
gründung und metaphysische Bedeutung. 2 Tle. (X u. 845; 
524 S.) M. 25.—. 

Landowicz^ F.^ Wesen und Ursprung der Lehre von der Prae- 
existenz der Seele und von der Seelenwanderung in der mechi- 
schen Philosophie. Berlin, Selbstverlag. Leipzig, G. Fock in 
Komm. (113 S.) M. 1.50. 

Lednew, P.^ Kristalle des Geistes und das Verhältnis zwischen Greist 
und Materie. 2 Tle. mit 4 Tafehi. Moskau 1896. (205 S.) In 
russ. Sprache. 

Lind, Dr. P. yon. Eine unsterbliche Entdeckung Kants oder die 
vermeintliche „Lücke^ in Kants System. Eine historische Kecht- 
fertigung Kants. Leipzig 1898. H. Haacke. (62 S.) M. 1.50. 

Marünak, Dr. E«^ Zur Psychologe des Sprachlebens. Mit einigen 
Anwendungen auf die Untemchtspraxis. S.-A. aus d. Zeitschr. 
f. d. österr. Gymn. U 1. (22 S.) 

Monroe 9 Will S.^ Feeble-minded children in the public schools. 
Westfield, Mass. 1897. (11 S.) 

Müller, H. C.y L'Etude scientifique de la littärature compar^e. S.-A. 
aus Revue internationale de TEnseignement XXXV. 

Panlsen, Fr« 9 Immanuel Kant Sein Leben und seine Lehre. 
Frommanns Klassiker der Philosophie VU. Stuttgart 1898. 
Fr. Frommann. (XII u. 395 S.) M. 4.—. 

Pflster, Osk,9 Die Genesis der Religionsphilosophie A. E. Bieder- 
manns, untersucht nach Seiten ihres psychologischen Ausbaues. 
Inaug.-Diss. Zürich. (76 S.) 

Stein 9 Prof. Dr. Lndw», Wesen und Aufgabe der Soziologie. ISme 
Kritik der organischen Methode in der Soziologie. Berlin 1898. 
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G. Reimer. 8.-A. auB d. Arch. f. syst. Philos. Bd. IV. (38 S.) 
M. —.60. 

ümminger, Joh», Holbaclu Soziales System od. natürliche Prinzipien 
der Moral und der Politik mit einer Untersuchung über den 
Einflufs der Eegiemng auf die Sitten. Nach dem Original über- 
setzt Leipzig 1898. Komm.-yerL Th. Thomas. (lY u. 167 S.) 
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Woltmaiuiy Dr. Lndw.^ System des moralischen Bewufstseins mit 
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(Xn u. 891 S.) 
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„American Journal of Psychology", IX 3. 

„International Journal of Ethic8% YUI 8. 

„Mmd" NS. V 26. 

„Monist-j VIII 3. 

„Naturwissenschaftliche Wochenschrift v. Potoni^^, XII 10 — 12; 

Xm 2-4. 
„Nuovo Risorgiomento^, VIII 1 — 4. 

„PhUosophische Studien"", hrsg. y. Wundt, XUI 4, XIV 1. 
„Przeglad filozoficzuv"", I 2. 
„Revue de TUniversit^ de Braxelles"", III 6, 7. 
„Revue de M^taphysique et de Monde'", VI 2. 
„Revue PhUos. de la France et de TEtr."", XXIÜ 3-5. 
„Rivista quindicinale di psicologia, peichiatria etc."", I 19—24. 
„Scienza sociale"", I 1, 




sycnoiogie una Physiologie der Sinnesorgane""» 

XV 5, 6; XVI 1, 2. 
„Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik"", Bd. 111, 

Heft 2. 
„Zeitschrift für PhUosophie und Pädagogik"", V 2. 
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Über das ünbewulste im Bewufstsein. 

Von B« Ton Sehubert-Soldem, Leipzig. 



Inhalt« 



Es wird nachzuweisen gesucht, dafs das (retativ) Unbewnrste eine Erscheinung im 
(relativen) Bewnfstsein ist, und es werden die Arten dieses Unbewafsten charakterisiert. 



Es giebt eine Richtung der Philosophie, welche das un- 
mittelbar im Bewufstsein Gegebene als erkenntnistheoretische 
Grundlage der Philosophie betrachtet. Ihre historischen Quellen 
sind einerseits Berkeley und andererseits Kant, deren Ansichten 
heute vielfach ineinander geflossen sind. In den Resultaten 
geht diese Richtung noch ziemlich weit auseinander und kann 
sich vor Allem ober die Bedeutung des Transzendenten nicht 
ganz einigen. Ich will auf diese Frage nicht noch einmal ein- 
gehen, sondern nur zur Lösung eines Problems beizutragen 
suchen, das, wie ich glaube, für die ganze Richtung von grofser 
Wichtigkeit ist. 

£s handelt sich darum : mag der Begriff des Transzendenten 
welche Bedeutung immer haben, wie ist er sowohl, wie der 
des ihn einschliefsenden Unbewufsten überhaupt denkbar für 
einen Standpunkt, dessen ausschliefshche Grundlage das im Be- 
wufstsein Gegebene bildet. Das Bewufste setzt das Unbewufste, 
das im Bewufstsein Gegebene das Transzendente voraus, man 

yierte\jahrs8chriffc f. Wissenschaft!. Philosophie. XXII. 4. 27 
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kann gar nichl betonen, dafs etwas bewufst und im Bewufst- 
sein gegeben ist ohne den Gedanken eines Unbewufsten und 
aufserhalb des Bewufstseins Gegebenen. 

Der Versuch dieser Lösung meines Problems erfolgt teils 
im Anschlufs, teils im Gegensatz zu Kants transzendentaler 
Deduktion der reinen Verstandesbegriffe. Ich schicke das blofs 
im allgemeinen voraus, weil ich keine Auseinandersetzung mit 
Kant beabsichtige, sondern es den Lesern dieses Aufsatzes 
überlassen will, selbst darüber zu urteilen, wie weit ich von 
Kant beeinflufst erscheine. 

Vorerst mufs ich eine Bemerkung machen. Ein Bewufst- 
sein ohne Unterscheidung des Bewufsten oder im Bewufstsein 
Gegebenen ist undenkbar. Das Ununterschiedene ist wenigstens 
für mich nicht da, und darum handelt es sich zunächst. Man 
könnte daher vielleicht Bewufstsein und Unterschiedensein als 
identische Ausdrücke gebrauchen ; die Annahme der Richtigkeit 
dieser Identifizierung, der ich mich zuneige, ist jedoch für 
vorliegendes Problem nicht grundlegend, weil meines Erachtens 
jedenfalls feststeht, dafs beide niemals ohne einander gegeben 
sind und eine immanente Verschiedenheit beider nicht nachzu- 
weisen ist. Ich werde daher die beiden Ausdrücke „Bewufst- 
sein" und „Unterschiedensein" in gleicher Bedeutung gebrauchen^ 
weil, wenn man beim Bewufstsein vom Unterschiedensein ab- 
sieht, für das Bewufstsein (das Wort Bewufstsein) jede er- 
kenntnistheoretische und selbst psychologische Bedeutung fehlt; 
man mufs sich auf transzendent-metaphysisches Gebiet begeben, 
um einen Unterschied zwischen beiden überhaupt nur behaupten 
zu können. 

Ich habe schon an anderer Stelle darauf hingewiesen^), 
dafs das Bewufstsein (Unterschiedensein) keinen Einflufs auf 
die Vorgänge im Bewufstsein hat, ebensowenig wie die Zeit 
einen Einflufs auf die sich in ihr abspielenden Ereignisse be- 
sitzt. Wann immer eine Kanonenkugel abgefeuert wird, die 
Zeit hat keinen Einflufs auf Schufsweite und Perkussionskraft, 



1) „Das menschliche Glück und die soziale Frage", S. XI. 
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und trolzdem mufs die Kanonenkugel zu irgend einer Zeit ab- 
gefeuert werden. Die Jahreszeiten haben freilich Einflufs auf 
das Wachstum der Pflanzen und Tiere, aber nicht mittels der 
Verschiedenheit der Zeit, sondern mittels der Verschiedenheit 
der Temperatur. Ebenso verhält es sich im Bewufstsein : Alles 
geht im Bewufstsein vor sich, aber das blofse Bewufslsein 
ändert nichts an seinen Vorgängen, es fügt nichts hinzu und 
nimmt nichts hinweg. Infolgedessen wird stets vom Bewufst- 
sein abstrahiert, es wird nirgends in Rechnung gezogen. Das 
Alles erklärt jedoch nicht, wie man vom Bewufstsein als solchen 
sprechen und es daher in Gegensatz zum Nichtbewufsten 
stellen kann, vielmehr setzt das Abstrahieren vom Bewufstsein 
und Vergessen des Bewufstseins diese Erklärung schon voraus. 

Geht man, wie Kaist, von einer empirischen Mannigfaltig- 
keit der Empfindung aus, so mufs man ihm jedenfalls zu- 
gestehen, dafs dieses Mannigfaltige ohne Zusammenhang, einen 
subjektiven Zusammenhang, keine Erkenntnis und, man kann 
wohl sagen, dann überhaupt nichts ist (wer am transzendenten 
Sein festhält, mufs wenigstens sagen, für uns nichts ist). Der 
elementarste Zusammenhang des Mannigfaltigen ist nun das 
Bewufstsein oder Unterschiedensein; ein nicht unterschiedenes 
Mannigfaltiges ist überhaupt (oder wenigstens für uns) kein 
Mannigfaltiges. Das Mannigfaltige mufs eine Mannigfaltigkeit 
von Unterschieden sein. 

Eine solche unterschiedene Mannigfaltigkeit genügt aber 
noch nicht, um an ihm das Moment des Bewufstseins als 
solches hervorheben zu können. Wenn nämlich das Mannig- 
faltige ganz gleichmäfsig unterschieden wäre, so dafs kein Teil 
desselben vor dem andern stärker hervorträte, also stärker unter- 
schieden wäre, so wäre das Bewufstsein (Unterschiedensein) 
überhaupt als solches nicht vorhanden, es könnte gar nicht als 
Bewufslsein hervorgehoben werden, weil ein Gegensatz voll- 
ständig fehlen wurde. 

Nehmen wir nun an, es käme eine Ungleichmäfsigkeit des 
Unterschiedenseins (Bewufstseins) in das Mannigfaltige hinein. 
Damit wäre ein Hervortreten einzelner Unterschiede gegeben, 

27* 
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während andere weniger unterschieden wurden, in den Hinter- 
grund des Bewufstseins träten. Damit wäre wenigstens die 
Möglichkeit vorhanden, das mehr Unterschiedene als relativ 
Unterschiedenes dem weniger Unterschiedenen gegenüber als 
relativ nicht Unterschiedenes hervorzuheben, d. h. selbst wieder 
zu unterscheiden; es wäre das ein Bewufstsein des Bewufst- 
seins oder Unterschiedensein des Unterschiederiseins, das soweit 
gehen kann, als sich das ßewufstsein in Grade spaltet. Be- 
wirkt kann diese Ungleichmäfsigkeit des Bewufstseins, Unter- 
schiedenseins, gewöhnlich Ungleichmäfsigkeit der Aufmerksam- 
keit genannt, nur durch die verschiedene Stärke der Gefähle 
(Lust und Unlust) werden, welche mit dem einzelnen Mannig- 
faltigen verbunden erscheint*). Ein gleichgültiges oder von 
einem gleichartigen über alle Teile in gleich mäfsiger Starke sich 
erstreckenden Gefühl beherrschtes Mannigfaltiges wäre relativ 
unbewufst; erst dadurch, dafs Lust und Unlust bestimmte Teile 
des Mannigfaltigen im Bewufstsein hervorheben, entsteht jene 
Erscheinung, die wir Aufmerksamkeit nennen, und damit die 
Möglichkeit eines relativen Bewufstseins, wie ich es 
nennen will. 

Ich habe gesagt die Möghchkeit; denn die Ungleichmäfsig- 
keit des Unterscliiedenseins ist noch kein Unterschiedensein 
(Bewufstsein) dieser Ungleichmäfsigkeit. Dieses Unlerschieden- 
sein der ungleichmäfsigen Unterschiedenheit des Mannigfaltigen 
kann niemals in einem unteilbaren (d. h. ununterschiedenen) 
Zeitpunkt stattfinden, weil hier der Gegensatz des gleichmäCsig 
Unterschiedenen vom ungleichmäfsig Unterschiedenen fehlt; es 
ist dann nur eine Art der Unterschiedenheit gegeben, mag sie 
nun gleichmäfsig oder ungleichmäfsig sein ; hervorgehoben kann 
aber nur etwas im Gegensatz zu etwas anderem werden: die 
gleichmäfsige Unterschiedenheit nur im Gegensalz zur ungleich- 
mäfsigen und umgekehrt^). Wir müssen also annehmen, dafs 



1) Vgl. meine Arbeit: „Reproduktion, Gefühl u. Wille« S. 40 f. 

2) Vgl. meine Begriffslehre in den „Grundlagen einer Er- 
kenntnistheorie« S. 120. 



über daa ünbewufste im Bewufstsein. 397 

zwei BewursUeinszuslände aufeinander folgen, von denen der 
eine gleichn)ärsige Unlerschiedenheit (etwa Gleichgültigkeit), der 
andere ungleichmäfsige Unterschiedenheit (durch Auftreten eines 
mit einem Teil des Mannigfaltigen verbundenen Gefühls) auf- 
weist. Wir müssen we'^er annehmen, dafs nun auch der 
zweite Zustand vom ersten in allen seinen Teilen oder wenigstens 
in mehreren unterschieden ist, d. h. dafs der erste Zustand als 
Erinnerung gleichzeitig mit dem zweiten Zustand und von ihm 
unterschieden gegeben ist. Dann wird auch der zweite Zustand 
als der ungleich mäfsig unterschiedene und vom Gefühl durch- 
drungene dem ersten Zustand als gleichmäfsig unterschiedenen 
und gleichgültigen gegenübertreten. Damit ist dann der Unter- 
schied des relativen Unterschiedenseins (ßewufstseins) vom 
relativen nicht Unlerschiedensein (nicht Bewufstsein) gegeben: 
das relativ Bewufste und Ünbewufste. In Wirklichkeit ist frei- 
lich niemals, wenigstens so weit wir uns zurückerinnern können, 
ein Zustand gegeben, der vollständig gleichmäfsige Unterschieden- 
heit des Mannigfaltigen aufweisen würde, dem alle Aufmerksam- 
keit fehlen würde; wohl giebt es aber Augenblicke des sogen. 
Selbstversunkenseins, in welchen die Unterschiede des Bemerkens 
innerhalb des Mannigfaltigen recht geringe sind, und dann 
wieder Augenblicke des höchsten Angespanntseins der Auf- 
merksamkeit in Erwartung einer Lust oder Unlust, die sich an 
gewisse Teile eines gegenwärtigen Mannigfaltigen knüpft. Eben 
weil die Unterschiedenheit niemals eine völlig gleichmäfsige ist, 
spreche ich von relativem Unbewufstsein im Gegensatz zum 
relativen Bewufstsein. 

Es wird kaum auszumachen sein, ob ein vollständig gleich- 
mäfsig Unterschiedenes überhaupt erinnerhch ist; ist das nicht 
der Fall, dann ist es ein für uns nur erschliefsbarer niemals 
vorhandener (d. h. eben bewufster) Zustand. Man könnte 
leicht auf den Gedanken kommen, den tiefen, traumlosen Schlaf 
als einen solchen Zustand des gleichmäfsig unterschiedenen 
Mannigfaltigen zu betrachten, denn auch er ist blofs ein er- 
schlossener niemals im Bewufstsein konstatierbarer Zustand; 
doch ist das vorläufig nur ein leerer Gedanke. 
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Indem wir festhalten, dafs das relative ßewufstsein nur 
durch Reproduktion möglich ist, gelangen wir von ihm aus zu 
einer zweiten Art Unbewurstsein, dem re flexionslosen. 

Nehmen wir an, eine Reihe von Zuständen des ßewufst- 
seins a b c d u. s. f. folge aufeinander, und halten daran fest, 
dafs sowohl a wie b wie c etc. ein Mannigfaltiges und nicht 
ein Einfaches darstellen, so ergiebt sich ein zweiter wichtiger 
Gesichtspunkt. Soll überhaupt relatives Bewufstsein zustande 
kommen, so mufs ich wenigstens a von b unterscheiden, d. h. 
ich mufs a in Erinnerung haben, >venn mir b gegenwärtig ist. 
Darin liegt zweierlei: erstens die Reproduktion von a und zweitens 
die Verschiedenheit von a und b. Wenigstens mufs b in der 
Verteilung des Bewufstseins (Aufmerksamkeit) verschieden von 
a sein, denn wäre a ganz gleich b, dann könnte auch der 
Augenblick (oder Zustand) a vom Augenblick (oder Zustand) b 
nicht unterschieden werden, die blofse Zeit unterscheidet nicht. 
Es käme dann überhaupt zu keinem Bewufstsein des Bewufst- 
seins, d. h. das Bewufstsein als solches könnte nicht hervor- 
gehoben werden. 

Nehmen wir nun an , a wäre von b verschieden und als 
Erinnerung gleichzeitig mit b gegeben; in dem Augenblick 
jedoch, wo c eintritt, verschwände a aus dem Gedächtnis und 
ebenso im Augenblick des Eintretens von d ins Bewufstsein 
verschwände b. Dann kann ein Gesamtbewufstsein von a b c d 
überhaupt nicht zustande kommen, die Zusammenfassung des 
Gegebenen in der Reproduktion wäre beschränkt, es wäre ein 
re flexionsloses Bewufstsein gegeben. 

Diese Thatsache ist sehr wichtig, wichtiger als es anfangs 
scheinen könnte. Denn nur derjenige, der viele aufeinander- 
folgende Momente in einer Reproduktion zusammenfassen 
kann, vermag Regeln des Aufeinanderfolgenden zu unter- 
scheiden. Dafs auf a durch b und c hindurch d folgt, 
ist z. B. eine Regel der einfachsten Art; nun mufs man aber 
bedenken, dafs a b c d selbst ein unterschiedenes Mannig- 
faltiges enthalten, so dafs nicht das ganze a Bedingung des 
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ganzen b ist, sondern in der Regel ein kleiner Teil des a Be- 
dingung eines kleinen Teiles von b. Dadurch wird die Auf- 
stellung von Regeln der Aufeinanderfolge und gegenseitiger 
Bedingung eine schwierigere und zusammengesetzte; immer 
aber bleibt die Bedingung sine qua non die inhaltliche Zu- 
sammenfassung vieler Zeitmomente in einer Reproduktion. Ohne 
diese Reproduktion könnte es zwar Regeln des Geschehens, aber 
keine Erkenntnis von Regeln des Geschehens geben. 

Ohne solche inhaltliche Reproduktion vieler Zeitmomente 
kann es aber auch kein absichtliches Handeln geben. 
Kann ich die Zeitmomente a b c d nicht inhaltlich in einer 
Reproduktion zusammenfassen, so kann ich auch nicht wissen, 
dafs a gewisse Inhalte aufweist, welche durch Inhalte von b 
und c hindurch gewisse Inhalte von b zur Folge haben. Ich 
kann dann, wenn mir der Inhalt a^ (z. ß. Gesichtsempfindung 
des Feuers) gegeben ist, nicht mittels der Inhalte b^f Cy (Eiin- 
halten meiner Hände) zum Inhalt ds gelangen (Warmen meiner 
Hände), weil ich nicht wissen kann, dafs a« d(f zur Folge 
haben kann; ich kann dann höchstens bei a« hß wollen, bei 
bß Cy und bei Cy d^. Ich gelange so auch von a« zu dj, es 
fehlt mir jedoch das Bewufstsein des Ganzen und seiner Regel, 
sowie die freie Verfügung darüber. Wenn ich im Zeitmoment a 
weifs, was ich im Zeitmoment d wahrscheinhch oder möglicher- 
weise zu erwarten habe, so kann ich schon im Zeitmoment a 
Mafsregeln treffen, um einen Inhalt im Moment d herbeizuführen 
oder zu vermeiden. Weifs ich aber erst im Zeitmoment c, 
was mich im Zeitmoment d erwartet, dann ist es oft zu spät, 
irgendwelche Mafsregeln zu treffen, oder sie haben nicht mehr 
die Zeit, die nötige Intensität zu entwickeln. 

Ein vollständig reflexionsloses Bewufstsein ist freilich nie 
gegeben, ein solches dürfte bei a nichts wissen, was im nächsten 
Moment b seiner wartet, es wäre ein in seine Atome auf- 
gelöstes und damit als solches vernichtetes Bewufstsein. Elin 
derartiges Bewufstsein können wir vielleicht erschliefsen müssen, 
können es aber niemals erfahren, wir können kein Bewufstsein 
eines solchen Bewufstseins besitzen. Ein relativ reflexionsloses 
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BewufsUein haben wir dagegen immer, wenn wir instinktiv 
handeln. Der Instinkt unterscheidet sich dadurch yon der 
Absicht, dafs der erste immer nur eine kleine Zeitstrecke das 
Kommende voraussieht, die Absicht aber stets einen umfassen- 
deren Ausblick besitzt. Die Absicht muls weit in die Ver- 
gangenheit zurücksehen können, um ebensoweit in die Zukunft 
blicken zu können (nicht zu müssen). Der Instinkt kann mit 
denselben Mitteln, auf demselben Wege zu demselben Ziel ge- 
langen wie die Absicht; der Instinkt hat jedoch nicht jene 
freie Verfügung über Mittel und Wege wie die Absicht. Wenn 
mir a gegeben ist, und ich weifs, dafs ich mittels ß und y zu 
3 oder mittels ß und x zu A gelangen kann, so habe ich bei 
a freie Wahl (nicht freien Willen); gehe ich aber instinktiv 
vor, so habe ich die freie Wahl erst bei ß^ das mich vielleicht 
von selbst zu k führt, weil nur besondere Malsregeln bei a 
(z. B. q)) auf ß y folgen lassen können. Wenn ich über einen 
reifsenden Flufs schwimmen will, so mufs ich gleich im Anfang 
meine Schwimmrichtung danach einrichten, wenn ich an einer 
beslinimlen Stelle des anderen Ufers landen will. Dasselbe 
kann freilich auch instinktiv wie bei den Fischen geschehen. 
Immer aber ist beim instinktiven Handeln die freie Wahl sehr 
eingeschränkt, wenn nicht aufgehoben. Der Fisch überlegt 
nicht, an welcher Stelle des Ufers er landen will, sondern lälst 
sich von kurzen Zeitmomenten zu kurzen Zeitmomenten in 
seinem Vorhaben leiten. Infolgedessen ist das instinktive 
Handeln viel konservativer: wer instinktiv handelt, kann nur 
allmählich und nur im Fall starker Abänderung äuÜBerer Um- 
stände sein Handeln ändern; wer aber mit Absicht handelt, 
kann auf die kleinste Veränderung äufserer Umstände reagieren 
und vor allen auch schon viel früher seine Handlungsrichtung 
abändern. 

Noch einen Vorzug hat aber das absichtliche vor dem 
instinktiven Handeln. Dadurch, dafs beim absichtlichen Denken 
und Handeln eine viel gröfsere Mannigfaltigkeit in der Re- 
produktion zusammengefafst wird, treten auch vielmehr Unter- 
schiede von Inhalten und ihren Aufeinanderfolgen einander 
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entgegen und gelangen so zu mehr oder weniger scharfer Her- 
Torhebung und Erkenntnis. Das absichtliche Denken und 
Handeln mufs daher auch ein viel reichhaltigeres als das in- 
stinktive sein. Es umfafst viel breitere und tiefere Zusammen- 
hänge des Thatsächlichen. 

Fassen wir das Gesagte noch einmal zusammen. Das in- 
stinktive Handeln erfolgt auf dieselbe Weise wie das absichtliche, 
es ist nur beschränkter in seinem Reproduktionsumfang. Des- 
wegen ist ein sehr kompliziertes instinktives Handeln denkbar, 
sogar ein auf Veränderung äufserer Umstände ziemlich fein 
reagierendes; was ihm fehlt, ist immer nur eine weiter vor- 
greifende Überlegung, infolgedessen auch eine freiere Wahl 
und frühzeitigere Abänderung der Handlungsrichtung, endlich auch 
eine reichhaltigere Erwägung von Umständen des Handelns. 

Das alles gilt zunächst für den Menschen; ein jeder kann 
bei sich selbst beobachten, dafs er bei halbbewufstem Handeln 
immer nur kurze Zeitmomente reproduziert und sich eben 
deswegen oft am Ziel sieht, er weifs nicht wie. Man mufs 
annehmen, dafs eine Menge von Inhalten im Bewufstsein waren, 
die aber immer nur zu kleinen Gruppen im Gedächtnis zu- 
sammengefafst und dann vergessen wurden. 

Es ist anzunehmen, dafs auch bei den Tieren der elemen- 
tare Vorgang instinktiven Handelns kein anderer ist als beim 
Menschen. Wollte ich annehmen, dafs elementare Inhalte und 
Vorgänge bei anderen Menschen und bei Tieren andere sind 
als bei mir, so würde iclf mir damit überhaupt jede Beurteilung 
anderer Wesen und ihrer Erfahrungen verschliefsen , weil 
andere Elemente und elementare Vorgänge bei anderen Wesen 
mir immer ein unentzifferbares Geheimnis bleiben müfsten. 
Man sollte daher glauben, dafs die dargelegte Theorie des In- 
stinktes, wenn sie richtig ist, auch für die Tierpsychologie von 
Wichtigkeit sein müfste. 

Ein reflexionsloses Bewufstsein wäre daher ein zusammen- 
hangloses Bewufstsein einzelner Inhalte oder eigentlich inhalt- 
licher Zeitmomente, weder in sich noch voneinander unter- 
schieden; das wäre eine Vernichtung unseres Begriffes vom 
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Bewufstsein, es wäre ein Bewufslsein schlafender Monaden, das 
wir nur erschliefsen und nur ganz im allgemeinen per ana- 
logiam denken können. 

Diese Analogie bietet uns das instinktive Bewufstsein (oder 
Handeln, denn auch jedes Denken ist Handeln im weitesten 
Sinn); dieses ist das verhältnismäfsig reflexionsarme, eine 
zweite Art des relativ Unbewufsten im Bewulstsein; es wird 
erkannt im Gegensatz zum mit Absicht verbundenen Bewulst- 
sein und umgekehrt. Er hat mit Bewufstsein gehandelt, heifst 
sehr oft, er hat mit Absicht gehandelt; und er hat es ohne 
Bewufstsein gethan, sehr oft, er hat instinktiv gehandelt. Auf 
die Konsequenzen, die sich daraus für die Psychologie des 
Strafrechts und die Psychiatrie ergeben müssen, kann ich hier 
nicht näher eingehen. 

Beide Arten des Unbewufstseins , die wir bisher kennen 
gelernt haben, waren relative, und dasselbe mufs man von den 
ihnen entgegengesetzten Arten des Bewufstseins sagen. £s ist 
klar, dafs sich auch ein absolutes Unbewufstsein nicht denken 
läfst; sich des Unbewufstseins bewufst zu sein ist ein Wider- 
spruch; eben deswegen kann es auch kein absolutes Bewufst- 
sein geben, d. h. ein Bewufstsein, in dem alle möglichen Inhalte 
in voller Klarheit und Verfügbarkeit des Denkens gleichzeitig 
gegeben wären. £in solches Bewufstsein liefse sich nur als 
unbeend bares Fortschreiten unseres Bewufstseins, als seine Er- 
weiterung ins Unbeendbare denken und würde der Metaphysik 
angehören. 

Dennoch giebt es noch eine Art des Bewufstseins und 
Unbewufstseins, die wir noch nicht behandelt haben, nämlich 
das Bewufstsein oder Unbewufstsein der Persönlichkeit. 
Das absichtliche Bewufstsein, wenn ich es so nennen darf, 
mufs wenigstens immer von persönlichem Bewufstsein be 
gleitet sein können; das instinktive Bewufstsein ist wohl nie 
mit persönlichem Bewufstsein verbunden. 

Das Bewufstsein der eigenen Persönlichkeit ist niemals ein 
unmittelbares, sondern stets ein erschlossenes; man könnte es 
daher auch das mittelbare Bewufstsein nennen. Das 
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relative und reflektive Bewufstsein kennt höchstens den Gegen- 
satz des Ich und Nichtich, den unmittelbaren Gegensatz des 
meinem Gefühl und Willen unterworfenen und nicht Unter- 
worfenen, wenigstens nicht unmittelbar Unterworfenen, als den 
Gegensatz von Innen- und Aufsenwelt. Das persönliche ße- 
wufstsein fordert aber den Gegensatz von Ich und Du. Eben 
deswegen ist es aber kein unmittelbares Bewufstsein mehr. Das 
„Du^ oder ,,fremde Ich" ist unmittelbar nur als Leib, also als 
ein Stack der Aufsenwelt gegeben. Aus Aufserungen dieses 
Leibes erschlielse ich analog der meinigen die fremde Vor- 
stellungs- oder Innen weit und setze dabei instinktiv die 
elementare Gleichheit beider Welten voraus. Damit gelange ich 
zum Gegensatz eines Bewufstseins, das als meines mir un- 
mittelbar gegeben ist, und eines fremden erschlossenen und so 
zum Bewufstsein meiner Persönlichkeit im Gegensatz zur 
fremden und dadurch überhaupt erst zu einem persönlichen 
Bewufstsein. Ohne das Dasein des fremden Leibes im Bewufst- 
sein hätte ich kein persönliches Bewufstsein, sondern höchstens 
das Bewufstsein des Ich gegenüber der Natur. Ohne das 
fremde Ich hätte ich auch keine Vernunft, weil keinen Antrieb, 
Kenntnisse zu sammeln, die über ein instinktives Bewufstsein 
hinausgehen, weil keine Möglichkeit, meine Erfahrung durch 
fremde zu erweitern, eine Sprache und Kultur zu schaffen. 
Doch gehört der Begriff der Vernunft nicht mehr in das Gebiet 
dieses Aufsatzes. 

Das persönliche Bewufstsein ist nicht Eigentum des Menschen 
allein, auch bei Tieren müssen wir oft ein Bewufstsein ihrer 
Persönlichkeit erschliefsen ; wie weit das auch für die niederen 
Tiergattungen gilt, wird jedoch schwer auszumachen sein. 

Das persönliche Unbewufstsein ist die dritte Art des Un- 
bewufsten im Bewufstsein. Das Bewulüstsein , das ich etwas 
gedacht, gesagt, gethan habe, fehlt sehr oft, kann aber beim 
normalen Menschen nachträglich immer wieder hergestellt 
werden, wenn er das Reproduzierte als einst unmittelbar Be- 
wufstes in Gegensatz zum erschlossenen fremden Bewufstseins- 
inhalt bringt; dann weifs er, dafs er es gedacht, gesagt, gethan 
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hal und nicht ein anderer. Auch mit Absicht kann ich 
handeln, ohne mir bewufst sein zu müssen, dafs ich diese oder 
jene Absicht habe. Doch auch hier kann der Gegensatz zum 
fremden Ich nachträglich stets hervorgerufen werden; wo das 
nicht der Fall ist, da ist ein abnormaler Zustand, eine geistige 
Krankheit vorhanden. 

Nur das instinktive Bewufstsein kann dauernd mit persön- 
lichem Unbewufstsein verbunden sein, weil es ein relativ zu- 
sammenhangloses Bewufstsein ist; denn das persönliche Bewufst- 
sein erfordert eine vergleichende Zusammenfassung grofser, 
über längere Zeiträume sich erstreckender Inhaltskomplexe und 
Inhaltsreihen des unmittelbaren und erschlossenen Bewufstseins, 
die beim instinktiven Bewufstsein ausgeschlossen ist. Elier kann 
es daher blofs ein rudimentäres, d. h. eben instinktives persön- 
liches Bewufstsein geben. Beim absichtlichen Bewufstsein tritt 
aber das Ziel als das Anzustrebende dem Ich (Wollen, Denken, 
Fühlen) als dem Anstrebenden gegenüber; das schliefst die 
Fähigkeit in sich, auch das fremde Ich dem eigenen entgegen- 
setzen zu können, wenn die Umstände es verlangen. 

Vom persönlichen Unbewufstsein zum persönlichen Be- 
wufstsein giebt es jedoch keinen Sprung, ebensowenig wie vom 
relativen oder instinktiven Unbewufstsein zum betreffenden 
Bewufstsein. Der Übergadg ist ein allmählicher, und auch beim 
Menschen schwankt das Mafs persönlichen Bewufstseins, wie 
mir scheint, sehr bedeutend. Es giebt Menschen, die sich 
leicht in sachlichen und fremden Interessen auflösen, und 
andere, die sich immer dessen bewufst bleiben, was ihr und 
was fremdes Interesse ist, und die auch das Sachliche nur von 
diesem Standpunkt aus zu betrachten verstehen. Der stark 
persönhche Mensch braucht deswegen nicht vorherrschend 
Egoist zu sein, wird aber doch wohl kaum über ein gewisses 
Gleichgewicht zwischen Selbstliebe und Menschliebe nach der 
altruistischen Seite hinauskommen. 

In diesem persönlichen Bewufstsein wurzelt der ganze 
Begriff des Menschen. Der Mensch ist, was er als Mensch ist, 
nur durch die Gemeinschaft mit andern Menschen und den 
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Gegensatz zu ihnen. Es ist der Kampf zwischen Individualis- 
mus und Sozialismus, der den Menschen zum Menschen macht. 
Der Yollständige Sieg des individuellen Bewufstseins über alles 
fremde wärde das persönliche Bewufstsein ebenso bedrohen 
wie die Auflösung der individuellen Bewufstseine ineinander. 
Der Gegensatz der individuellen Bewufstseine , der aber ihre 
relative Übereinstimmung voraussetzt, macht den Menschen aus. 

Das persönliche Bewufstsein führt aber noch zu einer 
vierten Art des Unbewufstseins im Bewufstsein. Sind nämlich 
gewisse Wahrnehmungskomplexe (fremde Leiber, auch Tier- 
leiber) ein steter Anlafs für mich, ein fremdes Seelenleben zu 
erschliefsen, so tritt ein Zeitpunkt ein, in dem dieser Anlafs auf- 
hört, das ist der Tod des fremden Leibes. Der tote Leib 
bietet keinen Anlafs mehr, ein fremdes Bewufstsein zu er- 
schliefsen, ähnlich dem im tiefen Schlaf daliegenden. Der tote 
Leib stellt an mich die Forderung, ein absolutes Un bewufstsein 
zu denken. Eine Forderung, die allerdings unerfüllbar bleibt, 
denn das absolute Unbewufstsein ist (wenigstens für mich) 
nichts, das absolute Nichts; nichts kann ich nicht denken, das 
ist vielmehr das Aufhören alles Denkens, die Vernichtung meiner 
selbst. Die Forderung des toten Leibes bleibt aber doch be- 
stehen, ein annäherndes Nichtsbewufstsein zu denken, das ich 
im Gegensatz zu den anderen Arten des Unbewufstseins das 
absolute Unbewufstsein nennen will. Zu diesem abso- 
luten Unbewufstsein kann ich nur mittels des persönlichen Be- 
wufstseins gelangen. Wären mir von jeher nur Steine und 
Pflanzen gegeben gewesen, dann könnte ich den Gedanken des 
absoluten Unbewufstseins nicht fassen; Steine und Pflanzen 
wären nichts persönlich Unbewufsles, weil der Gegensatz des 
persönlich Bewufsten für mich nicht vorhanden wäre. 

Der Begrifl* der unbeseelten Natur ist eine Übertragung 
des erschlossenen persönlichen Unbewufstseins des toten Leibes 
auf Pflanzen und Gesteine. Diese Übertragung scheint aber 
sehr allmählich stattgefunden zu haben; es kann wohl sicher 
angenommen werden, dafs der Mensch anfangs die ganze Natur 
als belebt gedacht hat, je näher er noch dem Tiere stand, desto 
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mehr. Für Hund und Katze ist das rollende Steinchen ebenso 
belebt wie Hase und Maus, nur hat seine Erbeutung nicht 
dieselben Folgen des Genusses, sie hat nur den Wert des 
Spieles. Die Analogie zwischen dem toten Leib und der toten 
Natur ist daher erst allmählich gezogen worden; ursprunglich 
herrschte die Deutung der Bewegungen in der „toten" und 
„ unbeseelten ^ Natur nach den Bewegungen der beseelten vor. 

Das absolute Unbewurstsein macht es auch erst möglich, 
ein Transzendentes, freiUch kein absolut Transzendentes zu 
denken. Denn auch alle Gegenstände der Aufsenwelt sind, 
insofern für mich kein Anlafs vorliegt, sie für das fremde 
Bewufstsein zu erschliefsen , für dasselbe absolut unbewufst 
vorhanden; ebenso aber mufs ich Gegenstände für das fremde 
Bewufstsein erschliefsen, die für mich früher noch nicht vor- 
handen waren, die mir also erschlossener Weise absolut un- 
bewufst waren. Dadurch komme ich zu dem Begriff eines 
Gegenstandes aufserhalb des Bewufstseins, zu- 
nächst aufserhalb des fremden, dann auch aufserhalb des 
meinigen. 

Einen Gegenstand aufserhalb des fremden Bewufstseins zu 
denken, macht keine Schwierigkeit, denn er bleibt ja doch in 
meinem Bewufstsein ; ebensowenig Schwierigkeit macht es aber, 
ihn aufserhalb meines Bewufstseins zu denken, denn ich denke 
ihn dann doch als von irgend jemand andern wahrgenommen, 
mag . dieser „Irgendjemand" selbst unbestimmt bleiben. Nur 
wenn man den transzendenten Gegenstand als für niemandes 
Bewufstsein vorhanden denken will, bleibt einem, wie man zu 
sagen pflegt, der Versland still stehen; es fehlt dann jede 
Handhabe und jede Analogie, ihn irgendwie zu denken. 

Meines Erachtens hielt Kant immer an der Thatsächlich- 
keit von Dingen an sich fest, sie waren ihm nicht blofse Ge- 
daukendinge und Grenzbegrifife; aber erkenntnistheoretischen 
Wert hatten sie für ihn doch nur als Grenzbegriffe. Derartige 
Grenzbegriffe, wo auf der einen Seite der Grenze Alles und 
auf der anderen Nichts ist, sind nun freilich ein hölzernes 
Eisen, dennoch steckt ein Körnchen Wahrheit darin. Das 
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Unbewufste und Transzendente ist der notwendige Gegensatz- 
begriff des Bewulsten und Immanenten, nur sind diese Gegen- 
sätze keine absoluten, sondern relative. Ein absolutes Unbe- 
wufstsein, eine absolute Transzendenz ist ebensowenig denkbar 
wie ein absolutes, alles zeitlos umfassendes Bewufstsein. Das 
Uubewufste und Transzendente wird immer nur als relativ 
Dnbewufstes und Transzendentes am relativ Bewufsten und 
Immanenten bewufst. Grade und Umfange des Bewufstseins 
yom eben Bewufsten aufwärts in die Unbeend barkeit aber kein 
Bewufstseinsnichts und kein positiv unendliches Bewufstsein. 

Bestehen bleibt aber dabei immer, dafs jene Arten des 
relativ Unbewufsten und Transzendenten auch erkennlnis- 
theoretisch unumgänglich notwendige Gedanken sind, damit es 
ein Bewufstes und Immanentes geben könne. Ohne diese 
relativen Gegensätze im Bewufstsein, die ich eben zu schildern 
versucht habe, giebt es, meines Erachtens, kein Bewufstsein; 
das Bewufstsein „erwacht^ an seinem relativen Gegensatz, und 
das menschliche Bewufstsein ist gebunden an den Gegensatz 
von Ich und Du, ohne den es thatsächlich, zeitweise bei jedem 
nicht besteht. Das ist die erkenntnistheoretische Gellung des 
Transzendenten, seine praktische besteht nach der von mir 
vertretenen Ansicht darin, dafs die Gesetzmäfsigkeit des Ge- 
schehens im Bewufstsein vom Bewufstsein unabhängig ist wie 
das Geschehen in der Zeit von der Zeit. 
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Die Hauptmotive , die zum Glaaben an die Anfsenwelt fähren , werden anf ana* 
lytischem Wege dargethan, die Art dieses Glaubens, wie der Beziehung der Yorstellung 
auf einen Gegenstand bestimmt nnd die naive Weltanschauung ihrem Grundzuge nach 
aufrecht erhalten. 



Dem „Laien" erscheint es sehr sonderbar, dafs man sich 
um so etwas wie das Dasein der Dinge unserer Umgebung den 
Kopf zerbrechen kann. Ist denn dieses Dasein nicht über allem 
Zweifel erhaben, ist nicht ein Jeder ohne weiteres überzeugt, 
in einer Welt wirklicher Dinge zu leben, die aufeinander und 
auch auf uns wirken? Was ich da sehe und taste, mit meiner 
Hand ergreife, was sich und anderes bewegt, das ist doch wirk- 
lich etwas aufser mir, etwas, was ich nicht bin, was auch dann, 
wenn ich es nicht wahrnehme, an Ort und Stelle bleibt und 
von anderen wahrgenommen wird oder werden kann. 

Der Philosoph meint dazu: Ich gebe ja zu, dafs wir alle 
glauben, eine Aufsenwelt wahrzunehmen, dafs es uns so er- 



1) Vorliegende Skizze enthält den Kern von Ausführungen, die 
der Verfasser in seiner demnächst im Druck erscheinenden „Ge- 
schichte des Problems von Ursprung und Wesen des Glaubens an 
die Existenz der Aufsenwelt^ breiter angelegt hat. 



Über Ursprang and Wesen des Glaabens an die Existenz u. s. w, 409 

scheint, als wären da draufsen im Räume GegensLände, die 
ein von unserem Erkennen völlig unabhängiges Dasein fuhren. 
Aber kann dieser Glaube nicht eine Illusion, eine Selbsttäuschung 
eigentümlicher Art sein, da wir ja doch keineswegs beweisen 
können, dafs solche „bewufstseinstranszendente" Dinge wirklich 
existieren? Und weshalb können wir es nicht? Einfach des- 
halb, weil uns unmittelbar nichts gegeben ist als der Inhalt 
unseres Bewufstseins , als Vorstellungen, EmpGndungen, die 
nichts sind als subjektive Gebilde, Zustände, Modifikationen 
unseres Ichs, die also insgesamt in uns sind. Wir beziehen 
dieselben auf Dinge aufser uns, wir schliefsen von der Wirkung 
auf die Ursache, glauben, unseren Vorstellungen entsprechen 
Gegenstände als deren Ursachen und Urbilder. Nun, vielleicht 
ist dem so, vielleicht auch nicht; quien sähe? Wir können 
aus der Welt unserer Vorstellungen in keiner Weise heraus, 
bis ins Sein hinein dringt kein Erkennen, ja es fragt sich sehr, 
ob so etwas wie eine bewufstseinstranszendente Existenz über- 
haupt möglich ist. 

Der Philosoph hilft sich aus der Verlegenheit, indem er 
entweder den Glauben an transzendente Dinge als die Wirkung 
eines ursprünglichen Naturinslinktes, als aus einer Art innerer 
Offenbarung hervorgehend betrachtet, die nicht täuschen kann, 
oder aber, indem er darzuLliun versucht, dafs die vermeintliche 
Transzendenz der Aufsenwelt in Wahrheit keine ist. 

Nun ist im Vorhinein zuzugeben, dafs von einem „Wissen"^ 
um die Existenz einer bewufstseinstranszendenten Welt nicht 
gut die Rede sein kann. Wer eine ursprüngliche „Evidenz" 
des sog. Gestandtsbewufstseins nicht zuzugeben gewillt ist^ kann 
nicht umhin, zu gestehen, dafs es in dieser Beziehung stets bei 
einem „Glauben**, d. h. bei einem Überzeugtsein bleiben 
muüs, das auf naivem Erkenntnisstandpunkt ohne Reflexion 
unwillkürlich enlstehl, während es durch psychologische Analyse 
so weit erhellt werden kann, dafs die Aufzeigung der Gründe 
dieses Glaubens, sofern er nicht dadurch als haltlos erwiesen 
wird, ihm den Charakter einer gut fundierten erkenntnis*- 
theoretischen Deutung der Thatsachen verleiht. Je gröfser die 

Vierteljabrsschrift f. wissenscbaftl. Philosophie. XXII. 4. 28 
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Zahl der Molive ist, die uns zu irgend einer Annahme drängen, 
desto stärker wird auch die dieser Annahme zu Grunde 
liegende Überzeugung betreffs ihrer Richtigkeit sein. 

Uns ist zunächst die Frage, ob es eine bewufstseins- 
transzendente Aufsenwelt giebt oder nicht, gleichgültig, wir 
machen keinerlei Voraussetzungen in dieser Hinsicht. Vielmehr 
ist es uns darum zu thun, festzustellen, wie denn eigentlich 
unser Glaube an eine Aufsenwelt zustande kommt, was 
uns dazu veranlafst, welcher Art er ist. Wir gehen einzig und 
aUein von dem thatsächlichen Erleben aus und von der 
Deutung, die dasselbe schon auf naivem Standpunkte des Er- 
kennens erfährt. Die nächste uns beschäftigende Frage dabei 
ist: was heifst das, einen Gegenstand wahrnehmen, inwiefern 
unterscheidet das nichtphilosophische Erkennen Wahrnehmung 
(Vorstellung) und Gegenstand? 

Da finden wir nun bald, dafs dem naiven Menschen die 
Wahrnehmung nicht ein subjektiver Zustand, etwas im ich 
Vorhandenes ist, das erst auf etwas aufser uns bezogen wird. 
Wir verlegen nicht Empfindungen aus uns in den Raum hinein, 
weder im Sinne der Projektion, noch in dem der Objektivierung. 
Wir nehmen nicht erst unsere Empfindungen wahr, sondern 
unser Wahrnehmen ist auf die Dinge selbst gerichtet. 
Dem naiven Menschen gilt das Wahrnehmen als ein An- 
treffen, Begegnen, Vorfinden, Bemerken eines 
Etwas. Einen Raum wahrnehmen, heifst niclits anderes als 
das Baum-Rezeichnete vor Augen, vor Händen haben. Wahr- 
nehmen ist der Ausdruck eines gewissen Zusammenseins 
des wahrnehmenden Ichs mit einem qualitativ bestimmten In- 
halt, Etwas. Wenn wir etwas wahrnehmen, so heifst das nicht, 
dafs wir an diesem Etwas eine Veränderung hervorbringen, 
dafs wir oder etwas in uns es irgendwie modifizieren, sondern 
es bezeichnet nur die Thatsache, dafs wir zu dem Wahr- 
genommeneu in einer Reziehung stehen, die ihre besondere 
Färbung durch gewisse Spannungsempfindungen erhalten kann, 
und mit der sich auch Zustände des Schmerzes, der Lust und 
der Unlust verknöpfen. 
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Was wir wahrnehmen, ist der Inhalt oder der Gegen- 
stand des Wahrnehmens, und dieser kann sein ein Rot, 
eine Wärme, ein Haus u. dergl. Das Wahrnehmen selbst, 
also das eigenartige „Zusammen*' des Ichs mit dem bestimmten 
Inhalte, ist natürlich nicht selbst farbig, warm u. dergl. Es ist 
höchstens „deutlich*', „angestrengt", „ungenau** u. s. w., Je 
nachdem nämlich die Teile des Wahrgenommenen mehr oder 
weniger bestimmt und gesondert sich darstellen , oder je nach 
der Intensität der Spannungsempfindungen, die dem Wahr- 
nehmen den Charakter der „Thätigkeit** geben. Wir fühlen 
uns beim Wahrnehmen bald mehr, bald weniger oder fast gar 
nicht in Anspruch genommen. Aber für gewöhnlich achten 
wir darauf nicht, d. h. wir werden uns unseres Wahrnehmens 
nicht besonders bewufst; dies ist schon Sache einer Re- 
flexion, eines Zurückgehens von dem Wahrgenommenen auf 
den eigenen Zustand, der aus der Reziehung zu jenem sich 
ergiebt. 

Den Gegenstand unseres Wahrnehmens bilden also nicht 
unsere Empfindungen, sondern etwas von diesen wohl Unter- 
schiedenes. Lege ich die Hand auf den warmen Ofen, so 
nehme ich dessen Wärme wahr, d. h. ich finde bei der Re- 
rührung die als Wärme bezeichnete Qualität vor, und diese scheint 
in meine Hand überzugehen. Ebenso scheint der Duft einer 
Rose dadurch konstatiert zu werden, dafs er an der Rose und 
zugleich als von ihr ausgehend angetroffen wird. Rald nehme 
ich solche Qualitäten direkt an meinem Leibe wahr, bald finde 
ich sie aufserlialb meines Leibes, bald in einer Region zwischen 
meinem Leibe und anderen Dingen, stets aber irgendwo im 
Räume. Ich unterscheide die in und an meinem Leibe sich 
findenden Qualitäten durch die Konstanz, mit der sie an 
ihm haften, durch die starken mit derselben verknüpften 
Spannungsempfindungen, Schmerzgefühle u. s. w. von allem, 
was wir als „nicht zu uns gehörig** erkennen. 

Kurzum, wir nehmen die verschiedenen Qualitäten an 

und in den Dingen wahr, wir halten sie für etwas , was 

28* 



^ 
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sich im Räume vorfindet, wenn wir zu bestimmten Raum- 
ausfällungen in Reziefaung treten. Und weil wir diese Qualitäten 
immer wieder antreffen, weil wir uns nicht bewufst sind, 
sie erst durch das Wahrnehmen zu erzeugen, weil endlich 
in unserer Abwesenheit betreffs ihrer die gleichen Aussagen 
gemacht werden wie die unsrigen, darum sind wir überzeugt, 
dafs diese Qualitäten eine von uns unabhängige Existenz 
haben, dafs sie auch da sind, wenn wir nicht an Ort und 
Stelle sind. 

Wir wollen gleich hier bemerken, dafs die philosophische 
Wertung der wahrzunehmenden Qualitäten als „subjektiv", so- 
fern dieselbe als berechtigt anerkannt wird, nur den Sinn 
haben kann, dafs zwar die Qualitäten aufser uns an den 
Dingen angetroffen werden, dafs sie aber nur während des 
Wahrnehmens oder auch durch . das Wahrnehmen auftreten. 
Sobald ein wahrnehmendes Individuum an einer bestimmten 
Raumstelle sich befindet, findet es bestimmte Qualitäten vor; 
die Gegenwart des ersteren ist dazu notwendig. 

Risher sprachen wir geflissentlich nur von dem Wahr- 
nehmen von Qualitäten, nicht von Dingen, Gegenständen. 
Revor wir untersuchen, was unter diesen gemeint ist, müssen 
wir erst den Unterschied zwischen Wahrnehmung und 
Empfindung kennzeichnen. Niemals sagen wir aus, dafs 
wir einen Gegenstand, ein Ding „empfinden", ein solches wird 
immer nur „wahrgenommen", z. R. durch das Sehen oder das 
Tasten. Was wir „empfinden", sind stets Qualitäten wie rot, 
weifs, hell, Gerüche, Geschmäcke u. s. w. Dieselben Qualitäten 
können aber auch „wahrgenommen" werden, und dies ge- 
schieht in allen Fällen, wo die Aufmerksamkeit sie 
selbst in ihrer Resonderheit zum Gegenstande b^, 
wenn sie uns also für sich, ohne Reziehung auf einen Gegen- 
stand, interessieren, beschuftigen. Sofern sie als Teilinhalt 
eines Gegenstandes auftreten, unsere Aufmerksamkeit auf 
einen solchen gelenkt wird, sind sie „Empfindungen" und nicht 
selbst gesonderte, selbslänüige Wahrnehmungsinhalte. Sie ver- 
mitteln dann nur die Wahrnehmung des Gegenstandes, 
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weisen auf einen solchen hin. Wir nehmen die Gegen- 
stände durch und in Empfindungen wahr. 

Und nun können wir auch angeben, was es heifst, einen 
Gegenstand wahrnehmen, und was wir als einen Gegen- 
stand bezeichnen. 

Wenn gesagt wurde, wir nehmen einen Gegenstand durch 
Empflndungen wahr, so meinen wir damit keineswegs, die Em- 
pfindung sei auf ein unbekanntes bewufstseinstranszen- 
dentes Etwas gerichtet, enthalte eine „Beziehung" auf ein 
solches oder werde als Wirkung eines solchen bewufst oder 
unbewufst beurteilt oder erschlossen. Die Erfahrung zeigt, wie 
wir sie auch drehen und wenden mögen, nichts von einem 
solchen Gerichtetsein auf das Transzendente, wenn sie auch, 
wie im Folgenden ersichtlich, Momente enthält, die zu einer 
derartigen Deutung seitens des Philosophen verfuhren können. 
Was der naive Mensch als Gegenstand, Ding bezeichnet, das 
ist in seiner Umgebung vorzufinden und nicht ein jenseits 
aller Erfahrung Liegendes. Wir verstehen gemeiniglich unter 
den Gegenständen unserer Wahrnehmung Qualitäten- 
komplexe, die zu einer Einheit verbunden sind. 
Ein „Ding" ist zunächst nichts als ein bestimmt ge- 
staltetes und konstant sich vorfindendes, von 
anderem durch seine selbständige Bewegung oder 
Ruhe unterschiedenes und daher als eineEinheit 
sich darstellendes räumliches Zusammen von 
Qualitäten. Wir nehmen nicht etwa erst einzelne Qualitäten 
wahr, die wir erst zu einer Einheit verknüpfen, sondern das 
im Bewufstsein primär Auftretende, wenn auch durch psycho- 
logische Prozesse Vermittelte, ist die Einheit des Gegenstandes, 
aus der erst die analytische Thätigkeit der Aufmerksamkeit 
Teilinhalte heraushebt. Die abstrakte Einheit gilt uns ebenso- 
wenig als der Gegenstand wie die einzelne Qualität, aus der sie 
besteht, es ist vielmehr die konkrete, einheitlich sich 
verhaltende Raumausfällung, die wir Gegenstand 
nennen. Der Gegenstand ist das, was wir unter einem Namen 
zusammenfassen, und was wir von dem dadurch Bezeichneten 



414 ^- £i8ler: 

aussagen, er ist z. B. weifs, suis, hart, rauh, wärfelförmig — 
ein Stuck Zucker. Nicht alle Teilinhalte konstituieren den 
Gegenstand in gleichem Mafse, Tornehmlich ist es das 
räumlich geformte Farben- oder Tastbild, das uns als 
Grundstock, als eigentlicher Gegenstand gilt. Das 
heilst: wir fassen die Raumbilder meist als die Gegenstände 
selbst auf, obgleich sie nur den ko nstantejsten Teil 
derselben darstellen; sie vertreten uns ohne weiteres die 
Gegenstände, im Sinne des ,,pro aliquo stare^, weil der Einheits- 
charakter in erster Linie durch die Raumform hergestellt wird. 
Von den Raumbildern selbst wiederum gilt dasjenige im 
eminenten Sinne als der Gegenstand, das am konstantesten 
und in normaler Beleuchtung wahrgenommen wird. 
(Der Zucker „ist^ weifs und „sieht nur^ in der Nacht schwarz 
aus.) Es ist bekannt, dafs diese Identifizierung des konstanten 
Raumbildes mit dem Totalgegenstande zuweilen zu Irrtumern 
verfuhrt, vor allem bei der Wahrnehmung entfernter Objekte^ 
z. B. der Sonne, deren wahre, auf mathematischem Wege fest- 
gestellte Gröfse mit der ihres Raumbildes der Wahrnehmung 
von der Erde aus sich nicht im entferntesten deckt. 

Dafs wir einen besonders konstant vorkommenden Teil- 
komplex eines Gegenstandes für diesen selbst nehmen, hat 
seinen Grund in früheren Erfahrungen, denen zufolge mit dem 
unmittelbar Vorgefundenen, also mit dem Raumbilde, andere 
Quahtäten rasch und innig verschmelzen, die wir 
nicht selbst wahrnehmen, wohl aber in der Erinnerung re- 
produzieren. So ruft besonders das Gesichtsbild ein ent- 
sprechendes Taslbild und umgekehrt hervor. Die dabei statt- 
findende Verschmelzung wird erst bei auf sie gerichteter Auf- 
merksamkeit bemerkbar. Es braucht auch nicht immer zu 
einer Verschmelzung zu kommen, das unmittelbar Wahr- 
genommene und das blofs Reproduzierte können auch gesondert 
bleiben, und es tritt dann nur die Erwartung und Über- 
zeugung ein, dafs unter gegebenen Bedingungen bestimmte 
Qualitäten oder Qualitätenveränderungen an das Gesehene oder 
Getastete sich knäpfen werden. 
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Umgekehrt reproduziert auch die einzelne, isolierte Wahr- 
nehmung einer Qualität den Gesamtkomplex, zu dem sie 
gehört, d. h. den Gegenstand oder wenigstens den Grundstock 
eines solchen Komplexes. Rieche ich einen Duft, so schaue 
ich mich nach der ßlume um, von der er ausgeht, ich erwarte 
an bestimmter Stelle ein bestimmt gefärbtes und gegUedertes 
Raumbild vorzufinden. Oder ich beziehe ein Geräusch, das ich 
im Zimmer wahrnehme, auf einen auf der Strafse rollenden 
Wagen, wiederum ein bestimmtes Raumbild. Kurzum, wir be- 
ziehen meist die einzelne Qualität auf einen bekannten oder 
unbekannten Gegenstand, mag derselbe vor Augen sein oder 
nicht. Und dieser Gegenstand ist nicht ein Transzendentes, 
sondern ein räumliches Zusammen konstanter Bestimmungen 
von Wahrnehmungsinhalten. Nur insofern könnte man bis jetzt 
von einer „Transzendenz^' des Gegenstandes sprechen, als dieser 
sich nicht mit der momentanen, aktuellen Wahrnehmung 
deckt, als er aus Qualitäten besteht, die in dieser nicht schon 
mit enthalten sind; dies heifsl aber den Ausdruck und Begriff 
der Transzendenz zweideutig machen und unterbleibt daher 
besser. Thatsache ist allein, dafs wir einzelne Qualitäten auf 
Gegenstände beziehen. Und da die ersteren in Bezug auf ihr 
Erkanntwerden als „Empfindungsinhalte" charakterisiert sind, so 
können wir sagen, dafs unsere Empfindungen uns Gegenstände, 
Dinge vertreten, darstellen, dafs sie Zeichen, Symbole von 
solchen sind, deren „wahres", d. h. allgemeines, von allen Zu- 
talUgkeiten losgelöstes „Wesen" im Begriffe zum Ausdruck 
gelangt. Ich nehme einen Baum wahr, heilst dann: ich sehe 
ein bestimmtes Raumbild, mit dem sich schwache Tastbilder 
assoziieren, und das mir einen „Baum", d. b. einen Komplex 
von allerhand Qualitäten und Beziehungen dar-, vorstellt, der 
aber gewöhnlich nicht zu deutlicher Abhebung gelangt. Dafs 
eine Qualität zu einem Gegenstande gehört, erkennt man auf 
Grund eines reproduktiv assoziativen Prozesses, ohne 
logischen Denktakt. Doch kann diese Erkenntnis auch 
die Form dea Urteils annehmen, und dies geschieht be- 
sonders dann, wenn die Zuordnung des Empfundenen zum 
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Gegenstande keine schnelle und eindeutige ist. Keineswegs 
tritt aber, wie behauptet wird, das Gegenstandsbewufstsein erst 
im Urteil. auf, dieses setzt vielmehr schon voraus, dafs uns ein 
Inhalt einen Gegenstand darstellt, bringt dies nur zu deut- 
lichem Ausdruck, anerkennt dies blofs. Wenn wir 
von etwas aussagen, urteilen^ dafs es etwas ist oder thut, so 
erteilen wir ihm ja (primäre oder sekundäre) gegenständliche 
Bedeutung, aber erst, wenn und weil wir es als Gegenstand 
auffassen gelernt haben. 

Wir sehen, dafs der naive Mensch unter Aufsending nicht 
ein Bewufstseinstranszendentes . sondern, wenn auch nicht ein 
Immanentes, in uns Seiendes, so doch etwas versteht, was die 
wissenschaftliche Reflexion als „Bewufstseinsinhalt^ charakteri- 
siert. Gegenstände sind konstante einheilHche Zusammenhänge 
von Wahrnehmungsinhalten. Die Einheit derselben wird zu- 
nächst teils durch die Raum- und Zeitform, teils durch das 
gleiche und andauernde kausale und teleologische 
Verhalten konstituiert, das uns nötigt oder veranlafst, das 
unterbrochen Wahrgenommene insgesamt auf ein und das- 
selbe Ding zu bezielien. Doch mufs zugegeben werden, dafs 
eine absolute Identität des Dinges auf dem Wege der Sinnes- 
Wahrnehmung allein nicht konstatiert wird. Die Überzeugung, 
es sei genau dasselbe Ding, das wir vor einem Jahre wahr- 
nahmen, und das wir jetzt antrefi'en, beruht in letzter Linie 
darauf, dafs wir die Einheit und Identität unseres Selbst- 
bewufstseins, unseres Ichs, der Beurteilung der Aufsen- 
dinge zu Grunde legen. Es scheint sich in den Gegenständen 
der Aufsenwelt die Einheit unseres Wesens (des körperlichen 
und geistigen) zu spiegeln; wir füllen auf diese Weise die 
Lucken unserer und der fremden Wahrnehmung vollends aus, 
und dies ohne jede Reflexion, aber auch nicht „apriorisch", 
sondern einzig und allein auf Grund der Art und Weise, wie 
wir die Dinge antreffen, wie unsere erkennende Natur auf 
deren Verhalten reagiert und dasselbe auffafst. Wir ver- 
legen den stetig zu verfolgenden Zusammenhang 
unseres Seins in die Aufsenwelt, da, wo sie durch 
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ihr konstantes Yorgefundenwerden von uns und anderen dazu 
gewissermafsen herausfordert. Denn es ist eine Eigentümlich- 
keit des Menschen, vielleicht aller erkennenden Wesen, das 
Vorgefundene nach sich selbst zu deuten und an 
sichselbstzu messen. (rvwaLg rov 6/xoiov T(^ ofioiq), — 
Tout comme chez nous.) Wir werden dies sogleich nochmals 
bestätigt finden. 

Die Gegenstände sind nicht blofse abstrakte „Wahrnehmungs- 
möglichkeiten*'. Wohl sind wir, impUzite oder explizite, über- 
zeugt, wir wurden unter bestimmten Bedingungen einen Gegen- 
stand wahrnehmen können und müssen. — Ich habe die (Er- 
innerungs-)Vorslellung einer Stadt an der Donau. Diese 
Vorstellung hat für mich objektive Bedeutung, sie stellt mir 
einen ' wirklich existierenden Gegenstand dar, ich beziehe sie 
auf einen solchen. Das heifst wiederum, ich bin mir mehr 
oder weniger genau bewufst, dafs ihr ein entsprechendes 
Wahrnehmungsbild vorangegangen ist, wie auch dessen, dafs 
ein solches Wahrnehmungsbild , an das sich Bewegungs- 
empfindungen, allerhand Erlebnisse u. s. w. nicht nur knüpfen 
können, sondern müssen, unter gegebenen Bedingungen auf- 
treten wird. Von WahrnehmungsmögUchkeiten sprechen wir 
nur, sofern wir der Überzeugung innerlich Ausdruck geben, 
dafs ein bestimmter Gegenstand existiert, d. h. dafs er zur 
Ordnung des in der Welt Vorzufindenden gehört, dafs er nicht 
blofs als Erinnerungsbild, Phantasiegebilde oder blofs in der 
Rede (als Wort) anzutreffen sei. Die Wahrnehmungsmöglich- 
keit ist nichts als der Ausdruck einer Erwartung, sie ist eine 
Charakterisierung, ein Prädikat, nicht ein Ding, setzt die Wahr- 
nehmung oder logische Erschliefsung eines solchen schon voraus. 

Was wir als Aufsending auffassen, wissen wir bereits, 
auch das Warum dieser Auffassung haben wir schon an- 
gedeutet. Wir bezeichnen als Gegenstände Einheiten von 
Qualitäten, und wir thun dies zunächst^ weil diese Einheilen 
wie auch die einzelnen Qualitäten ihrem Auftreten nach sich 
als nicht an die Gegenwart unseres Ichs gebunden darstellen. 
Indem wir aber die Dinge von ihren Eigenschaften unter- 
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scheiden, kommt ein Moment zur Geltung , das den Abscblufs 
des Glaubens an die Realität der Aufsenwelt herbeiführt. Unter 
„Eigenschaften" verstehen wir zunächst Qualitäten und Qualitäten- 
veränderungen wie auch wechselnde räumliche Beziehungen, die 
sich konstant an einem Dinge vorfinden, so dafs sie als zu 
diesem gehörig gerechnet werden. Die Eigenschaft ist das, 
wodurch wir ein Ding im Unterschiede von einem andern 
charakterisieren. Aber das ist noch nicht alles. Eigenschaften, 
Zustände, Vorgänge sind uns nicht blofs empirisch konstatier- 
bare Zugehörigkeiten, Eigenheiten, sie gelten uns zugleich als 
Ausflusse und Bethätigungsweisen der Dinge. Diese 
erscheinen als Ausgangspunkte des Geschehens; die Eigen- 
schaften haben in ihnen nicht blofs ihren Sitz, sondern auch 
ihre Quelle, ihr Substrat, ihre Ursache. Die Gegenstände sind 
uns Wesen, von denen Wirkungen und Beeinflussungen 
ausgehen, sie haben den Wert von Kräften. 

Unstreitig ist aber die „Kraft" etwas, was uns in der 
blofsen Wahrnehmung noch nicht gegeben ist, was wir in der 
Aufsenwelt nirgends unmittelbar vorfinden, was der „reinen" 
Erfahrung nicht angehört. Sie ist aber auch nicht ein Hirn- 
gespinst, noch ein apriorisches Besitztum unseres Intellektes, 
sie ist vielmehr etwas, was sich unmittelbar an und in uns 
selbst vorfindet. Der Kraftbegriff hat seinen Ursprung in 
der Fähigkeit des Individuums, eine Willenstendenz auch Hinder- 
nissen gegenüber zu realisieren, in der selbsterlebten Wirkungs- 
fähigkeit. Jeder weifs sich in seinem Thun und Wollen un- 
mittelbar als Kraft. Durch logische Verarbeitung dieses kon- 
kreten Erlebens entsteht dann der abstrakte Begriff der Kraft, 
Fähigkeit schlechthin, bei welchem von der Eigenart des Er- 
lebten völlig abgesehen ist. Zuletzt vergifst man den Ursprung 
des Kraftbegriffs im Selbstbewufstsein und weils dann mit 
demselben nichts Rechtes anzufangen. 

Wir nehmen in der Aufsenwelt keinerlei Kraft wahr, stets 
nur dasjenige, wozu etwas die Kraft hat, ein bestimmtes Ge- 
schehen, das sich konstant mit einem Dinge verknüpft zeigt, in 
der Weise, dafs wir letzteres ais „eine bestimmte Kraft be- 
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sitzend'' charakterisieren. Die Kraft selbsf legen wir erst in 
die Dinge hinein, wir deuten sie als Kräfle, d. h. als wirkungs- 
fähige Wesen, d. h. in letzter Linie als Wesen, die in einer 
uns analogen Weise konstituiert sind. Der Grund dazu 
liegt einerseits darin, dafs die Beziehung der Dinge zu dem mit 
ihnen verknöpften Geschehen durchaus dem gleicht oder doch 
nahe kommt, was wir bei unserem eigenen Thun erleben, 
andererseits aber darin, dafs die Dinge uns selbst gegenüber 
ein Verhalten an den Tag legen, das wir nicht umhin können 
als ein dem unsrigen gleichartiges aufzufassen. Wir legen also 
nicht blofs unsere Einheit und Identität, sondern auch unser 
Streben und Wirkenkönnen, kurz unsere ganze „Ichheit*' in 
die Aufsendinge hinein und betrachten diese gewissermafsen als 
ein Ich, das wir nicht selbst sind, als ein Gegen-Ich. Das 
Urteil: A ist ein Ding, bedeutet in letzter Linie dies, dafs der 
Aussagende das A-ßezeichnete seiner ganzen Erscheinungsweise 
nach als etwas bestimmt, was ihm selbst analog sich verhält. 
„Gegenstand sein" heifst, eine machtvolle konstante Einheit sein. 
Das Ding-Bezeichnete ist etwas, was von unserem Wollen 
durchaus unabhängig ist, indem es uns in jeder Weise Stand 
hält, uns widersteht. Es tritt auf und verschwindet, nicht 
blofs ohne unser Wollen, sondern es bleibt wie es ist, auch 
trotz unseres gegenteiligen WoUens. Es greift mehr oder 
weniger machtvoll in unseren Lebenslauf ein, es macht mit 
uns; „was es will", und setzt wiederum unserem Streben und 
unserer Bewegung Widerstand entgegen. Wir fühlen uns in 
unserem Thun gehemmt, wir wissen unmittelbar von einer 
Schranke, über die wir nicht hinaus können, oder die wir erst 
hinwegräumen müssen. Wir unterscheiden das, was unserer 
Initiative entspringt, vo:i dem, was sich dieser enlgegenstelit. 
Dabei ist nicht etwa die Widerstandsempfindung schon ein 
Hinweis auf das Transzendente, sie zeichnet sich vor anderen 
Empfindungen nur durch den höheren Grad, mit dem sie uns 
der Hemmung des Thuns bewufst werden läfst, ans. Wir er- 
leben den Widerstand dadurch, dafs die „Sache" bleibt, wie sie 
ist, trotzdem unser Wille sie „anders will", oder dafs sie ver> 
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schwindet oder sich verändert, obgleich unser Wille noch weiter 
auf sie gerichtet ist. Unsere Entschlösse werden durch den 
Lauf der Dinge vereitelt, sie haben ihren Willen, so gut 
wie wir. Aber der Widersland, den wir so gewahr werden, 
ist noch kein Widerstehen, er ist ein rein Passives; er 
niufs erst als ein aktives Beschränken unserer Freiheit ge- 
deutet werden. 

Erst indem wir die gefühlte Willenshemmung, die an das 
Auftreten und die Gegenwart eines Gegenstand-Bezeichneten 
geknüpft erscheint, als Ausflufs einer Kraft und Thätigkeit 
deuten, setren wir den Gegenstand als wahres, von uns un- 
abhängiges Ding. Hier ist der Punkt, wo die „Immanenz*' in 
gewissem Sinne durchbrochen wird, ohne dafs es einer Arl 
Offenbarung bedarf. Indem wir unseren Willen oder ein 
W^illen artiges dem unmittelbar im Bewufstsein Vorgefundenen 
zuerkennen, gehen wir thatsächlich über das Gegebene hinaus 
und setzen ein Transzendentes. Nicht aber einen 
transzendenten Gegenstand, sondern nur einen trans- 
szendenlen Faktor des in der Wahrnehmung vorliegenden 
Qualitätenkomplexes. Das Kind, der Wilde glauben bekanntlich, 
die Dinge hätten Leben, Seele, Willen; wir bereichern alle von 
Natur aus unsere Umgebung um einen Faktor, den wir aufsen 
nicht finden, den wir aber aus uns selbst entnehmen, und den 
wir auf Grund des dem unsrigen gleichenden Verhaltens des 
Vorgefundenen diesem unterlegen. Wir stellen uns dadurch 
die Gegenstände nicht blofs gegenüber, sondern auch uns 
gleich, wobei die völlige Gleichartigkeit, die der primitive Mensch 
voraussetzt, in dem Mafse, wie wir den Unterschied 
zwischen menschlichem und dem Verhalten der „toten** Dinge 
genauer kennen lernen, einer nur entfernten Analogie Platz 
macht. Der erkenntnistheoretische Fortschritt hierbei besteht 
in einer anderen Wertung der Dinge. 

Nicht einem bewufstseinstranszendenten Etwas schreiben 
wir Willen und Aktivität zu, sondern einzig und allein den 
unmittelbar durch die Sinne vorgefundenen Einheiten. Die 
dabei stattfindende „Introjektion** ist insofern eine noch rohe. 
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als sie die Beziehung der Kraft zu deren „Träger^ im räum- 
lichen Sinne auffafst; die Kraft scheint in dem Ding-be- 
zeichneten Qualitätenkomplexe zu stecken, von dessen Innerem 
auszugehen. Es ist Aufgabe der psychologischen Forschung, 
diese Auffassung entsprechend zu korrigieren und etwa 
darzuthun, dafs das ginnen" in diesem Falle nur das, was sich 
der Siuneswahrnehmung durchaus entzieht, bedeuten kann. 

Aufsendinge sind also die um einen transzendenten 
Faktor vermehrten Inhalte der Wahrnehmung 
selbst. Das Wollen, die Kraft, die wir ihnen beilegen, macht 
diese erst vollends zu wahrhaft von uns unabhängigen, uns 
ebenbürtigen und in gleicher Daseinsweise existierenden Wesen. 
Die Dinge sind so wahr, wie wir selbst sind, 
nicht mehr und nicht weniger. Die „Introjektion^ ist keine 
willkürliche, keine reflexionsmäfsige , in der Form eines 
Raisonnements , einer Folgerung sich abspielende, sie beruht 
aber auch nicht auf einem unbewufsten Erkenntnisakte. 
Es ist hier nur von einem verhältnismäfsig sehr einfachen, 
psychologischen Prozesse die Rede. Wir nehmen 
konstante Einheiten wahr; dieselben zeigen ein Verhalten wie 
das unseres Organismus, indem sie Vorgänge im Gefolge haben, 
wie sie bei uns selbst an ein Wollen, eine Kraft geknüpft er- 
scheinen. Die Wahrnehmung reproduziert dem- 
gemäfs die Vorstellung unserer eigenen (primi- 
tiven) Ichheit, unserer Kraft, unseres Woliens, 
und diese Vorstellung verschmilzt mit der Wahr- 
nehmung zu einer solchen Einheit, dafs wir die 
„Thätigkeit" in dem Dinge unmittelbar zu sehen 
und zufuhlenglauben. Ohne Schlufs, ohne Urteil kommt 
so die Deutung des objektiv Vorgefundenen als eines kraft- 
begabten Dinges, als eines „Quasi- Ich^ (Horwicz) zu stände. 
Erst auf Grund dieses Reproduktions- und Assimilationsprozesses 
kommt es zu einem Urteil über die objektive Bedeutung des 
Vorgefundenen, aber das Urteil hat nicht eigentlich objekti- 
vierenden Charakter. Die Objektivation besteht vielmehr in 
letzter Linie darin, dafs wir unser Ich in die Umgebung 
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„projizieren", dafs wir es gewissermafsen aus uns „heraus- 
schauen". Die Dinge sind so Reflexe unseres eigenen Seinß, 
während wir uns selbst unmittelbar, nicht als abstrakte meta- 
physische Einheit, wohl aber als etwas durch die Summe unserer 
einzelnen Erlebnisse hindurch Perennierendes erfassen. Die 
eigenartige, besondere Willensßrbung , die unserem Charakter 
zu Grunde Hegt, bildet den Kern dessen, was wir unser Ich 
nennen und was wir dann auch in mehr oder weniger ab- 
geschwächter Weise in den Aufsendingen zu erbhcken glauben. 
Wären wir nur rein theoretische, nicht auch wollende und 
handelnde Wesen, nimmer würden wir lernen, unsere Um- 
gebung uns gleich zu achten. Der Wille spielt für das Er- 
kennen eine bedeutendere Rolle, als der Intellektualismus in 
Rechnung zu setzen pflegt; dafs man aber metaphysischer 
Voluntarist und doch erkenntnistheoretischer Intellektualist 
strengster Observanz sein kann, beweist die ScHOPENHAUERsche 
Philosophie. — 

Mag nun auch die wissenschaftlich- philosophische Reflexion 
mit Rucksicht auf die thatsächliche Abhängigkeit der „Sinnes- 
qualitaten" von einem wahrnehmenden Ich überhaupt (gleich- 
gültig, welches immer) behaupten, dieselben seien „subjektiv", 
und sogar vielleicht weitergehen, indem auch die eigentüm- 
liche Art und Weise, wie die Qualitäten im Räume verbunden 
sich zeigen, in Reziehung zum erkennenden Subjekt gesetzt 
wird, so bleibt doch noch der „transzendente Faktor" des 
objektiven Etwas, dessen bewufstseinstranszendentes Sein durch* 
aus keinen Widerspruch enthält. Dem Gedanken, dafs die In- 
halte unserer Sinneswahrnebmung „absolut", d. h. auch dann, 
wenn keinerlei Wahrnehmen bestände, so wie sie sind, existieren 
sollen, mögen triftige Gründe entgegenstehen; nicht aber auch 
dem Gedanken., dafs aufser dem eigenen Ich und Wollen des 
Erkennenden, das in sich Realität hat, noch andere Ichs 
und Ich -artige Existenzen bestehen. Wir glauben ja 
solche Ichs zunächst in unseren Mitmenschen anzutreffen. 
Die Deutung dieser Mitmenschen als Menschen geschieht durch- 
aus in derselben Weise wie die der objektiven Inhalte als 
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Dinge, nämlich dadurch, d^fs das Wahrnehmungsbild des 
fremden Menschen reproduzierend auf unser eigenes - inneres 
Leben wirkt, so dafs die Vorstellung dieses mit jenem ver- 
schmilzt und uns nun der fremde Mensch ohne weiteres als 
„Wesen wie wir**, als belebtes, fühlendes und wollendes Ich 
erscheint. Keineswegs erschliefsen wir das Dasein der Mit- 
menschen, es wird auf Grund des angeluhrten rein psycho- 
logischen Prozesses unmittelbar kouslaliert. Auf dieselbe Weise 
deuten wir dann auch die Tiere nach uns selbst und zwar um 
so sicherer, als der Charakter ihres äufseren, sichtbaren Ver- 
haltens dem des unsrigen naher kommt. Ursprünglich gilt uns 
alles als Ich-artig. Die Wissenschaft berichtigt die allzuweit 
gehende Generalisation und lehrt auf die nicht zu verkennenden 
Unterschiede in der Organisation und Struktur der Aufsendinge 
achten. Die konkrete Vorstellung der Willenskraft verwandelt 
sich in den Begriff der Krafl schlechthin. Andererseils kommt 
aber selbst die Wissenschaft wieder dazu, dem allerseits er- 
härteten Prinzipe steliger Entwicklung gemäfs den Keim des 
Lebens schon in die anorganische Natur zu verlegen und 
nur die Individualität und alles, was damit zusammenhängt, den 
höher entwickelten Wesen allein zuzuerkennen. Damit hat sie 
den transzendenten Faktor, den wir alle einem psychologischen 
und damit naturlichen Gesetze zufolge gesetzt haben, und den 
die idealistische Wellanschauung ganz aus den Augen verlor 
oder, in dem Eigensinne befangen, die gemeine Weltansicht 
müsse durchaus auf den Kopf gestellt werden, in ihrem Sinne 
deutete, wieder zu Ehren gebracht. Die idealistisch-positivistische 
Weltanschauung, die ja manches für sich hat, führt, streng 
konsequent fortgeführt, zum Solipsismus*, theoretisch wird 
dieser proklamiert und nur „praktisch** als eine Absurdität in 
Acht und Bann erklärt. Stellt sich dagegen die Philosophie 
auf den Standpunkt des naiven Menschen, so kommt sie zu 
einer erkenntnislheoretiseh-realistischen Weltanschauung, für die 
die Aufsenwelt nicht ein im Ich Liegendes, sondern ein dem 
Ich gegenüber gleichberechtigies und gleichwertiges Seiendes ist 
Die Dinge sind für sie Qualitätenkomplexe mit transzendentem 
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Faktor. Auch die Qualitäten sind nicht „subjektiv" in dem 
Sinne, dafs sie £igenzustände eines Ichs wären, sie sind im 
Gegenteil etwas, was jeder deutlich von sich unterscheidet; 
niemand wird es einfallen zu sagen : ich bin rot, sufs u, s. w., 
sondern: ich sehe ein Rot, schmecke ein Suis u. s. w. Die 
Qualitäten gehören den Dingen selbst an, denn diese sind zu- 
nächst nichts als Komplexe, Einheiten solcher Qualitäten. 
Das Urteil: das Laub ist grün, ist daher nicht, wie oft be- 
hauptet wird, unberechtigt; es ist durchaus wahr, dafs „grün" 
einen mehr oder weniger konstanten Bestandteil, eine Eigen- 
schaft, Zugehörigkeit des Laubes ist; dieses „hat" als über- 
geordnete Einheit, Totahtät das Grün zur Eigenschatt , es ist 
deren Träger. Ob dabei das Grün erst und nur während eines 
Wahrnehmens besteht, ist völlig belanglos, dies sagt nichts, als 
dafs die Eigenschaft der Farbe u. s. w. relative Bedeutung 
hat. Die QuaUtäten sind also durchaus „real", sie sind wirk- 
lich und zwar da, wo sie angetroffen werden, im Räume, an 
den Dingen. „Realität" bedeutet hier den Gegensatz zu allem 
Scheine, zur Illusion, Täuschung, zum Sein in der Phantasie, 
im Traume, in der Erinnerung u. s. w. Im Unterschiede von 
dieser relativen Wirklichkeit der Wahrnehmungsinhalte hat der 
transzendente Faktor der Dinge absolute Realität, 
d. h. wir müssen annehmen, dafs er dasjenige an den Dingen 
ist, was auch ohne alles Wahrnehmen besteht, fortdauert, und 
was bei der Wahrnehmung irgendwie zum Wahrnehmenden in 
Beziehung tritt, so dafs dann die Wahrnehmung als das ge- 
meinsame Resultat des erkennenden und des trans- 
zendenten Faktors betrachtet werden kann. Der transzendente 
Faktor ist nicht selbst ein Ding, eine Substanz, er ist nur 
das, was dem räumlichen Dinge zu einer von unserem Sein 
durchaus unabhängigen Existenz verhilft, und was dem Dinge 
vor allem einen gewissen Eigenwert verleiht. — 

Unsere Vorstellungen stellen Dinge dar, heifst also nicht, 
uns sind von Anfang an Vorstellungen und Gegenstände ge- 
geben, welche letzteren wir etwa als Ursachen der ersteren be- 
urteilen. Vielmehr liegen uns zunächst und unmittelbar nur 
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Qualitäten vor, die sich zu konstanten Einheiten gesetzmäfsig 
verknüpfen, und die von jedem gleicherweise vorzufinden sind. 
Zugleich „verabsolutieren" wir die Einheit des Dinges durch 
unsere eigene, in die Aufsenwelt gelegte Identität. In letzter 
Linie charakterisieren wir die objektiven Inhalte als Dinge, 
indem wir sie als „Wesen wie wir" deuten. Dies geschieht 
dadurch, dafs ganz von selbst, ohne Reflexion und Argument, 
die Vorstellung der eigenen lebendigen Ichheit mit dem Wahr- 
nehmungsbilde des Dinges, das in seinem Verhalten dem unseres 
Leibes nahe kommt, verschmilzt. Wir deuten so den erhttenen 
Widersland, die empfundene Willenshemmung als Ausflufs eines 
aktiven Widerstehens , eines Strebens und Wirkens. Damit 
setzen wir schon einen bewufstseinstrauscendenten Faktor, d. h. 
ein Etwas, das sich unter den Inhalten der Wahrnehmung nicht 
findet, das nicht dem Objekte des Erkennens, sondern dem 
Subjekte desselben, dem Ich angehört. 

Während nun der naive Mensch das Wahrnehmen und 
Vorstellen nur als eine „Beziehung" zwischen Ich und Gegen- 
stand auffafsl, durch die an letzterem nichts geändert wird, be- 
stimmt die Reflexion die Qualitäten der Dinge mit Rücksicht 
auf ihre Abhängigkeil von erkennenden Wesen als „Em- 
pfindungen" im Sinne von „nur als bewufst existierenden" In- 
halten und die Komplexe derselben im gleichen Sinne als „Vor- 
stellungen". Dabei sieht man davon ab, dafs in den Dingen 
noch ein transcendenter Faktor besteht. Denn Vorstellungen, 
objektive nämlich, sind ihrem Inhalte nach nichts als Gegen- 
stände oder Ausschnitte derselben, mit Abstraktion von deren 
transcendentem Faktor und blofser Berücksichtigung ihrer Be- 
Ziehung zum erkennenden Ich. Formal sind „Gegenstand" 
und „Vorstellung" nur verschiedene Chaiaklerisierungen und 
Wertungen eines und desselben Inhalts, nicht aber getrennt 
existierende, selbständige Wesenheiten. In materialer Be- 
ziehung aber sind Gegenstände mehr als Vorstellungen, indem 
sie einen transcendenten, nicht zur Vorstellung gelangenden 
Faktor enthalten. Vorstellungen werden auf Dinge bezogen, 
d. h. unsere Vorstellungsinhalte haben Gegenstands- 

Vierteljahrsschrift f. wissensehaftl. Philosophie. XXII. 4. 29 
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Charakter, sie gelten uns als Repräsentanten von Dingen, 
ai\d zwar in zweierlei Sinne: erstens stellt uns die aktuelle 
Wahrnehmung einen Gesamtkomplex dar; zweitens hat dieser 
Gesamtkomplex selbst gegenständJiche Bedeutung, er erscheint 
uns als ein von uns unabhängiges Ich-artiges Wesen. Darin 
besteht das „Bewu&tsein der Transcondenz^, nicht aber in 
einer Beziehung des Vorstellungsinhaltes auf ein von ihm ver- 
schiedenes^ in ihm erscheinendes unbekanntes Ding an sich. — 
Dies vorausgesetzt, haben die Einzelwissenschaften 
es mit den Inhalten der Wahrnehmung und deren Verarbeitung, 
des Begriffes, zu thun, wobei der transcendente Faktor ohne 
weitere Bestimmung über dessen Beschaffenheit als bestehend 
vorausgesetzt wird. Dagegen betrachtet die P s y c h o 1 o g i e das 
Vorgefundene und Vorfinden, das Erlebte und das Erleben 
unter Absehen vom transcendenten Faktor der Yorstellungs- 
Inhalte mit Rücksicht auf deren Beziehung zum erlebenden Ich. 
Die Philosophie endlich, als allgemeine^ den Weltinhah in 
seinem Gesamtzusammenhange und seiner vollen Eigenheit 
deutende Weltanschauung, versucht zuletzt auch die Be- 
schaffenheit des transcendenten Faktors der 
Dinge und dessen Verhältnis zu den Inhalten 
der Wahrnehmung näher zu ergründen. 



Beplchtepstattungr. 
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I. 

Besprechungen. 



Bikeles, Gustav^ Zwei philosophisclie Essays. 
I. Zur Genese der menschlichen Affekte. IL Gedanken 
über Ethik. Lemberg 1897. Im Verlage des Ver- 
fassers. 51 S. 

I. In knappen Worten führt der Verfasser eine ver- 
gleichende Psychologie der Affekte vor. Er betont hauptsächlich 
die Notwendigkeit einer Vergleichung der Tieraffekte mit denen 
bei den Naturvölkern vorhandenen zur Entscheidung der Frage, 
ob dieser oder jener Affekt dem Menschen von jeher eigen 
ist. — Nacheinander untersucht der Verfasser den Affekt der 
Mutterliebe, die Eifersucht , Vaterlandsliebe (Sefshaftigkeit), 
Familienleben, Herrschsucht, Habsucht, Eitelkeit und Putz- 
sucht, endlich den Racheaffekt. Dabei stützt sich Verfasser 
auf Bbehm, Darwin, Loshiel, Morgan etc. — In einem be- 
sonderen Abschnitt werden diejenigen Affekte besprochen, 
welche dem Menschen besonders eigen sind oder vielmehr 
bei ihm zu besonderer Entwickelung gelangt sind. Dabei 
soll den Umständen, unter welchen diese Entwickelung und 
Grofsziehung der Affekte stattfand, besonders Rechnung ge- 
tragen werden. — So ist Ehrfurcht, Ehrgefühl, Achtung haupt- 
sächlich durch die Sprache und Wiedergabe der Thaten zur 
Entwickelung gebracht, ebenso das nahe verwandte Scham- 
gefühl. — Die Hoffnung soll unter anderen als Kind der Sorge 
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gelten. Die Reue neben anderen Faktoren, durch des Lebens 
immer gröfsere Sicherheit und die Furcht der Strafe grofs- 
gezogen, ist zu einem der mächtigsten Gefühle geworden; die 
Gerechtigkeit endlich ist durch die Entwickelung des Staates und 
der allgemeinen Solidarität aus dem Billigkeitsgefühl entstanden. 
Zum Schlufs spricht der Verfasser die Meinung aus, dafs die 
Kluft zwischen Tier und Mensch durch die menschlichen 
Institutionen entstanden, und dafs im Tier mancher echt mensch- 
liche Affekt im Keime vorhanden sei. 

II. Nachdem Verfasser die Relativität der Sittlichkeit be- 
tont hat, sucht er zu beweisen, dafs die als ethisch bezeichneten 
Handlungen der Menschen sich unter anderen Namen auch bei 
Tieren finden und nur, weil sie nicht individuelle, sondern 
Gattungstugenden sind, anders aufgefafst werden. Verfasser will 
die menschlichen Sitten und Sittlichkeiten als Äufserung von 
Kraft auffassen und nicht etwa als eine Erfüllung eines höheren 
Zweckes. Das Notwendigkeitsprinzip läfst er hier gänzlich 
fallen. Das Mitleid gilt nur mit den Schwächeren, für 
Nebenbuhler und Stärkere existiert es nicht. Die Vaterlands- 
liebe kann zu einmaligen Opfern bringen, reicht aber nicht 
aus, um für das Vaterland fortwährend aus Liebe zu leben. 
Ausnahmen findet man nur bei überaus starken Naturen, die 
ihre Kräfte in dieser Richtung entfalten müssen und können. — 
Wenn auch die natürliche Ethik eine auf urwüchsigem Boden 
wachsende Pflanze ist, so kann sie doch durch Beispiel und Ziele 
angezüchtet werden. Diese Zucht braucht nicht immer ein 
„Krankmachen" zu sein, sondern kann zur Entfaltung der 
Kräfte beitragen. Hier ist die Nützlichkeit allein mafsgebend. 
— Eine Anpassung an die kulturelle Entwickelung vollzieht 
sich ununterbrochen, aber das Neue und Starke kommt doch 
als Blitz bei den einzelnen vor. Verfasser betont den Unter- 
schied zwischen seiner und der Evolutionstheorie, indem der 
kulturelle Einflufs ein mehr individueller als Gattungseinflufs 
sei und damit auch kein rein biologischer Prozefs. Verfasser 
schliefst die Skizze, welche im wesentlichen die Fortsetzung der 
vorhergehenden ist, mit einer Kritik der „Erklärungen" und 
spricht sich für die Methode der Beobachtung und Be- 
schreibung aus. 

Lemberg. W. v. Moraczewski. 
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Baumann, Dr. ord. Prof. Jul., Über Willens- und 
Charakterbildung auf physiologisch psycho- 
logischer Grundlage. Berlin, Reuther & Reichard 
1897. 86 S. M. 1.80. 

Es ist das Verdienst des Yerlags, in einer „Sammlung von 
Abhandlungen ans dem Gebiete der pädagogischen Psychologie 
und Physiologie" (herausg. von Geh. Oberschulrat Schillee u. 
Prof. Ziehen), zu der das vorliegende 3. Heft gehört, die Er- 
gebnisse der modernen physiologischen Psychologie für die 
Lehrerwelt in Eleinmünze umzusetzen. Ohne Frage ist das 
vorstehende Thema ftlr die wissenschaftliche Pädagogik eins der 
wichtigsten, namentlich seit dem Wiederaufleben Herbabts vor etwa 
25 Jahren, ja vielleicht das bekannte „Prinzip" des „erziehenden 
Unterrichts" , als welches es freilich von Baümann nicht be- 
sonders hingestellt scheint. Die ersten Hefte besprachen den 
„Stundenplan, ein Kapitel aus der pädagogischen Psychologie 
und Physiologie" von Sohilleb und „die praktische Anwendung 
der Sprachphysiologie beim ersten Leseunterricht" von Gutz- 
MANN. — Wenn wir heutzutage Charaktere brauchen und in 
der Schule durch den Unterricht bilden wollen, so dürfte die 
hohe Bedeutung gerade des vorliegenden. Heftes ohne Zweifel 
sein, aber mehr als wo anders kann hier für die Psychologie 
aus der praktischen Anwendung Vorteil abspringen. Man konnte 
vom Verfasser, der sich im Vorwort als früheren Gymnasial- 
lehrer vorstellt und durch mancherlei Publikationen auf pädago- 
gischem, ethischem, ja theologischem Gebiete bekannt ist. etwas 
Tüchtiges erwarten, so schwer auch das Thema infolge der Neu- 
heit der Auffassung, des Umfangs der Probleme, der Notwendig- 
keit allgemeiner Verständlichkeit für den betreffenden Zweck war. 
Dazu kommt, dafs meines Erachtens die gesicherten Resultate, 
die hier doch allein Platz finden dürfen, gering sind und vor- 
läufig Gefahr ist, dafs man an der Oberfläche klebt oder abbiegt 
in zweifelhafte und weniger hergehörige Dinge. Dabei wäre 
auch die Mahnung zur Vorsicht für Lehrer, die der Begeisterung 
für Einseitigkeiten und Neuheiten zugänglich sind, durchaus am 
Platze! 

Ob Baumann diesen Klippen entgangen ist, möge 
I. nach der allgemeinen Seite der Darstellung, 

II. in Bezug auf die Psychologie (und Ethik), 
III. in Bezug auf den pädagogischen Gehalt 
geprüft werden. 

Wenn die Sammlung auch für Elementarlehrer bestimmt 
scheint, so dürfte das vorliegende Heft nicht gerade leichte 
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Lektüre bieten, zumal, da auf dem Seminar meist keine Zeit 
ffiT Psychologie ist, dieselbe auch ohne den Einschlag der Pä- 
dagogik meines £rachtens nicht nötig oder zweckmäfsig ist. 
Zunächst die Einteilung Baümannb in lose und ohne Zahlen 
gekennzeichnete Abschnitte (Bedeutung des Physiologischen für 
das Moralische und Geistige überhaupt, Wille in physiologischer 
Bedingtheit, Entwickelung und Bildbarkeit desselben, Haupt- 
gesetze der Willens- und Charakterbildung; Ausbildung mora- 
lischer Haupteigenschaften, Zum Moralisch- und überhaupt 
Geistig- Pathologischen (Ref.: Ein Nachtrag zum 2. Abschn.), 
Beneke und* Hekbabt über Willensbildung), innerhalb deren 
selbst die Übersicht infolge von Mangel an Gedankenfortschritt 
zuweilen erschwert ist, entspricht weniger dem vorliegenden 
Zwecke als vielmehr der „Moderne", vom logischen Zwang sich 
zu „emanzipieren '', wie dies in Wissenschaft, litteratur, ja selbst 
in der Predigt immer häufiger wird. Es ist ein Vorzug, in einer 
jetzt üblichen knappen Inhaltsangabe, statt in hölzerner Dis- 
position den Überblick zu erleichtern, aber wir wollen es dem 
alten Wulff nicht vergessen, dafs er dem deutschen Geiste den 
heilsamen Zwang einer — wenn übertrieben, freilich lächerlichen 

— Dispositionsweise eingeimpft und deutscher Wissenschaft die 
Fähigkeit der gewaltigen Arbeit des Idealismus gelehrt hat. 
Gerade der Philosoph muss auf der Warte stehen, diö ge- 
schichtliche Kontinuität zu wahren, vor Oberflächlichkeiten zu 
warnen: es ist der allgemeine Zug der Zeit, vor lauter „In- 
halt" der einströmenden Gedanken die „Form" der psychisch 
so wichtigen „Koordination" zu übersehen und von jedweder 
Abgrenzung und anschaulicher Klarheit abzusehen. Der „Pan" 
und „Musenalmanach" mit dem Illusionismus der Wasserfarben 
und ohne Reim und Yersmafs^ die modernen Schauspiele, die 
sich nur aus technischer Opportunität an die Einteilung in Akte 
und Scenen anpassen, der farbenarme, ins Grau der Theorie 
schillernde „Verismus", der auch des Zeichnens entbehren zu 
können meint, aus der nervösen Hast geboren und allmählich 
zum Liebkind geworden, all diese breiten Tagesströmungen, die 
den klar-konservativen Schulzwang verdrängen, dürfen die Hoch- 
schule und — auch für die Lehrer ist das Beste gut genug — 
Volksschule nicht bespritzen. Schon die flüchtig hingeworfenen 
Citate Baumanns, die gerade für den weiter strebenden Lehrer 

— und ihrer sind viele — ungenügend sind, müssen dem, der 
die Litteratur nicht beherrscht, so als überflüssiger Ballast er- 
scheinen: entweder ordentlich und genau oder für diesen Fall 
gar nicht. In der umfassenderen Aufzählung S. 19 könnte 
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wirklich manches fehlen, anderes hinzugefügt werden. Ein 
Citat der Zeitschrift für ,,die Einderfehler^ , die in dem be- 
kannten Langensalzaer pädagogischen Verlag von Tbüpeb heraus- 
gegeben, weiterer Verbreitung würdig scheint, dürfte nicht ver- 
mifst werden. (Später als Baumanns Heft erschien: Jäqkb, 
Wille und Willensstörungen, der einen im Münchener Eongrefs- 
bericht nur kurz abgedruckten Vortrag überarbeitet. Jägbb ist 
redlich bemüht, vom modernen psychopathologischen Standpunkt 
ans seine Aufgabe mit einer für einen Theologen heute an- 
erkennenswerten Belesenheit durchzuführen ; ich finde allerdings 
nichts Neues und statt einer Zusammenfassung eher ein Vielerlei 
in schematischen Versuchen.) 

In dem Schlufsabschnitt über Beneke und Hebbabt, in 
dem Baumann auf inhaltlich dürftigen 1^/2 Seitchen den ge- 
schichtlichen Zusammenhang mit der bisherigen Willensbildung 
darlegen will, fehlfs nicht an Mifsverständnissen und Mifs- 
Verständlichkeiten. Meint z. B. Baumann, dafs das „Objektive" 
des HEBBABTschen Charakters der erziehlichen Einwirkung un- 
zugänglich sei, so ist dagegen etwa auf Willmann, Hebbabts 
Pädagogische Schriften I, 458 zu verweisen. Die Oberfläch- 
lichkeit Baumanns wird geradezu zum Schnitzer, wenn er S. 86 
in dem Citat, das man wieder mühsam bei Hebbabt selbst 
suchen mufs (Willmann I, 518) „Wohlwollen" als „Naturgefühl" 
im Sinne psysiologischer Voraussetzung, also des natürlichen 
Gefühls auslegt, während Hebbabt das Gefühl gegen die Natur 
meint, was Lotzb ^) Pietät nennt. Baumann hat Hebbabt studiert 
und öfter hübsch citiert, aber ob er ihn in sich verarbeitet und 
sein Feld abgegrast hat, wird vielleicht die HEBBABTsche Zeit- 
schrift für Philosophie und Pädagogik ihm sagen. Zum Erweis, 
dafs von Hebbabt die „grofse Bedeutung des Physiologischen 
sogar in einer idealisierenden Weise vorausgesetzt wird", wären 
von Baumann andere Stellen heranzuziehen. Es hat das auch 
seinen Grund in der Unklarheit über den Begriff der physio- 
logischen Psychologie, die, wie freilich noch unsere ganze Psycho- 
logie, so besonders das vorliegende Heft beherrscht. Es wird 
nämlich das Physiologische bald mit Recht genetisch-biologisch 
für die Psychologie verwendet, bald mit dem Unrecht der Über* 
treibung kausal vereinseitigt, als ob es kein Gegengewicht vom 
„Geiste" her gäbe, was freilich, wie es für die vorliegende 
Arbeit nötig war, rein theoretisch ausdrücklich bejaht wird. 



1) Vergl. meine „Prinzipien der Ethik und Religionsphilosophie 
Lotzeb" S. 68. 
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Das Verhältnis von Leib und Seele kann wegen der Mannig- 
faltigkeit der Beziehungen und Bedeutungen, die man nicht 
durcheinander werfen darf, hier nicht mit zwei Worten erledigt 
werden, nachdem sich Hunderte daran den Kopf zerbrochen 
haben. Aber gerade darum mufste Baumann es viel aus- 
führlicher und illustrierter für Lehrer darstellen. Beispiele, 
die die Einzelheiten itis Licht gesetzmäfsiger Zusammenfassung 
rückten, wie etwa das Samenkorn, das in der Erde Spaltung 
und Nahrung empfängt, aber doch ein Selbständiges wird, durften 
nicht fehlen, um nicht den Schein eines in der Wissenschaft 
überwundenen Materialismus aufkommen zu lassen und zu 
eigener Klarheit zu verhelfen. Oberflächliche Arbeiten psycho- 
logischer Pädagogik von Männern der Praxis haben wir reichlich ; 
hier mufste etwas Gediegenes erwartet und gefördert werden. 

Wenn Baumann femer öfter den Weltweisen von Weimar 
citiert — jeder grofse Mann ist ja Pädagog, weshalb man z. B. 
den Alten Fritz in die Langensalzaer Sammlung pädagogischer 
Klassiker aufnahm, aber soviel ich weifs, nicht Goethe — >, so 
sollte ein Professor doch den Namen so schreiben, wie es der 
Träger und die wissenschaftliche Tradition wollen und nicht 
auch öfter: ö. Freilich schreibt ein HrLDEBSAND in Gbimms 
Wörterbuch „ö" aus Gründen, die hier nicht zu erörtern sind, 
aber — konsequent! An Druckfehlern ist für Lehrer noch zu 
vermerken: Yate statt le-College, Kontrole statt Controle oder 
Kontrolle, ein Fehler, der in der physiologischen Litteratur 
„fortlaufend" zu werden droht, wohl als Rückbildung der 
Analogiebildung von „Protokoll" an sich richtig, aber wider- 
sprechend der durch die kurze Aussprache entstandenen Tra- 
dition. Wer wird in „Nummer" die einmal eingeführte Ver- 
doppelung des m ablehnen, weil das lateinische Mutterwort ein 
einfaches m aufweist! Der Eindruck des vorliegenden Hefts 
ist nicht zu verwischen, als ob der Setzer dem vielbeschäftigten 
Professor auf die Finger geguckt habe. Eine zukünftige wichtige 
und dankenswerte Psychologie der Pädagogik dürfte diese Arbeit 
nicht übergehen, aber auch von derselben lernen, Fehler zu 
meiden und an pädagogischen Klassikern mit der Überfülle 
immanenter Psychologie mehr anzuknüpfen. 

IL Die psychologische Theorie des Willens von Baumann 
scheint den mir nicht recht einleuchtenden Anspruch von Eigen- 
und Neuheit zu erheben, indem sie sich ausdrücklich wie indirekt 
mit anderen Theorieen (Wundt, Hbrbabt) auseinandersetzt. 
S. 17: Erst der durch Erinnerungsbilder beeinflufste Trieb 
sollte als Wille bezeichnet werden, insbesondere jedes Wählen 
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setzt Erinnerungsvorgänge voraus. S. 19: wird der Wille zu 
den am meisten zusammengesetzten Seelenäufserungen gerechnet. 
S. 18: stimmt Baumann dem Citat Münstebbergb zu: Wunsch 
sei von Lustgefühlen begleitete Vorstellung zukünftigen Ge- 
schehens, in der Begierde trete eine Vorstellung der Geschehens- 
möglichkeit hinzu, beim Willen die Ausführung. S. 26: folgt der 
Wille als Bethätigung auf Vorstellung und Wertschätzung. Das 
ist noch ganz die logicistische Art, die Bausteine des Vor- 
stellens u. s. w. durcheinander zu würfeln und neue Kom- 
binationen zu finden, statt die wohl tendierte Energieumformung 
vom Trieb aus zu verfolgen. Abgesehen von der mindestens 
mifsverständlichen Form, als ob die logische Stufenfolge Münsteb- 
BBEGS durch ein accessorisches Element entstehe, statt durch 
einen psychisch qualitativ verschiedenen Vorgang, ist es doch ge- 
radezu falsch, den Wunsch als einen vorstellungsmäfsigen 
Vorgang, der freilich eine „intentionale" Beziehung auf etwas 
Willensmäfsiges in sich birgt , ohne weiteres zusammenzu- 
stellen mit dem Begehren, das willensmäfsigen Charakter 
hat und dabei freilich eine bestimmte Ziel Vorstellung ein- 
schliefst. Nennt man solche Komplexe etwa analog der Neu- 
roneneinheit eine Psychoneneinheit , so erhellt die heterogene 
Art von Wunsch und Begehren, die freilich auch z. B. von 
Ehrenpelb in seinem „System der Werttheorie" 1897 nicht 
berücksichtigt wird. Unrichtig ist's auch von Baumann, die 
Voraussetzung des Willens allgemein in einen Gefühlsthat- 
bestand zu setzen. Wie viel mehr „wollen" wir ohne Gefühl, 
sei's der Lust, sei's der Unlust (Strafe), sondern aus Pflicht, 
Gewohnheit. Der andere, die Gesamtheit oder Tradition mag 
durch die Willensforderung an uns irgendwie dies Gefühl er- 
setzen, indem das Ziel unseres W ollen s lustfördernd wirkt, aber 
Gefühl ist auch nicht genetisch ohne weiteres Motiv alles 
Wollens; ich werde immer mehr bestärkt in meiner Ansicht, 
die ich in Zeitschr. f. Psych, u. Phys. d. Sinnesorgane XIII, 
238 äufserte, dafs Gefühl und Vorstellung in ihrem gegen- 
seitigen Verhältnis als Transversal- und Longitudinalschwingung 
einer psychischen Energiequalität hypothetisch zu verstehen sind, 
um zu einer befriedigenden Theorie endlich zu gelangen. Falsch 
ist's auch, im Willen die „Effektivität" als Wesentliches zu 
sehen , wogegen schon Lotze ernstlich Front machte ; einmal 
nämlich richtet sich der Wille nicht blofs nach aufsen , sondern 
auch nach innen, und das geschieht auf bestimmter Physikstufe 
nur bahnend bezw. hemmend, andererseits ist die äufserliche 
Ausführung nichts Psychisches. 
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Der Wille entsteht nach Baumann aus Trieben, die jedoch 
nicht selbst schon Wille heifsen dürfen (gegen Sohopenhaubb 
und Wundt) und körperlich bedingt sind. Die Triebe sind 
nämlich nach Baumann auch in der Form des Wissenschafts- 
triebes u. s. w. ursprünglich spontan, wenn auch erst im Laufe 
der körperlich-geistigen Entwicklung. Die Rätselhaftigkeit des 
Willens ferner, bezw. der Widerstreit des Doppelich soll sich 
nach Baumann lösen, indem die zuerst spontane Effektivität, 
die allmählich verbunden war mit Vorstellung und Wertschätzung, 
von diesen wieder angeregt wird, wie bei der Association, kurz 
die unwillkürliche Bethätigung geht der willkürlichen voraus. 
Dabei dünkt's mich, eine schiefe Verallgemeinerung, das, was für 
die Entstehung galt, auf die Wiederholung des Willens zu 
übertragen, wodurch nicht blofs die persönliche Selbständig- 
keit, sondern auch eine hauptsächliche Äufserung derselben wie 
die „formative Energie" des Bahnens und Hemmens unter- 
drückt wird. 

Es fragt sich: Ist der Wille im Stirncentrum Wündts 
bezw. der frontalen Associationssphäre Flechsigb, den Baumann 
kennt? Diese Frage hat zwar noch lange nicht die endgültige 
Antwort gefunden, jedoch ist sie so wichtig-modern und zugleich 
ein alle anderen Erörterungen umklammerndes Beispiel „physio- 
logischer Psychologie" für die höheren Centren, das sich Bau- 
mann angesichts der Fassung seines Themas nicht hätte ent- 
gehen lassen sollen. Mögen Flechsigs Associationssphären im 
einzelnen anatomischen Befund anfechtbar sein, deshalb sind die 
Psychologen, die davon nach Vogt nichts verstehen sollen, 
dafür interessiert, weil in dem FLECHSiGschen Aufrifs ein 
systematischer Rahmen von Psychoneneinheiten geboten und so 
eine Bewegung, Energieübertragung verschiedener psychischer 
Sphären ermöglicht wird. 

Zugegeben ferner, dafs das Ich heute eine mifsliche Position 
einnimmt, aber einmal läfst es sich praktisch nicht umgehen, 
andererseits ist's von Baumann hie und da angerührt, ja viel- 
leicht entpuppt es sich noch einmal als Korrelat des Willens, 
und der Charakter, von dem Baumann zu reden hat, ist doch 
immer der eines Ich, eine Bestimmtheit desselben, auf die Um- 
gebung wie auf die Einwirkungen intrapsychischer Centren zu 
reagieren. So relativ und entwicklungsfähig das Ich ist, dessen 
Mannigfaltigkeit vielleicht nur in der Einheit der „Körperfühls- 
sphäre^^ zum Bewufstsein kommt, das Ich steht dem Sprach- 
gefühl nach in Zusammenhang mit dem „Charakter". Auf eine 
funktionell-ko- bez. subordinative Bedeutung scheint Baumann 
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denselben zurückführen zu wollen, wenn er ein „Zusammen- 
wirken aller Hanptseiten menschlichen Wesens zu einer einheit- 
lichen und dabei fest und grundsätzlich gewordenen Gesamt- 
art^ findet. Aber abgesehen von dem Vagen und Relativen 
dieser aufgestellten Mafstäbe mufs die Subordination, die den 
Aufrifs der Psychik beherrschen mufs, wie im Ich so im 
Charakter zum Ausdruck kommen. 

Noch ist auf die Bildbarkeit des Willens zurückzugreifen^ 
S. 29: Wo die elementaren Anknüpfungspunkte des effektiven 
Willens da sind, aber schwach, da werden die Vorstellungen 
wohl gebildet, aber diesem schwachen antecedens folgt ein 
schwaches consequens des Willens, kurz das antecedens der 
Vorstellungen und Wertschätzung darf nicht blofs geklärt und 
verstärkt werden behufs Willensbildung , sondern zunächst jene 
elementaren Mittel. Dieser Forderung liegt eine Einseitigkeit 
der Willensauffassung, die schon bei der Entstehung des Willens 
berührt war, zu Grunde, sofern der Wille nicht blofs an der- 
selben Vorstellung emporrankt, sondern auch auf anderen, viel- 
leicht unmittelbareren Wegen in Muskel und Nervenenergie, 
zunächst natürlich egopetal, um dann die Vorstellungen egofugal 
kräftig zu fassen in „formativer Energie" der Bahnung. Sicher- 
lich kann es genügen, im Unterricht durch die Klärung der 
Vorstellung an den Willen heranzukommen; ein andermal wird 
der Lehrer durch strammere Anziehung der muskulomotorischen 
Körperhaltung infolge des Nachahmungs- und Autoritätstriebes 
den Willen auf ideomotorischen Bahnen des Kindes erregen. 
Dies Leugnen heifst dem erziehenden Unterricht den Lebens- 
nerv durchschneiden und den Willen zu sehr an die Kette 
einzelner Basalganglien legen und die Einheit des Psychischen 
zerstören. 

Der Raummangel verbietet, ausführlicher auf die entwickelten 
Theorieen der Ethik einzugehen, es sei nur bemerkt, dafs Bau- 
mann S. 56 ff. 1) die Thätigkeit, 2) das Wohlwollen, 3) die 
praktische Verständigkeit als ethisch-pädagogische Prinzipien 
aufstellt, und dafs er unter 2) auch die Wahrheitsliebe wie 
die geschlechtliche Zügelung subsumiert. Was gesagt wird, ist 
verständig und nüchtern ; jedoch wäre die systematische Theorie 
der Ethik 7 die bekanntlich neben der Psychologie als gleich- 
wichtiger Faktor in der Pädagogik dasteht, wenigstens im 
Umrifs zu wünschen. Was an Litteratur bekannt ist, ge- 
nügt nicht mehr, da heute die Ethik sich immer mehr auf 
Psychologie aufbaut, die ja Baumann umgestalten wollte für 
die Pädagogik. 
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III. In Bezng auf den pädagogischen Zuschnitt ist's bei 
dem Interesse, das Baumann für Hebbabt bekundet, wunder- 
bar, dafs er dessen Grundgedanken des erziehenden Unterrichts, 
d. h. gerade den Willen durch Unterricht zu bilden, völlig 
in den Hintergrund schiebt. Freilich nicht sowohl der Wissens- 
stoff ist gemütbildend, sondern die planmäfsige, geordnete Be- 
wältigung desselben: es wird dabei jede Ablenkung durch 
sinnlich-muskuläre Funktionen niederer Sphären gemieden und 
die Seele gezwungen „bei sich zu sein" , ohne in egofugalen 
Entladungen abzuspringen, wozu die Sprache wohl nicht ge- 
hört, denn ihr Charakter, das Denken zu spiegeln, schliefst 
vielmehr den egotalen Stromkreis. Wissen also übt nicht ohne 
weiteres das System des Gemüts ein, wohl aber scheinen die 
ideellen Faktoren im weitesten Sinne des Worts eher dazu ge- 
eignet als die peripherischen Funktionen. 

Statt das naheliegende Verhältnis von „Zucht" und „Re- 
gierung" etc. auf psychologischer Grundlage modemer Art zu 
behandeln, werden in fast ermüdender Breite Beispiele aus der 
Psychiatrie zusammengetragen, wie sie dem Fachpsychologen 
heute leicht zur Verfügung stehen, dem Lehrer aber mehr zu 
«inem in diesem Punkte beliebten Wissensmaterialismns (vergl. 
die erbliche Belastung unserer Romane) verhelfen als zur ruhigen 
Klarheit planmäfsiger Charakterbildung. Man müfste nach 
Bausianns Stoffanswahl, die durch Betonung des Physiologischen 
erklärlich wird, meinen, dafs die Schule ein Irrenhaus sei. So 
steht's jedoch mit den „Kinderminderwertigkeiten" noch nicht, 
obgleich sich auch in niederen Ständen erschreckende Dege- 
nerationen zeigen und der Schulfreund einen ganzen Sack von 
guten Vorschlägen hat: staatlich endlich die Vettemheiraten zu 
verbieten, was den biologischen Ergebnissen der Wissenschaft 
(über Amphimixis) entspräche, die durchgehende Einschulung der 
Kinder erst mit oder nach dem 6. Lebensjahr (in Preufsen 
sind's erst höchstens 40 %), Fortbildungsschulen als Mittel zur 
abschliefsenderen Erziehung, Reform der Lehrerseminarien durch 
mehr wissenschaftliche Fennente etc. An einzelnen Stellen 
hätte ich statt der Multa ein Multnm gewünscht, z. B. dafs, 
während die linke BBocAsche Stirnwindung der Wortbildung 
dient, die rechte fQr die Melodie bestimmt ist, und dafs die 
linke die stärkere Seite ist infolge der näheren Herzlage und 
nur durch den bekannten Chiasmus der Schein der stärkeren 
Rechten erweckt wird. 

Aber ob die Schulpraxis die Genauigkeit Baümanns in 
Bezug auf die einzelnen Aphasieformen nötig macht? 
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Noch ein bedenkliches Manko ist die Übergehang der 
Religion, die kaam ein Pädagog bei der Charakterbildang bei 
Seite schiebt. Baumann erwähnt wohl die Religion, aber ent- 
weder wie S. 71, um sie als Nebensache zu erklären oder ohne 
systematische Einordnung. Vorläufig gilt freilich unserer Zeit die 
Religion als ziemlich überflüssig für das Geistesleben, speziell 
Bauhann hat anderswo sein intelbktualisierendes Credo 2 4 mal 
mit dem theosophisch- buddhistischen Ausblick auf eine Seelen- 
wanderung abgelegt, ohne freilich in der „Christlichen Welt" be- 
sonderen Anklang gefunden zu haben. Wann wird wenigstens die 
allgemeine Bildung in der Religion, das Verständnis derselben, 
besser werden? Ein tief wissenschaftliches Buch wie die 
Sozialphilosophie von Stein (Stuttgart 1897) fordert z. B. eine 
allmähliche Überwindung der lebensverneinenden Elemente 
innerhalb der historichen Religionen, welche die Daseinsfreude 
etc. schwächen. Wann wird man den gerade weltüberwindenden 
Faktor des Christentums als psychiche Potenz und kortikale 
Energieumformung in psycho - biologischer Anschauungsweise 
würdigen, von der freilich auch die Psychotherapie (Psychiatrie) 
noch fern ist? Auf Suggestion hat man wohl die Religion 
zurückgeführt; statt der Suggestion als Psychotherapie sei die 
Religion als Naturheil- und Entwickelungsmittel empfohlen. 
Kann man erziehen ohne diesen Grundzug menschlichen Geistes V 
Freilich ist die Religion kein Monolog (irgend eines begrifflichen 
Monismus), den auch das moderne Schauspiel als naturunwahr 
verwirft, sondern ein Dialog mit dem Allmächtigen, ist keine 
Mischform von allerlei Gutem, Schönem und Wahrem, wie der 
Flieder etwa Sambucus und Syringa ist, sondern der eine 
echte Ring, der Gott und Mensch zusammenbindet. Das ist 
Empirie ! ! 

Alt-Jessnitz. Vorbkodt. 

Dessoir^ Max, Geschichte der neueren deutschen 
Psychologie. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. 
Erster Halbband. Berlin, Carl Duncker 1897. 356 S. 
8^ M. 8.—. 

Sogleich im ersten Satz der Vorbemerkung hebt Ver- 
fasser besonders hervor, dafs diese neue Auflage als eine völlig 
neue Bearbeitung angesehen werden möchte. Wir wollen dies 
ohne weiteres thun und mit der allgemeinen Frage den Anfang 
machen : ist es nicht fast ein Widerspruch, eine Geschichte und 
dazu noch eine Spezialgeschichte einer Wissenschaft wie die 
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Psychologie zn schreiben, welche als Wissenschaft bestenfalls ja 
erst im Werden begriffen ist ? Doch gerade dieser anscheinende 
Widersprach Witre an sich ganz wohl geeignet , ans einer Ge- 
schichte der Psychologie etwas sehr Anziehendes za machen. 
Vorausgesetzt, man wäre sich über das Ziel der Psychologie 
genügend klar, dann könnte man nämlich durch eine geschicht- 
liche Betrachtung sehr schön zeigen, was unsere neueste wissen- 
schaftliche Psychologie mit der frühesten und ältesten sowohl 
verbindet, als wie sie sich von ihr unterscheidet, und endlich bis 
wie weit das gemeinsame Ziel der Psychologie zurückreicht und 
mit welchen Mitteln einzig und allein es durchführbar wäre. 
Eine eigentliche Geschichte freilich möchte so was wohl schwer- 
lich genannt werden. Aber auf welche Weise sonst noch gerade 
eine Geschichte der Psychologie gestaltet werden könnte, 
wüfsten wir allerdings nicht zu sagen. Und ob sich Verfasser 
mit dieser Frage beschäftigt hat, und ob er nicht im Gegenteil 
mit seiner Geschichte der neuesten deutschen Psychologie vielleicht 
etwas anderes, als wir angedeutet haben, will: dies müssen wir 
wenigstens vorläufig und bis auf weiteres dahin gestellt sein 
lassen. Denn vom ganzen (in Aussicht gestellten) Werke liegt 
nur erst der erste Halbband vor. Dieser also höchstens ersten 
Hälfte erster Teil umfafst das gesamte 18. Jahrhundert, jedoch 
ohne Kant, Vorausgeschickt (S. 1 — 32) ist eine psychologische 
Gesamteinleitung, welche mit Desgabtes und seiner Schule ab- 
schliefst. Und als eine Art (im Verhältnis zum übrigen Inhalt) 
zweiter Einleitung mufs man wohl den Abschnitt (S. 34—46) 
über Leibniz betrachten. Denn von diesen beiden Anfangs- 
bestandteilen hebt sich alles Übrige als die spezifische deutsche 
Aufklärungsepoche ab. Wie schon gesagt, wir wissen nicht, 
was Verfasser mit seinem sehr breit angelegten Werke will. 
Ist es vielleicht nur seine Absicht, ein Stück Kulturgeschichte 
zu bieten und zu zeigen, wie die Psychologie mit der philo- 
sophischen Spekulation nicht nur, sondern auch mit der Litteratur 
und allgemeinen Kulturströmung überhaupt in der vielfältigsten 
und ausgedehntesten Weise verflochten ist? Oder möchte Dbssoib 
überdies mit seinem Werke der wissenschaftlichen 
Psychologie dienen? Wenn dies letztere zutreffen sollte, dann 
müfste Verfasser allerdings wesentlich anders fortfahren, als er 
sich uns in diesem Halbband vorgestellt hat. Zwar finden wir 
darin manche feine Zwischenbemerkungen. Man sieht , wie 
Dessoib wohl einige Ahnung davon hat, dafs die wissenschaft- 
liche Psychologie i.och etwas mehr voraussetzt, als nur ein 
schulgerechtes Denken und exakte naturwissenschaftliche Kennt- 
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nisse. Diese aufklärende Orientierung und allgemeine Kritik 
tritt indes hinter der breiten Masse des historischen Stoffes 
so sehr zurück, dafs uns Dessoib (bis jetzt) nur ein sehr aus- 
ftthrlich und fleifsig bearbeitetes spezielles Gebiet deutscher 
Kultur, aber noch so gut wie nichts von einer im Dienste der 
wissenschaftlichen Psychologie vollbrachten Arbeitsweise gezeigt 
hat. Und die Sache auch rein geschichtlich betrachtet, kann 
man das Buch von Dessoib nicht als ein Ganzes und im Zu- 
sammenhange lesen. Es ist eben auch kein Geschichtswerk, 
sondern nur eine Materialiensammlung mit reichlichen Litteratur- 
Angaben. 

Die deutsche Aufklärungsepoche des 18ten Jahrhunderts, 
an sich wenig geeignet, ein bedeutsames historisches Gemälde 
zu liefern, stellt, wenn aus diesem Stoff dennoch etwas gemacht 
werden soll, gerade um so höhere Anforderungen an den 
Historiker. Dieser müTste aus seinem Eigenen sehr viel dazu- 
thnn, wenn er etwas mehr als nur eine brauchbare Notizen- 
sammlung bieten möchte. 

Aber mehr als eine Sammlung dieser Art hat uns Dessoib 
in seinem Buche nicht geboten. Und er selbst scheint dies, 
wenn auch vielleicht nicht beabsichtigt, dafür doch um so 
deutlicher gefühlt zu haben. Denn er spricht (S. 115) von 
einem litterarischen „Massenbetrieb", der dem „Berichterstatter" 
nur übrig lasse, dafs er sich den „Demütigungen des Irrtums 
und der ünvollständigkeit geduldig aussetze". Wir unser- 
seits verzeihen Verf. allfällige Irrtümer und Unvollständigkeiten 
dieser Art sehr gerne und haben nur noch in aller Kürze zu 
schildern, wie sich Dessoib in seine breiten Wogen stürzte und 
darin weniger schwimmt als ein- und untertaucht. 

Dem eklektischen Wolffianismus, der sich in rationale und 
empirische Wissenschaften ganz nebeneinander und Hand in 
Hand ausdehnte, weifs Verf. nicht anders beizukommen, als 
dafs er ihn auf nicht weniger als sechs in seinem Buche weit 
auseinanderliegende Schichten verteilt. Zuerst ist Chbistian 
Wulff und seinen nächsten Schülern und Gegnern (S. 64 bis 
108) ein besonderer Abschnitt gewidmet. Dann S. (109 bis 
115) folgt ein kleines Kapitel über „deutsch und französisch 
schreibende Eklektiker". An dritter Stelle machen wir Be- 
kanntschaft (S. 165 — 209) mit der Schulpsychologie, 
welche ihrerseits in „rationale" (Ebebhabd und Tiedemann) 
und „empirische" (Sulzeb und Konsorten) zerfällt. Nun folgt 
als vierte Kategorie die naturwissenschaftliche Psycho- 
logie (S. 210 — 248), und zwar in doppelter Gestalt: als 
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„physiologische" (Ebnst Platnek und Michael Hissmann) 
und als „Assoziationspsychologie" (Maass, Hoffbaüeb, Mabgus 
Hebz und L. N. Jakob). 

Die Popularphilosophie als fünfte Gruppe bezeichnet 
(S. 249 ff.) abermals eine Reihe Eklektiker (Basedow und 
ähnliche), und zuletzt im sechsten Gliede erscheinen als Ver- 
treter der „objektivistischen^ Richtung der analytischen 
Psychologie (S. 326 — 356): Lambert und Tetens. 

Der deutschen philosophischen Aufklärungsepoche ent- 
sprechend, befafst sich das Buch hauptsächlich mit diesem 
Eklektizismus. Als zwischen eingeschobene Betrachtungen sind 
zu verzeichnen: 

1) der englisch-französische Einflufs (Locke, 
Habtley, Peiestlby — Malbbanghes, Rousseau — (S. 116 
bis 134), 

2) einkulturgeschichtlicherHintergrund(S. 135 
bis 164) im Zwielicht mehrerer, als Rationalismus und 
Sentimentalismus bezeichneter Litteratursonnen (Gott- 
sched, Hebdb», Lenz), 

3) (S. 301—307) psychologische Tagebücher und 
Romane (Hallbe, Lavatbb, Fräulein Klbttenbebg), 

4) Thomasiub und die praktische Psychologie 
(S. 47 — 63). Dieser Abschnitt enthält neben Thomasiüs die 
französischen Einflüsse des 17. Jahrhunderts (Montaigne, 
Chaebon, Pascal) und erstreckt sich bis auf die Aphorismen 
von Lichtenbeeg. 

An Stoff, wie man sieht, fehlt es also nicht. Und neben 
fortlaufenden bibliographischen Mitteilungen sind auch grofse 
Verzeichnisse der psychologischen Magazine und der ästhetisch- 
moralisch-litterarischen Zeitschriften jener Zeit nicht vergessen. 
Dafs diese Stoffsammlung als Beitrag zur Kulturgeschichte und 
bibliographisches Hilfsmittel ihren Wert hat, wollen wir gerne 
hervorheben. Aber zur Orientierung in der Psychologie kann 
das Buch nur sehr wenig in Betracht fallen. Wir befinden uns 
darin wie mitten im Ozean: was am fernen Horizont auftaucht, 
können wir nicht erkennen. Wir wissen nicht, ist^s Land oder 
nur eine Nebelbildung. 

Und insoweit wir uns auf dem Lande selbst befinden, ist's 
nur eine unter unseren Füssen fortrutschende Masse, wie ein 
Schuttfeld oder Sandbank. Inzwischen bleibt abzuwarten, was 
Verf. weiter und als Fortsetzung seines Werkes bringen wird. 
Dafs sich Dessoib als Historiker gerade auf die deutsche 
Psychologie beschränkt und insbesondere das 18. Jahrhundert 
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so ausführlich, wie wir gezeigt haben, behandelt: dies aller- 
dings ist — auf dem Standpunkt des Psychologen — kein 
sehr günstiges Wetterzeichen. 

Zürich. R. Willy. 

Rehmke, Prof. Dr. J., Aufsenwelt und Innenwelt, 
Leib und Seele. Rektoratsrede. Greifs wald 1898. 
Julius Abel. 48 S. 1,20 Mk. 

Nachdem er über denselben Gegenstand (Leib und Seele, 
Aufsenwelt und Innenwelt) in seinem Lehrbuch der all- 
gemeinen Psychologie schon sehr ausführlich gehandelt, 
konnte es wohl nicht mehr Absicht des Verfassers sein, in vor- 
liegender Abhandlung und Festrede etwas Neues und anderes 
zu sagen. Aber mit besonderer Sorgfalt und in zusammen- 
gefafster Gestalt hat Verfasser seine Herzensmeinung über sein 
Lieblingsthema bei feierlichem Anlafs ausgesprochen. Rehmke 
betrachtet das Problem von Aufsenwelt und Innenwelt als 
philosophischen Scheideweg: hier an diesem Punkte, glaubt der 
Philosoph, käme keiner glücklich vorüber, wenn er nicht mit 
ihm derselben Spur folge. Sehen wir uns also rechtzeitig vor, 
ob wir bei jenem Ruf und Mahnstimme des Philosophen nicht 
alles auf das Spiel setzen. Denn Rehmke sieht in seinem 
Problem den Eckstein, den Ausgangspunkt und Grundlage der 
höchsten Erkenntnis und widmet demselben sein ganzes Pathos, 
all seinen Scharfsinn und durchdringende dialektische Kraft, 
seinen Fleifs, Erfahrung und bestes Wissen. 

Vorerst daher, um später einige Erläuterungen und Er- 
gänzungen unsererseits anzuschliefsen , betrachten wir die Dar- 
stellung von Rehmke und stellen uns Hauptsätze und Haupt- 
argumente derselben in aller Kürze und Deutlichkeit vor Augen. 

Die Unterscheidung von Aufsenwelt und Innenwelt ist eine 
unumstöfsliche Thatsache. Und zwar besagt diese Thatsache 
ein Doppeltes: 1. Der sinnlichen Aufsenwelt und Einzeldingen 
(Körper-Individuen) steht gegenüber das nichtsinnliche, als 
Denken, Fühlen und Wollen bestimmbare Seelen-Indivi- 
duum; 2. Ding-Individuum und Seelen-Individuum stehen (er- 
fahrungsgemäfs) in innigstem Zusammenhange miteinander, und 
da nun für die Erklärung eines in der Erfahrung vor- 
handenen Zusammenhangs nur Kausalität und Wechselwirkung 
zur Verfügung stehen, so ist folglich die Gemeinschaft zwischen 
Leib und Seele durch Wechselwirkung zu erklären. 

Die tiefe und durchgängige Verwandtschaft dieser Philo- 

Vierteljahrsschriffc f. wisaenschaftl. Philosophie. XXII. 4. 80 
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Sophie and Psychologie mit dem älteren, bald mehr spiritua- 
listisch, bald mehr materialistisch gefärbten Animismas hebt 
Rehmee selbst (S. 7 u. 31) ausdrücklich und mehrmals her- 
vor. Und die einzige und, verglichen mit andern von seinem 
Standpunkt abweichenden Ansichten, vom Verfasser selbst als 
unwesentlich bezeichnete Änderung nun, welche er mit dem 
Aniiuismus vorgenommen hat, besteht denn auch nur in der 
Bestimmung, dals das Seelen-Individuum als nichtsinnliches und 
d. h. immaterielles Einzelwesen bezeichnet wird. Rehmke ist 
sich selbst (S. 31) sehr wohl bewufst, dafs er sich mit diesen 
seinen Hauptbestimmungen, worin seine Gesamtanschauung nicht 
nur, sondern auch ein grofser Teil seiner Psychologie wie im 
Keime beschlossen liegt, dem Eutwickelungszug der jüngsten 
Richtung mit aller Macht entgegenstellt. In meiner Erwiderung 
(vgl. diese Zeitschrift 1897, Heft 3) auf die Bemerkungen, 
womit Rehmke meine Kritik seines Lehrbuches der all- 
gemeinen Psychologie beantwortete, sagte ich: An- 
schauung ist alles, auch das Denken ist nichts als nur ein 
zusammengezogenes und zugleich erweitertes Anschauen. In 
noch mehr verschärfter und mit Rücksicht auf den besonderen 
Fall etwas modifizierter Wendung fahre ich daher einfach hier 
anschliefsend fort und bemerke weiter : Die Unterscheidung von 
Aufsenwelt und Innenwelt ist nur so lange eine That- 
sache, als man sich selbst gewissen überkommenen Begriffen 
ausliefert und nun nicht mehr fühlt, dafs sich die reiche, zu 
vielfältigen Gesichtspunkten Anlafs bietende Erfahrung gar 
nicht auf eine stereotype, durch kontradiktorisches Ja und Nein 
schön abgerundete und sorgsam behütete Begriffsformel reduzieren 
läfst. Was liegt nicht alles in der Aufsenwelt und Innenwelt? ! 
Zuerst sind da die Körper: Ausdehnung, Farbe, Gestalt bald 
mehr in ruhender Zuständlichkeit, bald in stärkerer Ver- 
änderung, eins aufs andere folgend. Und ein Körper ist auch 
unser eigener Körper. Wenn wir indes bedenken, dafs es 
beispielsweise ganz was anderes ist, ob wir als Henker einen 
armen Sünder foltern oder selbst als Delinquent gefoltert werden, 
dann müssen wir wohl fragen, wohin gehört nun unser eigener 
Körper, zur Aufenwelt oder zur Innenwelt? Oder ist es 
vielleicht gestattet, nach Belieben wie durch eine Thüre von 
der Aufsenwelt zur Innenwelt und umgekehrt überzutreten? 
Und nun gar erst die ganz im Innersten darin liegende Innen- 
welt? — das geheime Kabinett von Denken, Fühlen und 
Wollen! Was anderes stelle ich denn vor, als Bilder und 
Schattenrisse von Menschen und Sachen? Und sogar immer 
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erst dann, wenn ich diese sinnlichen Sachen zavor wahr- 
genommen habe. Fallen nun hier die äufsere sogenannte Wahr- 
nehmung und das wahrgenommene Ding nicht durchaus zu- 
sammen ? Und wenn ja, dann, scheint es, hätten wir nur noch eine 
Aufsenwelt. Möchten wir aber umgekehrt das wahrgenommene 
Ding eben gerade als wahrgenommenes ins Innere ver- 
legen, dann bliebe uns ja nur noch die Innenwelt! Diese be- 
kannte -grofsartige und tiefsinnige philosophische Schwierigkeit 
sagt uns ja wahrlich deutlich genug, dafs die Abgrenzung der 
Erfahrungs i n h a 1 1 e gegeneinander die gröfste Laxheit ver- 
trägt, wenn wir es nur nicht versäumen, verschiedene Ge- 
sichtspunkte der Betrachtungsweise auseinander zu 
halten. Welche hauptsächlichen verschiedenen Betrachtungs- 
weisen ich hier im Auge habe, ist heute bekannt genug, da 
man ja weifs, dafs die Umgebung und unser eigener Körper, 
obwohl die betreffenden Inhalte beide Male genau dieselben 
sind, in verschiedener Weise, bald als Wahrgenommenes im 
Sinne von Empfindung und d. h. als Abhängiges, bald im 
Gegenteil als in Beziehung zu Empfindung und Wahrnehmung 
Unabhängiges und d. h. als im besondern Sinne von räumlichen 
Grenzen und den mechanischen Gesetzen Umschlossenes vor- 
gefunden werden. 

Rehmke im Gegenteil macht es gerade umgekehrt: Vor 
allem trennt und scheidet er in aller Schärfe die gesamte 
Erfahrung ihrem Inhalte nach in zwei Hälften, eben die so- 
genannte Aufsenwelt und Innenwelt. Und erst nachträglich, um 
die beiden Welthälften nicht auseinanderfallen zu lassen, sieht 
sich der Philosoph genötigt, die (empirische) Wechselwirkung 
als Bindemittel zu gebrauchen. In alle Einzelheiten der Be- 
gründung nun können wir dem Philosophen nicht folgen und 
begnügen uns in unserer Anzeige und Besprechung mit ein paar 
entscheidenden Hauptsachen. 

Demgemäfs fragen wir: Was besagt die Thatsache der 
Innenwelt (von der Aufsenwelt, und wohl ganz in Überein- 
stimmung mit Rehmke selbst, können wir ganz absehen) im 
älteren und scholastischen Sinne, und wie verhält sich zu dieser 
Innenwelt der Scholastik die Innenwelt Rehmkes? Der Geist 
oder die denkende Seele, lehrte einst Descartes, ist impalpabel, 
absolut einfach, ermüdet nie, sondern denkt immer und ist 
unsterblich. Diesen Lehrsatz oder Axiom gründete nun Des- 
cartes keineswegs auf Erfahrung, sondern seine höhere Ein- 
sicht vom wahren Wesen der Seele war dem Philosophen ein 
Ausflufs a priori und Offenbarung des reinen, von der Er- 

30* 
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fahrang anabhängigeii und selbstherrlichen Denkens. In- 
zwischen^ von Descartes bis heute, ist es allgemein üblich und 
so ziemlich stehende Sitte geworden, dafs fast jedermann sich 
auf Erfahrung beruft und dem ''reinen Denken' kein so un- 
bedingtes Vertrauen mehr schenkt. Dieser modernen wissen- 
schaftlichen Sitte hat sich nun auch Behmke sehr hübsch unter- 
zogen und stützt sich mit Yorliebe auf Thatsachen der 
Erfahrung. Und diese verschiedene Stellung zur Erfahrang 
dürfte denn auch der einzige wesentliche Punkt sein, worin 
sich Rehmke in Bezug auf das scholastisch theologische Seelen- 
dogma von Desoabtes unterscheidet. Diese Differenz ist aller- 
dings bedeutend genug und reicht so weit, dafs ein moderner 
Seelengläubiger eine gewisse Vorsicht und Zurückhaltung üben 
und sich 'bei Berufung auf die Thatsachen hauptsächlich 
darauf beschränken mufs, die Streiche des Gegners ab^schlagen 
und das gefährdete Seelenwesen hinter Maske und Schleier so 
viel als möglich zu verbergen. Dafs die Seele unsterblich sei 
und immer denke, sagt Rehmke nirgends deutlich heraus. Er 
begnügt sich mit der Behauptung, die Seele wäre ein absolut 
einfaches, sich von allem Sinnlichen prinzipiell unterscheidendes 
Individuum, und deutet im übrigen (S. 42) nur an, dafs immer 
nur der Leib und niemals die Seele Ermüdung erleide. Um 
so kecker und zuversichtlicher zeigt sich der Philosoph, wenn 
er die ketzerischen „Neumaterialisten" widerlegt. Wenn, sagt 
(S. 20) Rehmke, wie ihr Neumaterialisten behauptet, die Seele 
nur einen Dunst, einen Blitz, einen Schaum und Wellenschlag 
bedeutet, dann begeht ihr ja den argen Widerspruch, dafs 
nichts anstelle von etwas träte! Denn wie wollt ihr eine 
solche Behauptung erfahrungsmäfsig begründen, da es doch 
keine einzige Erfahrung in unserer Wirklichkeit dafür anzuführen 
giebt! Wohl aber — eröffnet uns Rehmke weiter — giebt es 
ein grofses Gesetz der Erfahrung, welches besagt: immer, wenn 
eine besondere Bestimmtheit eines Einzelwesens verschwindet, 
tritt eine andere besondere Bestimmtheit derselben 
Art dafür ein. So z. B. tritt immer, wenn eine besondere 
Farbe des Dinges verschwindet, eine andere besondere Be- 
stimmtheit (Farbe) derselben Art an ihre Stelle. 

Nun, sehen wir weiter zu, wie der Philosoph sein grofses 
und, wie er besonders hervorhebt, ausnahmsloses Gesetz auf 
unseren besonderen Fall anwendet. Wäre, bemerkt (S. 20) 
Rehmke in diesem Zusammenhange, die Seele kein Individuum, 
sondern nur ein Etwas, das bald verschwindet und bald wieder 
auftaucht, eine blofse Bestimmtheit unseres Körpers 
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also, so mürste folglich, in Übereinstimmung mit dem all- 
gemeinen Gesetz der Veränderung, eine Bestimmtheit vor- 
gefunden werden, die mit dem Denken, Fühlen und 
Wollen in ihrer allgemeinen Bestimmung identisch und 
nur in ihrer Besonderheit verschieden wäre. Da nun aber, so 
lautet der Schlnfs, eine solche Bestimmung sich nirgends findet, 
so ist demgemäfs auf Grund der Erfahrung und als That- 
sache bewiesen, dafs die Seele ein Individuum ist. Dafs die 
Philosophen im deduktiven Beweisen und Schliefsen Virtuosen 
und Meister wären, wissen wir ja alle recht wohl. Dafs aber 
eine induktive Entdeckung und allgemeines Naturgesetz von 
denselben ausgegangen wäre, hätten wir von Rehmee zum 
erstenmal und wahrlich mit nicht geringer Verwunderung er- 
fahren. Aber, ach wie bald — schwindet Schönheit und Ge- 
stalt! — 

Unser Philosoph hat wohl schon oft im Leben bemerkt, 
wie die Fruchtbäume beim Aufkeimen im Frühjahr ein helleres, 
sanftes und mattes Grün zeigen, wie dann im Laufe des Sommers 
die Farbe dunkler und satter wird und scbliefslich im Herbst 
beim Verwelken der Blätter in Rot und Gelb übergeht. Bei 
diesem eindrucksvollen Bilde der Jahreszeiten verweilt nun 
Rehmke nicht länger, sondern als Philosoph erweitert er das- 
selbe sofort zum Gesetz, das in allen Fällen unserer 
Wirklichkeit, die wir heranziehen mögen, immer, 
wenn eine Bestimmtheit verschwinde, ganz wie im Falle des 
Farbenwechsels der Baumblätter, eine andere (Bestimmtheit) 
derselben Art zu Tage trete. Nun, und wenn z. B. ein 
Stück Stahl magnetisch wird und nach einiger Zeit den Magnetis- 
mus verliert, wenn bei heranziehendem Gewitter die elektrische 
Spannung anwächst und, sobald Sturm und Regen, Donner und 
Blitz verschwunden sind, ebenfalls verschwindet, wenn die 
Blätter der Bäume nicht blofs ihre Farbe wechseln, sondern 
absterben und zu Humus werden, wenn im höheren Alter der 
Mensch die Elastizität der Jugend verliert, wenn der Vesuv 
heute Glut und Lava speit und morgen nur noch ein wenig 
raucht, wenn ein Erdbeben wie im Nu eine ganze Gegend ver- 
schüttet, wenn — nun, wenn und tausend- und millionenmal 
wenn — sobald man nur die weniger bleibenden und nicht so 
regelmäfsigen und stehenden Züge der Erfahrung beachtet, 
können wir in den geschilderten und allen ähnlichen Fällen 
sagen, dafs jeweilen immer eine Bestimmtheit derselben 
Art an Stelle der andern trete? l 

Alles, die ganze Welt, nachdem er dieselbe einmal in 
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zwei geschlossene Individuenklassen eingeteilt hatte, erschien 
dem Philosophen nnr noch als ein System von Gattungs- und 
Artbegriffen, und es blieb ihm daher nichts mehr übrig, als 
auch das Veränderliche in das Joch der Subordination zu 
spannen. Ein so grobes Sieb wie das Schema der Subordination 
vermochte indes nur, wie wir gesehen haben, einen so kleinen 
Teil des Veränderlichen zu fassen, dafs das entsprechende 
grofse und allumfassende Gesetz eben nur die Thatsache aus- 
drückt, dafs gewisse allgemeine Züge der Erfahrung, wie 
Farbe undGestalt, was immer dieselben für Veränderungen 
in ihren Einzelgestaltungen erleiden, als solche (als Gattungen) 
bestehen bleiben. Was das für eine Erfahrung wäre, wenn man 
alles Veränderliche gattungs- und artbegrifflich in Fesseln 
geschlagen haben würde, dies freilich verschweigt wohlweislich 
der Philosoph und zieht es vor, alles, was nicht hinein- 
geht, lieber gar nicht zu beachten. Ob daher, wie Rehmee 
hervorhebt, das immaterielle Denken, Fühlen und 
W^ ollen sich anders verhalte als Gestalt und Farbe und im 
Gegensatz zu diesen letzteren in seinen allgemeinen und be- 
sonderen Bestimmtheiten zusammenfalle und deswegen eben 
ein Individium wäre, dies haben wir nun, nachdem das grofse 
Gesetz zu einer vereinzelten und für unsere Frage zu- 
fälligen und gleichgültigen Thatsache zusammengeschrumpft ist, 
nicht mehr nötig zu untersuchen. Mag daher, was vielleicht 
rein willkürlich und konventionell ist, die Seele ein Individuum 
sein oder nicht, die absolut einfache und nichtsinn- 
liche Innenwelt unseres Philosophen ist im besten Falle nur 
eine spekulative und vielleicht Vulgär-Erfahrung auf dem 
Standpunkte des Animismus. Inwiefern jedoch dieser ani- 
mistische Standpunkt ein wissenschaftlicher wäre, dies zu ent- 
scheiden überlassen wir der Geschichte; und was derselbe 
Standpunkt in derjenigen Gestalt wenigstens, welche ihm Rehimke 
gegeben hat, an Wissenschaft und Erfahrung nebenbei in sich 
aufgenommen hat, ist eine sehr einseitige, eine mangelhafte, un- 
genügende und dürftige wissenschaftliche Erfahrung. 

R. Wn.LY. 

Llioyd, A., The Stages of knowledge. Psycho- 
logical Review IVg. March 1897. 165 S. 

Der Aufsatz giebt einen augenscheinlichen Beweis, wie 
auf einen sonst scharfen und beobachtungsfähigen Geist die 
Schulung in der Hegelianischen Philosophie und die meta- 
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physischen Traditionen stark hemmend wirken. Der Autor 
unternimmt eine Klassifizierung der Erkenntnis nach deren 
Entwickelungsstadien. Nach seiner Ansicht giebt es vier der- 
artige Stadien: Empfindung, Wahrnehmung, Be- 
griff und Intuition („Sensation, perception, conception 
and intuition"). Empfindung ist gewöhnlich betrachtet als 
Bewufstsein dessen, was deutlich ein Nicht-Ich ist. Als inhalts- 
los macht ein derartiger Begriff der Empfindung diese zu einem 
blofs hypothetischen Studium der Erfahrung ; in der Erkenntnis 
spielt er die Rolle einer Null oder eines Grenzbegriffes. Dem- 
entsprechend betrachtet man auch die Empfindung als einen 
äufseren Stimulus oder als eine innere Möglichkeit. Betrachtet 
man aber die Empfindung als einen äufseren Reiz, so setzt man 
schon den Dualismus des „inneren^ und „äufseren^ voraus, 
welcher eine Folge der Entwickelung ist, keineswegs aber ein 
Vorgefundenes. Fasst man nun die Empfindung als die „sub- 
jektive Grundlage der Möglichkeit", — als ein „Empfindungs- 
kontinuum", ein indifferenziertes Bewufstsein, — so erscheint 
dies Bewufstsein als gleich mit dem Unbewufstsein und kann 
deswegen nicht als ein erstes Stadium der Erkenntnis betrachtet 
werden. Demnach nimmt Verfasser an, dafs Empfindung als 
ein Erkenntnisstadium gilt, und sieht darin einen Beweis für die 
ursprüngliche Identität des Ich und des Nicht-Ich. Wenn aber 
in dem erkenntnistheoretischen Sinne die beiden Auffassungen 
der Empfindung, als eines äufseren Reizes oder als einer inneren 
Möglichkeit sich erweisen als formelle Ideen, so gewinnen sie 
in der Psychologie eine ganz andere Bedeutung. Die letztere 
kann sich nämlich nicht blofs auf die Betrachtung eines theore- 
tischen Verhaltens beschränken , sie soll zugleich eine biolo- 
gische Begründung desselben geben. Von diesem Standpunkte 
aus braucht sie aber ein Prinzip für die vitale Spon- 
taneität. Demnach werden für sie äufsere Reize und innere 
Materie ein Identisches und ein Mittel zu dem aktiven Sich- 
Selbst-Ausdrücken (active seif expressive), ebenso wie sie ein 
Teil der äufseren Welt sind. Empfindung wird hier zum Posi- 
tiven und Bewussten. 

Was ist nun ein Vitales Princip ? Es ist der Impuls, sich 
selbst auszudrücken (Impuls to seif expression) mit seiner 
Identität der Motive und Reize I Mit der Aktion ist eine 
Tension oder ein Bewufstsein verbunden. Bewufstsein ist 
aber immer eine Tension zwischen der Eontrolle 
und dem Impuls (control and impuls). 

Alle Empfindungen stehen zu einander in Relationen mit 
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Zeit und Raum. Die Zeitrelationen tendieren dahin, der 
Erfahrung subjektive Bedeutung zu geben; dagegen wollen die 
Kaumrelationen sie zu einer objektiven machen. Deswegen 
mufs ein sensuell qualifiziertes Objekt als ein objektiviertes 
vergangenes Ich (Seif objectified post) gedacht werden. Hier 
aber tritt das Vergangene objektivierte Ich in der Tension auf. 
Jeder Inhalt des Nicht-Ichs aber tendiert als ein Reiz, ein 
qualitatives Ganzes zu werden. So wird das Gesetz der Rela- 
tivität zu dem Gesetze der Objektivierung und der organischen 
Aktivität. Der Reiz, welcher die Reaktion hervorruft, ist hier 
absolut identisch mit dem Motive. 

Die Identität des Reizes mit dem Motive aber erlaubt 
nicht mehr die Umgebung in demselben Sinne wie bis jetzt 
aufzufassen. Die Reaktion wird nicht mehr betrachtet werden 
wie ein Prozefs des Verstandes, durchaus verschieden von der 
Natur. Umgebung ist nach dem Autor das Ich gegen- 
wärtig sich selbst in einer von sich selbst ver- 
schiedenen Form. Umgebung und Ich können demnach 
niemals getrennt voneinander betrachtet werden. 

Unter den Relationsgesetzen entwickelt sich das sensuelle 
Bewufstsein zu dem Bewufstsein der geordneten äufseren Welt, 
gegenwärtig dem sich selbst kontrollierenden Ich; unter ihnen 
wird die erfahrbare Welt zur percipiertenWelt; — diese 
Relationsgesetze sind gebunden an drei Thatsachen: die Be- 
harrung der vergangenen Erfahrung in jedem gegenwärtigen 
Bewufstseinszustand ; eine differenzierte oder negative Qualifi- 
kation des Bewufstseins ; und eine organische Aktivität, durch 
welche das objektive Bewufstsein einen symbolischen Charakter 
erhält. Infolge dessen entwickelt sich eine Wahrnehmung des 
Bildes zu einem Symbol und wird zur Vorstellung und An- 
schauung. Jedes Bild, in welchem das Vergangene vollkommen 
adäquat zu dem Gegenwärtigen ist — wird zum Symbol, d. h. 
zur Grundlage für die Aktivität. Ein solches Symbol macht 
das Ich frei. Zugleich ist es gebunden an ein Wort. Wenn 
die Sprache vollkommen der Umgebung angepafst ist, so dafs 
Gedanke und Wort einander vollkommen decken, so haben wir 
die Anschauung (Intuition.) 

Der Aufsatz läfst sich seinem Inhalte gemäfs in zwei Teile 
zerlegen. Die eigenen Gedanken des Autors sind in vielen 
Fällen ganz richtig. Sie sind aber getrübt, erschwert und un- 
fruchtbar gemacht durch den ganzen metaphysischen Ballast, 
welcher von der Hegelianischen Philosophie in sie aufgenommen 
ist. So ist z. B. der Gedanke an den nicht gnoseologischen 
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Charakter des Begriflfes durchaus richtig. Es ist ein psycho- 
logischer Begriff, der eine grofse Hilfe für die Psychologie sein 
kann. Nicht aber so für die Erkenntnistheorie, weil er — 
wenigstens in seiner psycho- physiologischen Formulierung — 
schon vom Anbeginn einen Komplex aus dem sog. ,, Subjektiven" 
und „Objektiven" darstellt. Statt aber einer einfachen Be- 
schreibung der Leistungsfähigkeit des Empßndungsbegriffes und 
dessen Entstehungsweise zu geben, ist der Verfasser zufrieden 
mit der Behauptung, dafs ursprünglich Ich und Nicht-Ich als 
identisch zu betrachten sind. Für die Zwecke der exakten 
Wissenschaft — und wir setzen voraus, dafs auch die Philo- 
sophie danach streben mufs, eine exakte Wissenschaft zu 
werden — ist es durchaus gleichgültig, ob Ich einmal identisch 
mit dem Nicht-Ich, dann aber verschieden von demselben wurde, 
ob es einen Impuls, sich selbst auszudrücken, besitzt, ob ein 
Inhalt des Nicht-Ichs irgend eine Tendenz besitzt oder nicht. 
Das alles sind Behauptungen, die uns niemals zur Vermehrung 
unserer Erfahrungen verhelfen können. Sie sind zwecklos als 
Hilfshypothesen, — aber sie stellen auch nicht einmal ein 
methodologisches Vereinfachungsmittel vor. Jeder mufs es 
nämlich zugeben, dafs es viel einfacher und leichter ist, eine 
Sache als eine Sache wie als ein Nicht- Ich zu denken. Nur 
falls es unsere Erkenntnis der Sachen irgendwie zu bereichern 
oder zu systematisieren helfe, müfsten wir das Umgekehrte 
denken. Das ist aber hier keineswegs der Fall. Die ganze 
Theorie des sich- sei bst-behaupten den und vermissenden Ichs 
ist einfach ein Parasit für den gesunden Menschenverstand. 
Auch die Klassifizierung der Erkenntnisstadien ist höchst 
sonderbar. Empirisch sind wir noch gar nicht zu der Behauptung 
berechtigt, dafs jeder Erkenntnisakt einen Evolutions Vorgangs- 
akt darstellt. Bis jetzt können wir uns sagen, dafs Empfindung 
eine Abstraktion aus der Wahrnehmung ist. Empirisch finden wir 
sie in dem Erkenntnisakte immer zusammen. Ich habe immer 
die Empfindung des Lichtes in der Wahrnehmung des Lichtes, 
und habe es niemals erfahren , dafs sich eins aus dem andern 
entwickelt hätte. Da es auch unmöglich ist, dieses Phänomen 
bei den Mitmenschen zu beobachten, — so mufs man sich 
jeder derartigen Behauptung enthalten, sonst verliert die ganze 
Theorie ihren wissenschaftlichen Charakter. Freilich kann man 
sprechen von der Evolution der Erkenntnis aus den niederen 
zu den höheren Formen im Leben der einzelnen Individuen und 
der ganzen Menschheit. Das ist aber durchaus verschieden von 
der Annahme, dafs in jedem bestimmten Erkenntnisakte eine 
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Evolution der Wahrnehmang aus der Empfindung etc. stattfindet, 
wie es Verf. zu glauben scheint, indem er koexistierende Er- 
scheinungen auseinander abzuleiten versucht. Andererseits mnfs 
auch bemerkt werden, dafs der Begriff der Intuition, benutzt 
im Sinne einer adäquaten Benennung der Objekte, zu weit ent- 
fernt ist von der gewöhnlichen Bedeutung dieses Begriffes, als 
daTs man ihn als glücklich bezeichnen könnte. Jedenfalls ent- 
wickelt sich der Name einer Sache nicht aus ihrer Erkenntnis, 
sondern ist assoziiert mit derselben. 

Treffend ist weiter die Bemerkung des Autors, dafs wir 
den Begriff der Umgebung umbilden müssen, ^ie aber führt 
er die Umbildung durch? „Umgebung als Ich, gegenwärtig 
sich selbst in einer von sich selbst verschiedenen Form" giebt 
uns keineswegs eine klarere Idee der Sache, wie der übliche 
Begriff der Umgebung. Was uns not thut, ist die Er- 
forschung der Abhängigkeit menschlicher Aussagen von der 
menschlichen Umgebung und die Aufhebung der künstlichen 
Scheidewand zwischen der „inneren" und der „äufseren" Welt. 
Diese Erkenntnis der Belationen der menschlichen Individuen 
und deren Aussageinhalte von der Umgebung ist auch die 
einzige Grundlage, auf welcher eine Biologische Psycho- 
logie errichtet sein kann. Das „vitale Prinzip" wird dann 
mit dem Grundprozesse des Lebens zusammenfallen und natur- 
wissenschaftlich genau bestimmt sein müssen. Als ein „Impuls 
sich selbst auszudrücken" ist das vitale Prinzip der unfrucht- 
barste, metaphysische Begriff, eine Spielerei mit Worten, die 
der eigentlichen Wissenschaft weder etwas nimmt noch giebt. 
Dasselbe läfst sich auch von Lloyds Definition des Bewufst- 
seins sagen. Seiner Behauptung, dafs es eine Tension zwischen 
Eontrolle und Impuls ist, kann man tausend andere, ebenso un- 
begründete Behauptungen entgegenstellen. Keine wird weder 
den thatsächlichen psychologischen Gehalt klarer machen, noch 
denselben zu vermehren helfen. 

St. Louis USA. J. EoDis. 

Ferri, Enrioo , Les criminels dans l'art et la 
litt^rature. Bibl. de Phil, contemp. Paris, Felix 
Alcan 1897. 180 S. 

Das Buch enthält sehr wenig von „zeitgenössischer Philo- 
sophie", bietet aber eine Reihe von interessanten Beobachtungen. 
Es hat alle die bekannten Nachteile und Vorzüge der Lom- 
broso-Schule. 
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Novikow, J., L'avenir de la race blanche. Bibl. 
de Phil, contemp. Paris, Felix Alcan 1897. 183 S. 

Es ist ein Versuch, die darch den Pessimismus angehaachten 
Theorieen der französischen Anthropologen einer Kritik zu unter- 
ziehen. Der Autor ist der Meinung, dafs die weisse Rasse in 
ihrer Existenz bei weitem nicht so bedroht ist, wie es die 
Pessimisten behaupten. 

Begnaud, Faul, Pröcis de logique evolutionniste. 
Bibl. de Phil, contemp. Paris, Felix Alcan 1897. 211 S. 

Zwar enthält diese Arbeit viel mehr von der eigentlichen 
Philosophie, wie die zwei vorherbesprochenen, rechtfertigt aber 
keineswegs ihren Titel. Der Verfasser geht aus der Behauptung 
von dem inneren Zusammenhang der logischen und grammatischen 
Formen, giebt aber nur eine Reihe von „Definitionen von den 
Grundbegriffen des Denkens und der Verstandesfnnktionen" ; 
— einer Bestimmung der Gesetze der Entwickelung der Logik 
oder sogar einer Begründung der Thesis von dem Zusammen- 
hange der logischen und grammatischen Formen würden wir 
vergebens suchen. Die Originalität der Methode des Verfassers 
besteht darin, dafs er sucht, aus der logischen Anordnung der 
Sprache die geistigen Bedingungen notwendig zu derselben zu 
erschliefsen. Für diejenigen, die gewöhnt sind an eine wirklich 
evolutionistische Auffassung der Sprache, wird eine derartige 
Ausdeutung einer schon hoch entwickelten Sprache manche Be- 
denken erwecken. 

Douglas, Dr. Charles M., John Stuart Mill. Autori- 
sierte deutsche Übersetzung. Freiburg i. B. u. Leipzig 
1897. J. C. B. Mohr. 205 S. Mk. 3.60. 

Das Buch enthält eine gewissenhafte und sorgfältige Unter- 
suchung verschiedener philosophischen Momente, welche zur 
Ausbildung der Theorieen Mills beitrugen. Der Verfasser beweist, 
dafs Mill keineswegs ein konsequenter Individualist und 
Sensualist gewesen, trotzdem der Individualismus sein Aus- 
gangspunkt war. Im Laufe des Lebens aber befreite er sich 
allmählich von seines Vaters und Benthams Einflüssen und 
ging über zu dem erkenntnistheoretischem Realismus und einer 
Art Idealismus in der Ethik, welcher hauptsächlich in dem 
unbedingten Glauben an das etische Ideal seinen Ausdruck 
fand. Die Arbeit scheint beeinflufst zu sein durch den be- 
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rechtigten Wunsch, Mills Gedächtnis von den Vorwürfen der 
Immoralität za befreien. Des Autors eigener Standpunkt ist der 
„eines kritischen Idealisten und Evolutionisten*'. 

Elsenhans^ Dr. Theodor, Selbstbeobachtung und 
Experiment in der Psychologie. Freiburg, 
J. C. B. Mohr 1897. 63 S. Mk. 1.50. 

Der Autor stellt sich als Aufgabe die Untersuchung der 
Leistungsfähigkeit der blofsen Selbstbeobachtung im Gebiete 
der Psychologie, der Tragweite des psychologischen Experimentes 
und der Frage, inwiefern die Grenzen der experimentellen 
Psychologie zusammenfallen mit denjenigen der Psychologie 
überhaupt Dieser jedenfalls durch den jetzigen Zustand der 
Psychologie berechtigten Untersuchung geht voran die Stellung- 
nahme gegenüber der „Materialistisch gerichteten Psychologie", 
d. h. einer Psychologie, welche nach einer „physiologischen Er- 
klärung psychischer Vorgänge '^ sucht. In diese Kategorie gehören, 
nach der Meinung des Verfassers, ebenso die Arbeiten von 
ExNEB wie die durch R. Avenabius begründete Richtung der 
Psychologie, was jedem Kenner der beiden Systeme jedenfalls 
als eine sonderbare Zusammenstellung erscheinen mufs. Als 
einen mildernden Umstand mufs man aber betrachten, dafs der 
Verfasser seine Kenntnis der Theorie der durchgängigen Ab- 
hängigkeit psychologischer von den physiologischen Werten 
nicht aus den Arbeiten des Urhebers derselben, sondern seines 
Schülers W. Heinkich schöpft. Nach seiner Meinung ist die 
„objektive Untersuchung anderer", — welche an die Stelle der 
Selbstanalyse nach den materialistischen Psychologen treten 
soll, — angewiesen auf spekulative Ergänzungen, welche der 
Psychologie ihren empirischen Charakter wegnehmen. Um 
anderer Erlebnisse zu unseren eigenen zu machen, brauchen 
wir ja vor allem anderen diese letzteren zu kennen. Solange 
die Selbstanalyse bei der Untersuchung unberücksichtigt bleibt, 
wird diese immer nur eine physiologische Untersuchung sein. 
Diese Richtung der Psychologie also, welche in der objektiven 
Untersuchung ihre Aufgabe findet, ist vollkommen unberechtigt. 
Teilweise berechtigt ist dagegen diejenige „physiologische Er- 
klärung", welche sich nur auf den Zusammenhang der psy- 
chischen Erscheinungen beschränkt, um so mehr, als einige 
Autoren, welche zu dieser Richtung gehören (J. B. Ziehen), 
annehmen, dafs nicht alle psychischen Erscheinungen auf 
physiologische Korrelate zurückführbar seien. Die Kritik des 
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Verfassers richtet sich hauptsächlich aaf folgende Punkte. Die 
Association der Vorstellungen ist nicht erklärt durch die 
Gleichzeitigkeit der entsprechenden materiellen Erregungen. Die 
psychische Kausalität ist nicht identisch mit der physiologischen, 
weil die beiden Gebiete nicht identisch sind. Die Notwendig- 
keit, welche nur aus den physiologischen Kausalreihen ent- 
springen soll, ist auf der unmittelbaren Anschaulich- 
keit und Zurückführbarkeit auf Axiome begründet. 
Diese beiden Merkmale aber sind nicht haltbar. Anschaulich- 
keit kann existieren auch ohne Notwendigkeit , und der Zu- 
sammenhang psychischer Erscheinungen kann auch als anschaulich 
betrachtet werden. Die Axiome dagegen sind nicht in der Er- 
kenntnis das Erste, sondern sie sind abgeleitet aus der Empirie. 
Nach der Meinung des Verfassers können die physiologischen 
Kausalreihen nur behilflich sein bei der Feststellung psychischer 
Reihen, und das auch nur in bestimmten Grenzen. "Weiter ist 
die Physiologie für die Psychologie unnötig. 

Nun gilt's die Leistungsfähigkeit der Selbstbeobachtung 
zu untersuchen. Hier schliefst sich Verf. an die bekannte 
Kritik von Brentano von der Vermischung der Begriffe der 
Beobachtung und „inneren Wahrnehmung^. „Der unaufhaltsame 
Flufs des geistigen Lebens beweist uns, dafs das „innere Ge- 
schehen^' mit Hilfe anderer Mittel untersucht sein kann, wie 
die „äufseren Objekte^. Solch ein spezifisches Mittel ist die 
Reproduktion. Es ist in der Reproduktion, dafs ein 
Psychologe sich zu beobachten hat, weil die Unterschiede der 
reproduzierten Vorstellungen sehr klein sind und der unbe- 
einilufste Verlauf des geistigen Lebens der Erinnerung zugäng- 
lich ist. Die Erinnerung und Selbstbeobachtung sind die Vor- 
aussetzungen jeder Psychologie. Die so aufgefafste Selbst- 
beobachtung steht nicht im Gegensatze zu dem Experiment, 
welches der Verf. als „eine willkürliche Veränderung der Be- 
dingungen eines Geschehens mit dem Zweck wissenschaftlicher 
Forschung" definiert. Sie ist auch ein Experiment. Die jetzige 
experimentelle Psychologie fafst ihre Aufgabe zu eng. Sie 
kann weder das Vorhandensein noch die Qualität der psychischen 
Erscheinungen feststellen. Sie kann nicht eine psychische Er- 
scheinung vollkommen bestimmen, weil jede Erscheinungen durch 
die sämtlichen ihr vorausgegangenen bestimmt ist. Alle Messungen 
können nur die Dauer der Vorgänge bestimmen. Das Experiment 
wird nie angewandt werden können auf die Urteilsfähigkeit, das 
produktive Denken, ästhetische Wohlgefallen in höheren Formen, 
sittliche und religiöse Bewufstseiu und den Willensentschluls. 



^ 1 



454 J. Kodis: Elsenhans, „Selbstbeobachtung u. Experiment etc.^ 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel , daTs die Selbst- 
beobachtung der einzige Weg ist, um die psychologischen Inhalte 
zu gewinnen. Die Kritik des Verfassers in Bezug auf die 
experimentelle Psychologie enthält auch gewifs viel Richtiges. 
Er scheint aber die Tendenz zur Genauigkeit zu verkennen, 
welcher die „experimentelle Psychologie" ihre Existenz ver- 
dankt. Entsprechend dieser Tendenz mufs auch die Definition 
des Experimentes und der Kausalität viel enger ausfallen, als 
es der Verf. annimmt. Das Messen und Zählen, ebenso wie 
das Bedürfnis, die Gesetze des „psychischen Geschehens" auf 
dem objektiven Wege zu suchen, ist auch diesem Bedürfnisse 
nach Genauigkeit entsprungen. Die „spekulative Ergänzung" 
ist, oder wenigstens soll hier nicht gröfser sein, wie bei jeder 
anderen Wissenschaft, und sie hilft, die psychologischen That- 
Sachen richtig aufzufassen. Während die Selbstbeobachtung 
die Thatsacheu findet, berichtigt die Beobachtung anderer die- 
selben und verknüpft sie zu Gesetzen. Das völlige Unver- 
ständnis der vom Verfasser als materialistisch bezeichneten 
Psychologie beruht darauf, dafs er „das Psychische" völlig 
introjektionistisch und substantiell auffafst , während die 
„materialistisch gerichtete Psychologie" von der Behauptung aus- 
geht, dafs „das Psychische" und „das Physische" zwei Ab- 
straktionen aus einem Thatbestande sind. Bei einer derartigen 
Betrachtung zeigen sich aber die Widersprüche, welche der 
Verf. in dem Beziehen psychologischer auf die physiologische 
Kausalität findet, als hinfällig. Auch die Behauptung, dafs 
der Experiment im jetzigen Sinne des Wortes nicht ange- 
wandt werden kann auf „höhere Formen des psychischen Ge- 
schehens" sagt nur soviel aus, dafs die komplizierten Er- 
scheinungen schwieriger einer exakten Untersuchung unterliegen 
können. Ihrer Natur nach sind sie jedoch nicht verschieden 
von einfacheren psychologischen Werten. 

Dr. J. KoDis. 

Französische Litteratur zur Philosophie vom Jahre 1897. 
I. L'annee philosophique publice, sous la 
direction de F. Pillon äncien rödacteur de la critique 
philosophique. Septieme ann^e 1896. Paris 1897. 
Felix Alcan. 316 S. 

Wie die bisher erschienenen Bände enthält auch dieser je 
eine gröfsere Arbeit von Renouvieb, von Pillon und von 
Daübla.0, woran sich wie gewohnt die Revue bibliographique 
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der philosophischen Litteratur französischer Sprache vom ab- 
gelaufenen Jahre schliefst. 

Renouvieb hat sich schon seit Jahrzehnten bemüht, seine 
Landsleute für einen im Anschlufs an den Relativismus Hamiltons 
modifizierten Kant zu gewinnen. Dieses Ziel verfolgten die 
1854 erschienenen Essais de critique gän^rale, indem sie eine 
Umgestaltung der KANTschen Kategorieentafel versuchten. An 
den damals gewonnenen Resultaten hält Renouvier noch heute 
im wesentlichen fest, wie sich aus dem vorliegenden Aufsatze 
Les Catögories de la Raison et la Mötaphysique de l'Absulu 
ergiebt. „Kategorieen" ist in Frankreich zum Schlagwort ge- 
worden, dessen sich die nüchterne Forschung gegen die speku- 
lative gern bedient. Oberstes Prinzip ist für unsern Philo- 
sophen die Relation. Aus ihr werden alle anderen Regeln ge- 
wonnen, auch die der Zeit und des Ortes, welche ebenfalls den 
YerstandesbegrifPen zugezählt 'werden. Die Unterscheidung von 
Verstand und Vernunft fällt dahin. Kant hat mit solcher 
Unterscheidung, statt alle Metaphysik zu vernichten, vielmehr, 
von Prinzipien der Moraltheologie geleitet, einer Ultra-Metaphysik 
Thür und Thor geöffnet. 

Ähnliche Anschauungen vertritt der Artikel von Dauriac: 
La möthode de M. J. Lachelier. So äufsert sich Dauriac 
S. 115: Kant avait fondö ce qu'il avait cru dötruire: la möta- 
physique. Anlafs zu dieser Abhandlung gab der Wiederabdruck 
einiger Publikationen Lacheliers, und zwar ist es namentlich 
der 1885 in Ribots Revue philosophique erschienene Aufsatz 
Psychologie et Metaphysique , welcher jetzt die Polemik eines 
ehemaligen Schülers herausfordert. Nach Lachelier wäre 
nämlich die Psychologie zu ihrem Schaden weit abgekommen 
von den Grandlagen, an denen Victor Cousin festgehalten: 
spiritualit^ et libertä en nous, raison en nous et hors de nous. 
Jetzt sei die Losung — ni raison, ni libertö, ni esprit, und 
der Name „Psychologie" werde nur noch aus Gewohnheit bei- 
behalten als Souvenir du passö. Infolge dieser Publikation fielen 
frühere Schüler von Lachelier ab, von dem sie annehmen 
mufsten, er wolle sich der „röaction contre la science" an- 
schliefsen. Entschädigt wurde er durch den Zulauf der Jugend, 
welche den hohen Flug des Geistes liebt. 

In Fortsetzung seiner historischen Studien in den früheren 
Jahrgängen handelt Pillon über Pövolution de Vidäalisme au 
XVIII *^ siöcle. La critique de Bayle. Wir dürfen Pillon 
Dank wissen, dafs er die Aufmerksamkeit seiner Landsleute 
wieder auf Bayle lenkt, dessen schriftstellerisches Talent so 
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grofsen Einüafs auf die Wertschätzung der einzelnen Philosophen 
ausgeübt. Es gelingt Pillon auch dem Denker Batle mehr 
zu geben, als man ihm bisher zuerkannte. Auf Bayle geht 
jene Korrektur der materialistischen Weltanschauung zurück, 
wonach die Atome selbst beseelt sind. Dadurch habe Bayle 
namentlich auf Maupebtuis gewirkt. Pillon bedauert, zur Zeit 
seines Aufsatzes: Evolution historique de Tatomisme (1891) 
diesen Sachverhalt noch nicht gekannt zu haben. In dem be- 
kannten Streit um den Nus nimmt Bayle als Anhänger der 
monde möcanique de la nouvelle philosophie Partei für Anaxa- 
GORAs gegen die sokratische Teleologie. Dafs freilich Bayi^e 
nicht beachtet haben sollte, dafs derselbe Vorwurf, den Sokbates 
dem Anaxagoras gemacht hat, auch den Cabtesius und seine 
Schule treffe, wie Pillon meint S. 136, will mir nicht recht ^ 

einleuchten. Bayle ist einmal der Advokat des Cartesianismus, I ^ 
und wenn er cartesianische Theorieen bekämpfen will, richtet ? 

er seine Angriffe gegen Deckadressen. * 

II. LamoraledeKant parAndrö Cresson. Paris ^ 
1897. F. Alcan. 203 S. ) 

Wir notieren aus diesem von der Acadömie des sciences 
morales et politiques preisgekrönten Werke die Stelle über den 
Einflufs Kants im heutigen Frankreich. „Die Moral Kants 
lebt noch. Sie inspiriert nicht nur eine beträchtliche Anzahl 
zeitgenössischer Werke, sondern sie ist sozusagen das Moral- 
brevier für alle Eigoristen geworden .... Wer kann den 
Einflufs der praktischen Vernunft nicht nur auf die unmittel- 
baren Nachfolger Kants, sondern selbst auf neuere Schrift- 
steller wie Secbetan oder Renoutieb ermessen? Thatsächlich 
ist die mehr oder weniger modifizierte Moral Kants Grundlage 
fast aller Vorlesungen über Ethik, besonders in Frankreich. 
Man findet sie in den meisten moralischen Unterweisungen für 
die Jugend. Daher hat sie eine Art offiziellen Charakter. 
Auch in den kirchlichen Predigten macht sie sich geltend." 
(S. 99.) 

Der erste Teil der Schrift (bis S. 97) giebt eine Dar- 
stellung der Ethik Kants, ihr folgt eine Kritik (bis S. 161), 
dann eine Betrachtung ihrer historischen Stellung, d. h. ihres 
Verhältnisses zur Stoa und zum Christentum. i 

I 

III. C. — Paul Viallet, Je pense, donc je suis. 1 
Introductioii ä la la m^thode cart^sienne. Paris 1898. • 
F. Alcan. 138 S. 
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Das frisch geschriebene Büchlein begründet sein Ersclieinen 
mit der zu erwartenden neuen, grofsangelegten Ausgabe der 
Werke des Debgabtes von Chables Adam. Neue Gesichts- 
punkte will es nicht bieten; einführen — und diesen Zweck 
erfüllt es durch geschickte Zeichnungen in grofsen Strichen. 
Besondere Beachtung ist den Objectiones gewidmet. 

Zürich. M. GüaGENHEiM. 

Bon, Dr. Fred, Grundztige der wissenschaftlichen 
lind technischen Ethik. Leipzig 1896. Wilhelm 
Engelmann. 166 S. 

Das vorliegende Werkchen kennzeichnet sich sofort nach 
zwei Merkmalen, die anscheinend unvereinbar, doch meist zu- 
sammen auftreten, als die Erstlingsschrift eines jungen Mannes : 
starke und grofsenteils bewufste Abhängigkeit von anerkannten, 
älteren Autoren bei gleich starkem, auch nicht vollständig be- 
wufstem Vertrauen auf die Kraft und Selbständigkeit des 
eigenen Denkens, die auf wenig Seiten alle Rätsel klarstellen 
werde. Man tiberschätzt dabei in der Hegel beides : sowohl die 
Vorgänger, von denen man sich später mehr emanzipieren, als 
sich selbst, von dem man später weniger erwarten lernt. Aber 
wäre dies frohgemute Überschäumen nicht, es könnte auch die 
reifere, schärfere Selbstkritik , die ' erst zu höheren Leistungen 
befähigt y nicht volle Wirkung thun. So heifse ich trotz aller 
Bedenken im Einzelnen Fred Bons Buch herzlich willkommen 
als erwünschten Bundesgenossen im Kampfe zwischen indivi- 
dualistischer und universeller Denkweise, ein tiefgreifender 
Unterschied, der nirgends von weittragenderer Bedeutung ist 
als gerade auf dem Gebiet der Ethik. Die beiden hoch- 
geschätzten Namen Jheeing und Wündt sind es, zu deren Ge- 
folgschaft der Verfasser selbst sich bekennt, damit schon seine 
evolutionistisch-universalistische Gesinnung auf das deutlichste 
bekundend. Auf den Autor mögen ferner noch ganz besonders 
Nietzsche und Spencer gewirkt haben, nachhaltiger sogar, als 
er weifs und eingesteht. 

Die Aufgabe der Philosophie erblickt Bon mit Hegel 
darin: „Das zu begreifen, was ist,'^ die Aufgabe der Ethik mit 
vielen Evolutionisten : in der Heranztichtung einer höheren 
Gattung Mensch. Dies ist ja das gemeinsame Ziel, dem wir 
alle zuzustreben glauben, richtiger das gemeinsame Schlagwort, 
bei dem jeder von uns sich etwas anderes denkt. So ver- 
schieden Bons Menschentypus etwa von Nietzsches Über- 
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menschen, ebensoweit getrennt ist Spencbbs Industriemensch 
(wenn dieser Neologismus gestattet wird) von dem sozialen 
Vollmenschen jener Zukunft, die andere energischere Naturen 
vorbereiten. Bon unterschätzt den Wert der Selbständigkeit 
des Einzelnen nicht so sehr als Sfenceb und Nietzsche dies 
Moment überschätzten, man kann das Abweichen von einem 
wirklich harmonischen Verhältnis der Einzelpersönlichkeit zur 
Gesamtheit bei unserem Autor besser charakterisieren, indem 
HöPFDiNG zum Vergleich herangezogen wird. Wo der dänische 
Philosoph noch warme Liebe für die Ideen des 18. Jahrhunderts 
im Herzen trägt, die ihn heimlich hemmt, wenn er redlich be- 
strebt ist, den strengeren Anforderungen gerecht zu werden, 
mit denen die Gesellschaft des 20. Jahrhunderts die Unter- 
ordnung des Individuums unter das Gesamtinteresse wird be- 
gehren müssen, da trägt der junge Deutsche, der sich gelegent- 
lich für den Militarismus erwärmen kann , kein Bedenken, 
strammste Unterwerfung des Einzelnen unter die Ansprüche 
der Gesamtheit als wünschenswert zu bezeichnen. Der Referent 
ist mit dem Autor ganz eines Sinnes, wenn dieser dem „Erb- 
irrtum der Pädagogik die Individualität unversehrt erhalten zu 
wollen" (116) entgegentritt und verlangt, dafs blofs die ge- 
sellschaftlich nützlichen Keime entwickelt, die schädlichen er- 
stickt werden sollten; man wird hierin übereinstimmen, wenn 
man mit Bon „die Annahme einer Inkorrigibilität des Charakters, 
welche einer Weiterentwicklung der Ethik bisher so überaus 
hinderlich war" (40), als Produkt einer nicht genügend lang 
erstreckten Beobachtung auffafst, den Charakter des Einzelnen 
aus konstanten und variabeln Faktoren zusammengesetzt und 
selbst die beim Einzelnen konstanten als im Verlauf mehrerer 
Generationen variirbar betrachtet. Damit ist freilich die Haupt- 
frage nicht entschieden, welche Eigenschaften bevorzugt, welche 
beseitigt werden sollen und die Antwort darauf (104*— 106) 
scheint mir lange nicht so klar als dem Autor, der mit be- 
neidenswertem Optimismus postuliert: die Gesellschaft „hat durch 
ihre Einrichtungen dafür zu sorgen, dafs von den vielen Wegen, 
die je nach der Individualität und dem Geschmacke des Einzelnen 
ihn zu seinem Ideale des Glückes führen, nur der eine ihr ge- 
nehme beschritten wird, der Weg der Sittlichkeit" (104). Wie 
sollen diese Einrichtungen aber beschaffen sein? Bon unter- 
sucht zu diesem Zweck, nachdem er als Gesetz der sittlichen 
Entwickelung „die SuperOrdination konklutorischer Interessen" (4) 
gefunden, die Anlagen, die Anschauungen, die Bedürfnisse, die 
Gewohnheiten, die Gesinnung der Menschen. Nur eine weit- 
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gehende Fürsorge der Gesellschaft kann ja bewirken, dafs ^die 
sittliche Entwickelung sich durch allmähliche Superordinaiion 
der koüklutorischen über die isolatorischen Interessen" (23) 
vollzieht. Dabei fehlt es keineswegs an hübschen Beobachtungen 
und interessanten Ansichten. Im Gegensatz zu Kant, auf Wundt 
gestützt, wird „die höchste sittliche Vollkommenheit" in der 
„Mechanisierung der sittlichen Leistungen" erblickt (37). Ein 
wenig zu sehr auf Spengeb bauend ist Bon überzeugt, dafs die 
egoistischen Handlungen endlich stets den Untergang des so 
vorgehenden Einzelnen oder Kreises herbeiführen und nur die 
sittliche, d. h. für ihn: die Gemeinschaftsinteressen betonende 
Lebensführung die Erhaltung des Einzelnen wie der Gattung 
verbürgt. 

Indem Bon nun für die Heranzüchtung des sittlichen 
Menschentypus Mittel an die Hand giebt, wobei er notwendiger 
Weise auf richtige Paarung der zur Fortpflanzung Bestimmten 
bedacht sein mufs, übersieht er zwar nicht, dafs die Verwirk- 
lichung seiner Vorschläge selbst wieder nur von einer bereits 
versittlichten, zweckmäfsig eingerichteten Gesellschaft zu erwarten 
wäre, allein er hilft sich darüber hinweg, indem er darauf ver- 
weist „ein nicht Seiendes, ein erst Werdendes" könne dennoch 
wirken, weil „alle Entwickelung in ihrem ersten Stadium unbe- 
wufst und erst späterhin bewufst vor sich geht" (156). Recht, 
Sitte und Religion dienen als Vorstufen der Sittlichkeit und 
stehen im selben Verhältnis zu Staat, Stand und Kirche wie die 
Sittlichkeit zur Gesamtheit. Bon glaubt, dafs alle drei einst 
„völlig in der Sittlichkeit aufgehen, ohne eine andere als eine 
historische Spur zu hinterlassen" (157). Diesen Zustand er- 
reichter Sittlichkeit sieht der Autor als fragloses Endresultat 
an; eine unerschütterliche Sicherheit, die der Rezensent zwar 
als Glaube zu teilen vermag, die ihm aber nicht völlig hin- 
reichend bewiesen vorkommt. Bon huldigt eben auch sonst 
einem zuversichtlichen Optimismus, der gern für unbestreitbar 
erachtet, was eher fromme Wünsche sind; so wenn er bei 
seinen im übrigen sehr realistisch gehaltenen Ausführungen über 
die Liebe meint, seien erst die materiellen und sonstigen Neben- 
gründe hinweggeräumt, welche in der heutigen Gesellschaft die 
Wahl beeinflussen, dann werde die Jungfrau so erzogen werden 
können, dafs sie ihre Liebesentscheidung „im Hinblicke auf die 
sittliche Vervollkommnung des Menschengeschlechtes" treffen (60) 
und den Totalisten vor dem Egoisten bevorzugen werde.. Dabei 
hat Bon früher (37) die Unabhängigkeit des sittlichen Han- 
delns vom Intellekt betont und darauf hingewiesen, dafs auf den 
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Affekt nur der Affekt wirke. Er erwartet jene Bevorzugung 
nicht als Resultat yerntlnftiger Erwägung, sondern als mecha- 
niche Notwendigkeit des Handelns nach angeerbten, anerzogenen, 
angewöhnten y zum Bedürfnis gewordenen Motiven. Skeptiker 
könnten dagegen annehmen, die unmittelbare Wirkung physicher 
Vorzüge werden stets stärker bleiben als jedes andere Motiv 
und nur allzuoft dem Egoisten den Ursprung bei solcher 
Gunstbewerbung sichern. Als bewiesen können wir die eine 
Ansicht so wenig wie die andere betrachten, es sind Hypothesen, 
die erst nach generationenlangen Experimenten zu verifizieren 
wären. Dies sind die Vorwürfe, die ich überhaupt gegen Bon 
erheben mufs: seine Theorieen leicht für beweiskräftiger zu 
halten als sie sind und allzusehr auf die Macht künstlicher 
Züchtung gegen natürliche Triebe zu bauen. Dadurch geschieht 
es , dafs er etwa unter Methoden zur Beibringung von Denk- 
gewohnheiten auch solche aufzählt, die ebensowohl das Entgegen- 
gesetzte erreichen könnten. 

Nach diesen Einwänden mufs jedoch konstatiert werden, 
dafs Bon viel Treffendes über die Notwendigkeit des Zusammen- 
schlusses sagt, dafs er z. B. die Einwände gegen die Möglichkeit 
eines Weltreiches (26) sehr glücklich als blofs zeitlich gültige 
aufweist, dafs er vor allem die Erkenntnis scharf ausprägt, die 
Sittlichkeit sei öfter von ökonomischen Faktoren abhängig als 
diese von jener. Daraus ergiebt sich die Verurteilung der üb- 
lichen Produktionsformen in dem wichtigen Satz : „Das Be- 
stehen des Unmoralischen ist abhängig von dem Bestehen der 
isolatorischen Kampfesform, und das Vorherrschen des moralisch 
Guten hängt eng zusammen mit der Beschränkung — resp. 
gänzlichen Aufhebung dieses Kampfes" (85). Mit der geän- 
derten Wirtschaftsform ändert sich die Moral. Gewünscht 
hätte ich, dafs Bon den Unterschied „der Ethik, der Lehre 
vom sittlichen Handeln, und der Eudämonologie, der Lehre vom 
glücklichen Leben" (99), den er theoretisch sehr energisch be- 
tont, sich auch bei der Grundlegung seines Systems schärfer 
vergegenwärtigt hätte, denn manchmal droht seine Philosophie 
doch wieder in den wohlbekannten Klugheitsutilitarismus zu ent- 
arten, der das Sittliche zu thun empfiehlt, weil es für den Ein- 
zelnen zugleich das beste sei. Im ganzen hält Bon jedoch mit 
lobenswerter Strenge den Grundsatz fest, das Wohl der Gesamt- 
heit als Ziel, den Einzelnen blofs als Mittel zu diesem Zweck 
zu betrachten. Gerade darum äufsert er sich unwillig über „die 
demokratische, alles nivellierende Gleichheitsmacherei", die „ein 
Dominieren der numerisch überlegenen Beschränktheit über die 
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in der Minorität vorhandene Vernunft vorstellen würde" (137). 
Sein eigener Standpunkt scheint mir freilich der Selbstthätig- 
keit des geistig Unbegabten als Mittel zur Emporbildung nicht 
ganz gerecht zu werden. Jedenfalls hat uns Bok ein lesens- 
wertes, gute Anregungen bietendes Werkchen geboten, das uns 
berechtigt, weiteren Schriften des jungen Verfassers mit Interesse 
entgegenzusehen. 

Wien. E. Reich. 
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Batzenhofer, G. , Soziologische Erkenntnis, 
„positive Philosophie des sozialen Lebens". 
Leipzig, F. A. Brockhaus 1898. 372 S. Mk. 6.—. 

Die Menschen sind heute mehr denn je von jenen Wirkungen 
der sozialen Wechselbeziehungen beherrscht, welche zu Er- 
scheinungsformen der Politik werden; dies wird sich nach der 
Natur der ftlhrenden Triebe bis zur Erschöpfung alles Be- 
strebens steigern. — Und trotzdem fehlt (besonders bei den 
Deutschen) jede wissenschaftliche Einsicht in diesen ent- 
scheidendsten Vorgang menschlichen Verhaltens. Die Staats- 
und Rechtswissenschaften wagen es gar nicht, das grofse Feld 
der Erforschung politischer Gesetzmäfsigkeit zu betreten; ja 
sie lehnen die Einsicht unwillig ab, dafs alle rechtlichen und 
wirtschaftlichen Vorgänge unter der Herrschaft der Politik 
stehen. Wohl bemühen sich sogenannte sozialpolitische, sozial- 
philosophische und nationalökonomische Studienzweige, den 
laufenden Aufgaben der Gresetzgebung zu genügen. Was aber 
Politik ist, welchen gesetzlichen Inhalt diese Naturerscheinung 
zeigt, wird ignoriert. In meinem Werke „Wesen und 
Zweck der Politik" (3 Bände, Leipzig 1893) habe ich 
diese Einsicht auf Grund soziologischer und historischer For- 
schungen erschlossen und die Grundlehren der Politik dargelegt. 
Die tiefgehende Anerkennung, welche dieses Werk fand, ver- 
anlafste mich, dasselbe auch philosophisch zu begründen; hie- 
darch entstand das angekündigte Werk. 
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Die bisherige Philosophie steht dem sozialen Problem ohn- 
mächtig gegenüber, weil sie alles aus den individuellen Er- 
scheinungen ableiten zu können glaubt. Darum , und weil sie 
eine Magd der Naturwissenschaften geworden ist, hat die 
Philosophie das ihr zustehende Ansehen verloren; sie fühlt sich 
selbst zwecklos und glaubt aus der Enge ihres physiologisch- 
psychologischen Standpunktes heraus an ihre metaphysische und 
ethische Aufgabe selbst nicht mehr. — Die Philosophie wird 
aber ihre beherrschende Stellung wieder gewinnen, sobald es 
ihr gelingt, die Erkenntnis über die soziale Natur des Menschen 
mit der Erkenntnis über dessen individuelle Natur zusammen 
zu fassen und jene Kräfte zu enthüllen, welche das Verhalten 
des Menschen und seiner Gemeinschaften gegen sich und gegen 
andere bestimmen. Freilich ob unsere Denker und schon gar 
unsere Gesellschaft, im Bannkreise der Denkungsweise eines 
Nietzsche lebend, bald zu einem so mächtigen, geistigen Fort- 
schritte befähigt ist, erregt schwere Zweifel. 

Das angekündigte Werk löst nun im Zusammenhange mit 
dem kosmologischen und psychologischen Probleme auch das 
soziologische — und zwar auf naturwissenschaftlicher Grundlage ; 
es erlaubt sich nirgends aprioristische Behauptungen, und stellt 
hiedurch die Philosophie auf einen positiven Boden. Es giebt 
eine umfassende Einsicht in alle Kategorieen individueller und 
soziale]* Entwickelung. Dafs hiebei die wichtigsten biologischen 
und psychologischen Fragen (Vererbung, Artentwickelung und 
psychologische Entwickelung) beleuchtet werden, liegt in dem 
Bedürfnis, sie aus dem soziologischen Gesichtspunkt zu be- 
urteilen. 

Dieses Werk, sowie sein vorausgehendes über die Politik, 
gehört daher auch nicht jenem Ozean von Druckerschwärze an, 
welcher sich, alle Wissenschaft ersäufend, über den Bücher- 
markt ergiefst, sondern steht abseits unter den Produkten 
der ruhig und stetig wachsenden Entwicklung des menschlichen 
Geistes. Wird es jetzt nicht beachtet, so njufs es später noch- 
mals geschrieben werden, sobald die Gesellschaft an der in- 
dividualistischen Entartung politisch zusammengebrochen sein 
wird. 
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\' The Macmillan Company. 
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gesehene und vermehrte Ausgabe. St. Petersburg 1898. 
(XXXIX u. 144 S.) Ruh. 1.-. 

Daxer 9 Dr. Georg, Über die Anlage und den Inhalt der trans- 
scendentalen Ästhetik in Kants Kritik der reinen Vernunft 
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Martinak, Prof. Dr. Ed. 5 Über einige logische Schwierigkeiten in 
den Sprachlehrbüchem unserer Volks- und Bürgerschulen. S.-A. 
a. d. Pädag. Ztschr. n. 8—9. Graz 1898. Leuschner & Lubensky 
in Komm. (11 S.) 

Mercier, Prof. D., Les origines de la philosophie contemporaine. 

Paris 1898. F. Alcan. 
Mttller, Dr. Jos.» System der Philosophie. Mainz 1898. F. Kirchheim. 

— , Eine Philosophie des Schönen in Natur und Kunst. Mainz 1897. 
Kirchheim. M. 5. — 

Nef, TV., Die Ästhetik als Wissenschaft der anschaulichen Er- 
kenntnis. Leipzig 1898. H. Haacke. M. — .75. 

Noikow, P. M., Das Aktivitätsprinzip in der Pädagogik Jean Jacques 
Rousseaus. Inaug.-Diss. Leipzig 1898. O. Schmidt. (160 S.) 

Piek^ Dr. Leop., Die vierte Dimension. Leipzig 1898. Arw. Strauch« 

(46 S.) M. 1.— 
Przibram. W.« Versuch einer Darstellung der Empfindungen. 

Wien 1898. In Komm, bei Alfred Holder. (28 S. m. 5 Tab.) 

M. 1.40. 
Boyce, Prof. Jos., Studies of Good and Evil; a series of essays 

upon Problems of philosophy and of life. New- York 1898. 

.Appletons. (XV u. 384 S.) 



Zeitschriften, 465 

Bosenblfith 5 Dr. S., Der Seelenbegriff im alten Testament. Bern 
1898. Steiger & Cie. M. 1.75. 

Rothenberger 9 Dr. Chr., Pestalozzi als Philosoph. Bern 1898. 
Steiger & Cie. M. 1.75. 

Soheidemantely H.« Die Grnndprobleme der Ethik Spinozas. 
Leipzig 1898. Hl Haacke. M. —.60. 

i^chneidery Prof. Dr. Gnst., Die Weltanschauung Piatos dargestellt 
im Anschlufs an den Dialog Phädon. Berlin 1898. Weid- 
mannsche Buchhdlg. (XV u. 138 S.) M. 2.40. 

Schrenek-Notzing , Frhr. y., Suggestion, Suggestivtherapie. Sep.- 
Abdr. a. d. Real-Encjklopädie der gesamt. Heilkunde. VII. !Bd. 

Stern, L. W.« Psychologie der Veränderungsauffassung. Breslau 
1898. Preufs & Jünger. 

Stern, Dr. F., Einftihrung und Assoziation in der neueren Ästhetik. 
Ein Beitrag zur psychologischen Analyse der ästhetischen An- 
schauung. Beiträge zur Ästhetik hrsg. v. Lipps & Werner. 
V. Hamburg 1898. L. Voss. (VIII u. 81 S.) M. 2.-. 

Thiele, Prof. Dr. G«, Kosmogonie und Beligion. Berlin 1898. 
Skopnik. 

Titchener. E. B., A Primer of psychology. New- York ;i898. 
Macmillan. (IX u. 314 S.) Sh. 1. 

Wreschner^ Dr. A., Methodologische Beiträge zu psychologischen 
Messungen. Leipzig 1898. J. A. Barth. 

Ziehen, Prof. Th«, Die Entwicklung des Geistes beim Kind und bei 
der Rasse. Berlin 1898. Reuther & Eeichard. 

Zeitschriften (bis 1. Oktober 1898): 

„Arch. für Geschichte der Philosophie", N. F. IV, 3. 

„International Journal of Ethics**, VlII 4. 

„Mind" NS. V 27. 

„Monist", VIII 4. 

„Naturwissenschaftliche Wochenschrift v. Potoniö", XHI 6. 

„Nuovo Risorffiomento", VIII 6. 

„Philosophical Review", VII 4. 

„Przeglad filozoficzny", I 3. 

„Psychological Review", V 3. 

„Revue de M^taphysique et de Morale", VI 3. 

„Revue N^-scolastique", V 2. 

„Revue PhUos. de la France et de FEtr.", XXIII 7. 

„Revue seien tifique russe mensuelle", 1898, Nr. 5. 

„Rivista italiana di Filosofia", XIU 2. 

„Rivista quindicinalc di psicologia. psichiatria etc.", II 5. 

„Voprosy philosophii i psychologii", IX 2. 

„Wundts Philosophische Studien", XIV 2. 

„Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik^, V 3. 

„Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik", Bd. 112, 

Heft 1. 
„Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnasorgane", 

XVII 6. 



i 



Pierer^sche Hofbnchdrnckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 



i 



\ 



XXII. Jahrg. 



Heft 4. 



Vierteljahrsschrift 



für 





gegrOndet von 

Richard Avenarlus, 

in Verbindung mit 

Ernst Mach und Alois Riehl 

herausgegeben von 

Fr. Carstanjen und 0. Krebs. 



Inhalt: 



R. V. Schubert-Soldern : Über das Un- 
bewufste im Bewufstsein. 

Rudolf Eisler: Über Ursprung und 
Wesen des Glaubens an die 
Existenz der Aufsenwelt. 

Besprechung von: 

Bilieles, Zwei philosophische Essays. 
Baumann, Über Willens- und Charakt(»rbildung 

auf physiologisch-psycholofi;is(he] Grundlage. 
Dessoir, Geschichte der neueren deutschen 

Psychologie. 
Rehmke, Aufsenwelt und Innenwelt, Leib und 

Seele. 



Lloyd, The Stages of knowledge. 

Ferry, Les crimiiiels dans l'art et Li litte'rature. 

Novikow, L'avenir de la raoe blanche. 

Regnaud, Pröcis de logique ^volutionniste. 

Douglas, John Stuart Mill. 

Elsenhans, Selbijtbeobachtang und Experiment 

in der Psychologie. 
Französische Litteratur zur Philosophie vom 

Jahre 1897. 
Bon, Grundziige der wissenschaftlichen und 

technischen Ethik. 

Selbstanzeigen von: 

Rat zenhofer , Soziologische Erkenntnis, «posi- 
tive Philosophie des sozialen Lebens". 

Notizen. 



0:$»- 



Leipzig. 

O. R. R e i s 1 a n d. 

1898. 



Ausgegeben am 22. November 1898. 



1 



Die Redaktion der Vierteljahrsschrift bittet, alle für sie 
bestimmten Buch Sendungen ausschlierslich durch Vermittlung 
der Verlagsbuchhandlung O. B. Beialand, Leipzig, Hospi- 
talstrarse 10, einsenden zu wollen. 

Alle Korrespondenzen und Manuskriptsendungen werden 
künftig unter der Adresse von Professor Dr. P. Barth, 
Leipzig, Grassistrasse 25, erbeten. 



Da die Herren Dr. Fr. Carstanjen und Herr Dr. O. Krebs 
in praktische Berufe übergehen, so treten sie von der Re- 
daction der „ Vierte] jahrsschrift" zurück. 

Ich spreche ihnen hiermit meinen Dank für die hin- 
gebende und selbstlose Arbeit aus, die sie der „Vierteljahrs- 
schrift" gewidmet haben. 

Die Herausgabe geht mit dem neuen Jahrgange in die 
Hände des Herrn Professop Dp. P. Bartli zu Leipzig 
über. Sie wird von demselben in dem Geiste geleitet werden, 
in dem die „Vierteljahrsschrift" von R. Avenapius begründet 
wurde und es wird weiterhin angestrebt werden^ in der Be- 
handlung der philosophischen Probleme eine fruchtbare Ver- 
bindung und Wechselwirkung zwischen der Philosophie und 
den Einzelwissenschaften zu unterhalten. 

Ich bitte die bisherigen Mitarbeiter und Abonnenten der 
„Vierteljahrsschrift", derselben ihr Interesse bewahren zu 
wollen und sie zu immer vollkommenerer Erfüllung ihrer sehr 

Forts, auf Seite 3 des Umsohlags. 
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schwierigen, aber auch sehr wichtigen Aufgabe zu unter- 
stützen. 

Büohersenduiig'en bitte ich an mich, Leipzig,^ Hospital- 
strasse 10, ManuBkrlptsendimgreii direkt an den Heraus- 
geber, Herrn Professor Dr. Paul Barth, Leipzig, Grassi- 
strasse 25, zu richten. 

Leipzig, im November 1898. q_ p_ Rejgland. 
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